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Einleitung. 


Die  vorhandene  Mosen-Literatur  ist  gering  und  besteht, 
abgesehen  von  den  flüchtigen  Erwähnungen  in  den  ge- 
läufigen Literaturgeschichten,  fast  ausschließlich  aus  zu- 
sammenfassenden Charakteristiken  und  Arbeiten  zur  Bio- 
graphie des  Dichters.  Das  für  meine  Zwecke  Beste  und 
Wichtigste  boten  die  beiden  Aufsätze  von  Franz  Muncker 
und  Adolf  Stern.  Sie  seien  hier  mit  Dank  erwähnt.  Manche 
Hilfe,  besonders  für  die  Quellengeschichte  des  ,, Georg  Venlot", 
gewährte  die  Dissertation  von  Henß,  der  sich  übrigens  mit 
der  Frühzeit  des  Dichters  beschäftigt  und  sonach  meine 
Aufgabe  kaum  gestreift  hat. 

Als  Aufgabe  stellte  ich  mir,  Motens  Prosaschriften,  auf 
welche  ich  mich  ausnahmslos  beschränkt  habe,  im  Hinblick 
auf  die  Strebungen,  die  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  in  der 
deutschen  Literatur  wirksam  waren  oder  wurden,  historisch 
einzuordnen.  Aus  dieser  Problemstellung  ergab  sich  von  vorn- 
herein eine  Beschränkung  des  Biographischen  auf  ein  ]\Iini- 
mum ;  eingehender  wurden  allein  die  persönlichen  Beziehungen 
zu  romantischen  und  jungdeutschen  Schriftstellern  behandelt, 
soweit  sich  hieraus  schriftstellerische  Wandlungen  Mosens 
erklären  ließen.  Ebenso  ergab  sich  aus  der  Problemstellung 
die  Disposition  der  Arbeit:  es  mußten  in  zwei  Abschnitten 
die  Beziehungen  Mosens  zur  Eomantik  und  zum  Jungen 
Deutschland  aufgehellt  und  dargestellt  werden.  Eine  aus- 
führliche Darlegung  von  Mosens  Verhältnis  zum  klassischen 
und  vorklassischen  deutschen  Schrifttum  erübrigte  sich,  da 
die  beiden  Faktoren  Eomantik  und  Junges  Deutschland 
allein  genügten,  um  die  Stellung  der  Prosaschriften  Mosens 
in  der  Gesamtströmung  begreiflich  zu  machen.  Wo  sich  doch 
gewisse,  unabweisUche  Berührungen  Mosens  mit  der  Klassik, 
mit  Goethe  etwa,  ergeben,  sind  diese  in  den  Text  verarbeitet 

XLI.  Mahr  holz,  Julius   Mosens  Prosa.  1 


worden.  In  einem  abschließenden  Kapitel  ist  der  Versuch 
gewagt  worden,  einerseits  Mosens  Eigenart  als  Prosaschrift- 
steller rein  herauszuarbeiten,  anderseits  an  ihm  als  einem 
repräsentativen  Typus  den  Wandel  der  Grundstimmung,  der 
seit  der  romantischen  Epoche  vor  sich  gegangen  war,  auf- 
zuzeigen. 

Endlich  sei  es  mir  verstattet,  Herrn  Professor  Muncker, 
der  mich  zu  der  Arbeit  anregte  und  mir  während  derselben 
gütigst  fördernd  zur  Seite  stand,  Herrn  Prof.  Dr.  Zschommler 
(Plauen)  für  freundhche  Bemühung  und  Mitteilung  mancher 
wertvollen  Einzelheit,  Frau  Geheimrat  Mosen  für  Überlassung 
eines  Briefes,  sowie  endlich  dem  Vorstand  des  Goethe-Schiller- 
Archivs  zu  Weimar,  Herrn  Geheimrat  von  öttingen,  für  sein 
liebenswürdiges  Entgegenkommen  bei  der  Benutzung  des 
Mosenschen  Nachlasses  meinen  Dank  auszusprechen. 


I.  Kapitel. 

Mosen  und  die  Romantik. 

1.  Mosen  nnd  Tieck. 

In  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens  hat  Mosen 
selbst  sich  —  und  zwar  in  verschiedenem  Sinne  —  über  sein 
Verhältnis  zur  Eomantik  geäußert.  Das  früheste  Zeugnis 
ist  der  Brief  an  Ludwig  Tieck  vom  2.  Juli  1827,  mit  dem  er 
dem  romantischen  Oberhaupt  sein  in  Leipzig  vollendetes 
Epos  „Eitter  Wahn"  übersendet^).  „So,  wie  nun  in  den  alten 
schönen  Zeiten  der  Jünger  sich  gerne  an  einen  Meister  an- 
schloß und  ihn  um  Eat  fragte  und  liebreich  beraten  ward, 
also  komme  ich  zu  Ihnen  nach  diesem  alten  Brauche  mit  der 
Bitte,  daß  Eure  Hochwohlgeboren  gelegentlich  das  Heft 
durchlesen  und  mit  dem  Ihnen  eigenen  Wohlwollen  Ihre 
Meinung  kund  tun  möchten." 

Mosen,  der,  wie  es  im  Eingang  des  Briefes  heißt,  1826 
zu  Michaelis  bei  Tieck  eingeführt  worden  war,  unterzeichnet 
sich  gemäß  seiner  Absicht  und  dem  Stil  des  Briefes  als  „Euer 
Hochwohlgeboren  ergebenster  Verehrer"  —  eine  Wendung, 
die  auch  in  manchen  späteren  Briefen  (vom  29.  Februar 
1828,  10  Juli  1836,  13.  Januar  1840)  noch  wiederkehrt,  in 
anderen  Briefen  dagegen  (vom  7.  Oktober  1836,  25.  Ok- 
tober 1836)  dem  einfachen  „Euer  Hochwohlgeboren  ergeben- 
ster Mosen"  weichen  muß. 

Aus  den  Briefen  der  Dresdener  Zeit  ersieht  man  deutlich 
die  Absicht,  sich  den  einflußreichen  Dramaturgen  des 
Dresdener  Hoftheaters,  der  Mosen  für  die  Aufführung  seiner 
Dramen  von  größtem  Nutzen  sein  konnte,  und  dessen  Eat 


1)  Briefe  an  Tieck,  herausgegeben  v.  K.  v.  Holtei,  Breslau  1869, 
Bd.  III  S.  15  ff. 
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er  deshalb  auch  gelegentlich  einholt,  gewogen  zu  halten.  Daß 
es  auch  an  Verstimmungen  infolge  von  Klatschereien  nicht 
gefehlt  hat,  beweist  der  Brief  vom  13.  Januar  1840,  der  eine 
solche  Mißhelligkeit  zu  heben  sucht.  Im  ganzen  scheint  der 
Verkehr  Tiecks  und  Mosens  nicht  über  eine  lauwarme  Freund- 
lichkeit hinausgekommen  zu  sein. 

Um  so  befremdlicher  ist  die  scheinbar  überschwengliche 
Stelle  in  dem  Brief  vom  7.  Oktober  1836:  „Seitdem  es  mir 
vergönnt  war,  in  den  Zauberwald  der  deutschen  Poesie  ein- 
zutreten, ist  mir  Ihre  Muse  vor  allem  und  am  freundlichsten 
entgegengekommen;  was  soU  ich  es  leugnen,  daß  Sie  und 
Novalis  erst  das  Buch  der  Natur  mir  aufgeschlagen  haben, 
in  welchem  ich  seitdem  treu  und  ehrlich  studiert  habe?"  Man 
muß  bei  der  Beurteilung  dieser  Sätze  berücksichtigen,  daß 
dem  Brief  die  eben  erschienenen  gesammelten  Gedichte  bei- 
lagen,  und  daß  Mosen  sich  „dadurch  eine  Beihilfe  für  seinen 
jüngsten  Bruder,  den  er  nach  seines  Vaters  Tode  aus  eigenen 
schwachen  Mitteln  erziehen  lasse,  verschaffen  möchte".  Auch 
hier  also  ist,  wie  in  dem  ersten  Briefe,  die  Äußerung  als 
stark  übertreibend  zu  deuten  und  demgemäß  zu  werten. 

Wie  Mosen  wirklich  über  Tieck  dachte,  ist  klar  und 
deutlich  an  zwei  Stellen  in  Mosens  Werken  zum  Ausdruck 
gekommen:  in  dem  3.  Kapitel  des  11.  Buches  der  Jugend- 
novelle ,, Georg  Venlot"  und  in  dem  Kapitel  ,,Der  Vorleser" 
in  den  „Bildern  im  Moose".  In  der  Jugendnovelle  findet  sich 
eine  Schilderung  des  Hofrates  Tieck,  zu  dem  der  Held  Venlot 
auf  seiner  suchenden  Fahrt  nach  der  Fee  Aquihna  kommt, 
um  bei  ihm  vielleicht  eine  Kunde  von  dem  Aufenthalt  der 
geliebten,  verratenen  und  entschwundenen  Fee  zu  ge- 
winnen^).  „Ein  nicht  großer  Herr  mit  einem  geistreichen 
Gesicht,  über  welches  tausend  Schalkheiten  einst  gelaufen 
zu  sein  schienen,  stand  in  der  Mitte  des  Zimmers,  so  recht 
wie  ein  Geisterbeschwörer."  Dem  so  geschilderten  Dichter 
legt  Mosen  dann  als  den  Kern  seiner  Anschauungen  Folgendes 
in  den  Mund^): 


1)  Julius   Mosens   sämtliche   Werke,   Leipzig    1880,  I,  348  f.  — 
2)  Werke  I,  351. 
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„Die  einzige  denkbare  Poesie  läßt  sich  nur  noch  in  dem 
Lohkasten  der  Ironie  zu  etwaiger  Blüte  als  exotisches  Ge- 
wächs emportreiben,  sowie  wohl  auch  das  ironische  Bewußt- 
sein überhaupt,  worinnen  alles  untergehen  muß,  damit  man 
sich  allein  und  ganz  genieße,  des  Lebens  Letztes  ist."  Im 
weiteren  Verlauf  der  Unterhaltung  bittet  dann  Venlot  den 
großen  Dichter,  ihm  den  Weg  zu  Aquilina  zu  weisen.^)  „Sie 
scheinen  in  einem  seltsamen  Irrtum  zu  leben,  versetzte  ver- 
wundert der  Hofrat."  Nun  fährt  Georg  zornig  los:  „Sie 
glauben  also  nicht  an  die  Wahrheit  der  Welten,  welche  Sie 
schaffen?  Nicht  an  die  Allwissenheit,  wovon  eine  große 
Ahnung  in  der  Dichterseele  liegt?" 

,, Beinahe  hätte  der  Hof  rat  bei  diesem  komischen 
Jammer  laut  auflachen  mögen,"  setzt  Mosen  hinzu  und  läßt 
dann  seinen  Helden  dem  Hofrat  eine  Meldung  über  die  noch 
unverbrauchte  Kraft  der  Siebenmeilenstiefel  machen.  Diese 
höchst  wunderbare  Bemerkung  wird  von  Tieck  wie  etwas 
Selbstverständliches  hingenommen,  so  daß  er  doch  wieder 
an  das  Wunderbarste  zu  glauben  scheint.  Die  scharfen,  vor- 
her zitierten  Invektiven  sind  demnach  als  ausschließlich 
polemisch  zu  fassen.  Scharfe  Ironie  ist  der  ablehnende 
Grundton  der  ganzen  Szene.  Tieck  weiß  nicht,  was  wahre 
Poesie  ist,  trotzdem  er  ein  gefeierter  Dichter  ist  —  das  ist 
ungefähr  die  Quintessenz  der  Mosenschen  Anschauung  über 
Tieck,  die  er  in  der  Jugendnovelle  niederlegt. 

Ausführlicher,  schärfer  und  begründeter  ist  die  zweite 
Auslassung  Mosens  in  den  ,, Bildern  im  Moose"  über  die 
Eomantik  und  insbesondere  über  Tieck.  Dort  heißt  es^): 
„Zindel  (=  Tieck)  gehörte  zu  der  Schule  der  ironischen  Eoman- 
tiker,  welche  darauf  ausgingen,  sich  in  einem  aristokratischen 
Dasein  zum  Selbstgenuß  zu  bringen.  Dazu  bedurften  sie 
einer  ergebenen  Gemeinde,  welche  bereit  war,  sie  mit  einem 
persönlichen  Kultus  zu  umgeben.  Diese  Ausstellung  ihrer 
eigenen  Person  zur  Verehrung  hätte  aber  ihre  große  Un- 
bequemlichkeit gehabt,  wenn  so  ein  romantisches  Genie  aus 
eigenen    IVIitteln    seine    Transfiguration    hätte     bestreiten 


1)  Werke  V,  260. 
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müssen."  Mosen  führt  nun  weiter  ans,  wie  durch  die  massen- 
hafte Übersetzung  fremder  Autoren  die  deutsche  Bühnen- 
produktion zugrunde  gerichtet  wurde,  und  bemerkt  dann 
boshaft,  daß  die  Eomantiker  „aus  den  Euinen  der  deutschen 
Kunst  die  Steine  zur  Erbauung  ihrer  eigenen  Kapellen 
gewannen".  Schärfer  und  grimmiger  fährt  Mosen  mit 
schonungsloser  DeutHchkeit  fort  ^) :  „Wenn  eine  Kunst  zugrunde 
geht,  drängt  sich  eine  Afterkunst  an  ihre  Stelle"  und  geht 
dann,  in  engster  Verbindung  damit,  zu  einer  sehr  anschau- 
lichen Schilderung  des  Virtuosentums  des  Hofrats  Zindel 
über,  der  „die  Töne  seiner  Stimme  in  so  viel  I*^uancen  zerlegt, 
als  Personen  in  einem  Stück  auftraten,  und  somit  die  Kunst 
der  Bühne  umkehrte".  Mosens  schärfster  Tadel  und  Spott 
entlädt  sich  in  den  kurzen  Sätzen^) :  ,,Boch  hatte  Zindel 
seinen  Zweck  erreicht :  er  war  als  Vorleser  berühmt,  vornehm 
und  alt  geworden;  denn  die  vornehme  Welt  liebt  nie  die 
Kunst,  sondern  nur  die  Künstelei,  welche  allein  Mode  werden 
kann".  Mit  einem  vernichtenden  ,,Noch  immer  wurde  Hof  rat 
Zindel  zu  ästhetischen  Gesellschaften  der  vornehmen  Welt 
eingeladen  und  ließ  sich  gern  von  schönen  jungen  Damen  zum 
Vorlesen  eines  älteren  Dramas  bewegen"  schließt  diese 
Charakteristik.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  weit  persön- 
liche Animosität,  sachliche  Gegensätze  und  tiefinnere,  in- 
stinktive Abneigung  in  diesen  Äußerungen  sich  spiegeln. 
Wahrscheinlich  sind  alle  drei  Momente  in  diesen  herben  und 
teilweise  recht  ausfallenden  Sätzen  wirksam. 

Eine  letzte  und  sehr  späte  Äußerung  Mosens  über  Tieck 
findet  sich  endlich  noch  in  den  biographischen  Aufzeichnungen 
aus  dem  Frühjahr  1859;  dort  heißt  es^):  ,, Von  Tieck,  dessen 
Zirkel  mir  offen  stand,  fühlte  ich  mich  angezogen  durch  seine 
feine  Bildung,  abgestoßen  jedoch  durch  seine  Gentzschen 
Lebensansichten".  Diese  Bem-teilung  reiht  sich  ganz  konse- 
quent an  die  übrigen  und  kann  somit  als  das  abschheßende 
Verdikt  Mosens  mit  Eecht  angesehen  werden;  auch  fällt 
von  diesem  letzten,  so  späten  Urteil  ein  Schlaglicht  auf  die 
früheren,  welche  gerade  nach  dieser  letzten  Äußerung  durch- 

1)  Werke  V,  261.  —  ^)  Bisher  ungedruckt;  im  Nachlaß  Mosens 
auf  dem  Goethe-Schiller-Archiv  zu  Weimar. 
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gehend  als  negativ  angesprochen  werden  müssen,  in  welchem 
Zusammenhang  sie  sonst  auch  stehen  und  welche  Funktion 
in  der  Erzählung  sie  auch  haben  mögen. 


2.  Mosen  über  die  übrige  Romantik. 

Berührte  dieser  Abschnitt  schon  die  allgemeine  Stellung 
Mosens  zur  Eomantik,  so  hat  der  Dichter  sich  auch  an  anderer 
Stelle,  mehr  theoretisch,  mit  dieser  Schule  und  ihren  Ten- 
denzen, auch  wie  sie  später  in  Heine  fortwirken,  auseinander- 
gesetzt. Ein  längeres  Feuilleton  in  der  Kölnischen  Zeitung 
vom  14.  und  15.  März  1843  handelt  von  der  ,, modernen 
schönen  Literatur"  und  beginnt  mit  einem  Abschnitt  über 
„Die  romantische  Schule.  Tieck  und  Heine",  aus  dem  fol- 
gendes zitiert  sei: 

,,Wir  lernten  die  Bedeutung  der  romantischen  Schule 
kennen,  welche  so  groß  ist  durch  ihre  Versenkung  in  das 
Mittelalter,  wo  sie  träumend  die  deutsche  Nationalität 
wiederentdeckt  hat  unter  den  Trümmern  der  alten  Dome  und 
Eitterburgen.  Diese  von  der  Poesie  erweckte  Nationalität 
war  es,  welche  Deutschland  von  dem  Napoleonischen  Joche 
erlöste  und  zum  Bewußtsein  brachte.  Die  romantische 
Schule  hatte  ihre  JVIission  erfüllt  in  dem  zur  siegreichen  Tat 
gewordenen  Franzosenhaß."  Aus  dem  Standpunkt  Hegelscher 
geschichtsphilosophischer  Betrachtung  heraus  wird  hier  die 
Leistung  der  Eomantik  gewürdigt,  so  daß  über  die  poetischen 
Taten  nichts  gesagt  wird.  Über  Tieck  äußert  Mosen  sich  dann 
so:  ,, Tieck,  das  anerkannte  Haupt  der  romantischen  Schule, 
möchte  diesen  Prozeß  (nämlich  der  erzwungenen  allmählichen 
Ernüchterung  nach  dem  Eausch  der  Siegesjahre)  in  sich  ohne 
Festungshaft  durchgemacht  haben.  In  der  Ironie  seiner 
Tendenznovellen  traf  er  mit  der  enttäuschten  Jugend  zu- 
sammen, welcher  Heinrich  Heine  das  rechte  Wort  mit  der 
epigrammatischen  Spitze  der  eigenen  Verhöhnung  und  Ver- 
spottung zuflüsterte.  Tieck  und  Heine  haßten  sich  in  dieser 
Beziehung  nur  als  Eivalen;  —  freilich  hatte  Tieck  die  große 
romantische  Phase  und  einen  ganzen  Lorbeerwald  voraus  — 
nur  in  der  Ironie  stehen  sie  nebeneinander." 


Auch  hier  wieder  spricht  Mosen  nicht  in  dem  Tonfall 
eines  „ergebensten  Verehrers"  von  Tieck,  so  daß  man,  wie 
ich  schon  ausführte,  auf  seine  brieflichen  Lobeserhebimgen 
Tieck  gegenüber  nicht  allzuviel  Gewicht  legen  darf. 

Endlich  möchte  ich  auf  das  wichtigste  Bekenntnis 
Mosens  über  seine  Stellung  zur  Eomantik  kommen  —  wichtig 
besonders  deshalb,  weil  es  in  einer  Zeit  geschrieben  wurde, 
die  der  Eomantik  näher  liegt,  also  Mosen,  den  Werdenden, 
auch  in  heftigerer  Eeaktion  gegen  diese  Eichtung  zeigt  als 
die  bisher  zitierten  Zeugnisse,  die  meist  aus  den  Jahren 
1840 — 1844  stammen;  wichtig  auch  deshalb,  weil  es  in  der 
Novelle  ,, Georg  Venlot"  steht,  welche,  als  Ganzes  betrachtet, 
den  Bekenntnischarakter  nicht  verleugnet  und  der  erste 
Versuch  des  jungen  Dichters  ist,  sich  über  seine  Zeit,  über 
sein  innerstes  Wesen,  über  seine  dichterische,  philosophische, 
rehgiöse  Weltanschauung  Eechnung  zu  geben  und  sich  mit 
den  geistigen  Mächten  seiner  Zeit  auseinanderzusetzen.  In 
dieser  Jugendnovelle  findet  sich  Mosens  damahge  und  wir 
dürfen  sagen  endgültige  Meinung  über  die  Eomantik  aus- 
gesprochen und  zwar  in  einem  Kapitel,  das  reich  an  persön- 
lichsten Bekenntnissen  des  Dichters  ist. 

Man  höre  Mosen  selbst^) :  „Du  vergißt  die  neukatholisch- 
romantische  Schule  zu  erwähnen,"  versetzte  Heinrich.  — 
,,Ihre  Ansichten",  entgegnete  Georg,  ,,ihre  Leistungen  haben 
nur  in  Einzelheiten  mich  angesprochen;  aber  im  ganzen 
widerstand  mir  überall  die  blaue  Blume,  dieses  ewige 
Hineinschwindeln  in  das  Unaussprechliche.  Diese 
Kunstsehnsüchteleien,  diese  ungesunden  Krämpfe, 
woran  die  meisten  dieser  Neuromantiker  leiden,  waren  mir 
stets  unbehaghch.  Nur  einzelne  Werke  dieser  neueren 
Dichter  ergötzten  mich." 

Wer  so  von  der  tiefsten  Sehnsucht  der  Eomantik 
sprechen  kann,  der  ist  gewiß  kein  Anhänger,  kein  innerer 
Genosse  dieser  Bewegung  zu  nennen,  wenn  man  auch  meinen 
mag,  daß  diese  Worte  nur  auf  die  Auswüchse  der  Eomantik 
gemünzt  sind.  ,,Nur  einzelne  Werke  ergötzten  mich"  —  das 


1)  Werke  I,  250. 
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ist  das  Urteil  eines  Mannes,  der  außerhalb  dieser  gewaltigen 
Bewegung  steht,  welche,  wie  wenige  geistige  Prozesse,  trotz 
größter  Mannigfaltigkeit  der  Individualitäten  doch  einem 
gemeinsamen  Ziele  zustrebte,  ein  Zentrum  zu  wahren  wußte. 

Auch  weiterhin  hat  Mosen  Abrechnung  mit  der  roman- 
tischen Schule  gehalten.  So  verspottet  er  im  ersten  Kapitel 
des  11.  Buches  des  „Venlot"  das  mittelalterlich-deutsch- 
tümelnde  Wesen  der  Fouqu^schen  Gefolgschaft  in  ihren 
lächerlichen  und  peinlichen  Auswüchsen^). 

„Mit  ritterlichem,  biderben  Wesen  warf  er  sich  auf  den 
Stuhl,  faßte  mit  seiner  zarten  Faust  des  Weinglases  zarte 
Taille  und  sprach:  ,Es  lebe  das  Mittelalter !  Ja,  wer  so  glück- 
lich wäre,  wie  Sie,  mein  Herr,'  fuhr  der  Bitterliche  fort, 
indem  er  sich  sein  feines  Schnurrbärtchen  kräuselte,  und 
dürfte  nach  außen  hin  sich  als  Apostel  des  Deutschtums  be- 
kennen! Es  muß  aber  unsere  Zeit  wieder  aufblühen  mit 
kräftigem  Eitterwesen  und  süßem  Minnetum !  Nicht  vergeb- 
lich haben  unsere  Dichter  die  Harfe  ergriffen,  nicht  vergebens 
de  la  Motte-Fouqu^  gesungen!"  In  diesem  Tone  geht  es 
weiter,  bis  Georg,  dem  „das  Herz  im  Leibe  brennt  vor  Zorn", 
scharf  und  beißend  den  „Mittelalterlichangetanen"  aus- 
spottet. 

So  viel  von  den  wichtigsten  Äußerungen  Mosens  über 
Eomantik  und  Eomantiker.  Sie  zeigen  —  mit  unerheblichen 
Ausnahmen  —  eine  feindliche  Tendenz,  die  vielleicht  auf 
Wesensfremdheit,  vielleicht  auf  neuen  Einflüssen  begründet 
ist  —  eine  Frage,  deren  Entscheidung  unmöglich  ist,  ehe 
nicht  die  Einflüsse  der  Eomantik  wie  des  Jungen  Deutschland 
eingehend  festgestellt  sind. 


3.  Bomantischer  Einfluß  auf  die  JugendnoTclle  „Georg 

Yenlot". 

So  feindlich  nun  auch  Mosens  Äußerungen  über  die 
Eomantiker  lauten,  so  war  die  Eomantik  selbst  doch  ein  so 
starkes,  bewegendes  und  ergreifendes  Kulturelement,  daß  ein 

1)  Werke  I,  342. 


—     10     — 

werdender  Mensch  der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  ihm 
auch  wider  Wissen  und  Willen  Einlaß  gewähren  und  sich 
mit  den  Problemen  dieser  alle  Gebiete  des  Lebens  er- 
fassenden geistigen  Bewegung  auseinandersetzen  mußte.  Je 
energischer  die  Eeaktion  ist,  die  sich  in  Mosen  gegen  die 
Eomantik  zeigt,  um  so  deutlicher  wird  es,  wie  stark,  ja  wie 
aufdringlich  romantisches  Weltgefühl  sich  jener  Zeit  darstellt. 
So  ist  Mosens  Jugendwerk,  welches  die  entschiedene  Tendenz 
hat,  eine  persönliche  Abrechnung  mit  der  Kultur  seiner  Zeit 
künstlerisch  zu  gestalten,  eine  oft  in  romantischen  Formen 
und  Motiven  sich  geltend  machende  Eeaktion  eines  Tem- 
peramentes, das  freiheitsdurstig  keine  Autorität  anerkennt, 
ohne  sie  kritisch  gesehen  zu  haben.  Wie  sehr  es  Mosen  am 
Herzen  lag,  in  und  an  diesem  ersten  größeren  Prosawerk 
seine  Weltanschauung  zu  gewinnen,  zu  festigen,  auszubauen, 
das  zeigt  die  Widmungsschrift  an  den  Freund  seiner  Jugend, 
welcher  Mosen  den  stärksten  Eindruck  seines  Lebens,  den 
langen  Aufenthalt  in  Italien,  ermöglichte,  an  Dr.  August 
Kluge^).  ,,Wenn  Du  von  diesen  Elementen  ab  und  zu  die 
Weltanschauung,  welche  in  diesem  Büchleinliegen 
möchte,  getrübt  siehst,  so  entschuldige  es  bei  Dir  selbst; 
denn  die  Zeit  und  der  Geist,  welcher  in  ihr  liegt,  beherrscht 
einen  jeglichen  mehr  oder  weniger,  am  meisten  aber  den 
Dichter". 

Welche  Tendenzen  liegen  in  jener  Zeit?  Welches  sind 
die  großen  bewegenden  Gedanken  jener  Epoche  nach  den 
Befreiungskriegen? 

Unter  den  für  Mosens  ganzes  Schaffen  und  insbesondere 
für  diese  Jugendnovelle,  die  im  Keime  alle  Anlagen  des 
Dichters  und  Schriftstellers  enthält,  bestimmenden  geistigen 
Mächten  hebe  ich  die  wichtigsten  hervor. 

1.  Mosen  übersah  die  ganze  Eomantik,  bis  auf  die 
wenigen  Ausläufer,  die  sie  etwa  in  Immermann  —  dem  Nicht- 
Nur-Eomantiker  —  und  in  Mörike  fand ;  diese  große  geistige 
Bewegung,  die  so  gewaltig  einsetzt  und  unendliche  Kräfte 
dem  deutschen  Geist  zuführt,  sie  mutet  um  1830  in  vielem 


1)  Werke  I,  184. 
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schon  antiquiert  an:  neue  Interessen,  das  Erwachen  des 
Nationalgeistes,  die  ungeheuerlichen  Krämpfe  einer  sich 
zusammenschließenden,  sich  zum  Bewußtsein  kommenden 
Nation  fegten  die  romantischen  Ideen  unerbittlich  beiseite, 
ohne  sie,  die  ein  Unvergängliches  in  sich  bergen,  ganz  ver- 
nichten zu  können  oder  auch  nur  zu  wollen.  In  dieser  Gruppe 
der  Eomantiker  ist  es  voi  allem  Novalis,  der  für  den  „Yenlot" 
von  Bedeutung  wird.  (Vgl.  Brief  an  Tieck  vom  7.  Oktober 
1836.) 

2.  Der  Faust  des  alten  Goethe  war,  wenigstens  in  großen 
Partien,  erschienen,  und  seine  Predigt  des  ewigen  Strebens, 
die  höchste  Verkündigung  reiner  Moralität,  mußte  ein  Er- 
lebnis für  die  Seele  eines  werdenden  Dichters  sein. 

3.  Hegels  Werk  und  Gestalt,  sein  Ideenkreis,  seine 
Sprache  durchdrang  unaufhaltsam  alle  Gebiete  öffentlichen 
Lebens  und  war  Gemeingut  geworden. 

Wie  Goethes  Faust  und  Hegels  Gedankengänge  sich  in 
Mosens    ,, Novelle    mit    Arabesken"    spiegelt,    wird    sofort 
ersichtlich,    wenn    ich    die    Grundgedanken    dieses    Welt- 
anschauungswerkes skizziere. 

Venlot  verlobt  sich  als  Jüngling  mit  Aquilina,  die^) 
„ewig  dieselbe  jetzt  mancherlei  Namen  auf  Erden  hat,  bald 
Maria,  bald  Musa"  ist,  und  die  dem  JüngUng  in  frühester 
Jugend,  da  er  durch  eine  Verschreibung  seines  Vaters  an  den 
Teufel  bedroht  ist,  sein  ,, reines  Sein"  in  ihr  Eeich,  ,,das  Reich 
der  Idee",  gerettet  hat.  Aber  Venlot  ist  ein  Mensch:  als 
Aquilina  ihm  zuerst  bewußt  erscheint,  darf  sie  nicht  bei  ihm 
weilen;  noch  muß  er  sich  durch  den  ,,Wahn  der  Menschheit" 
zur  ,, Klarheit"  durchringen,  noch  muß  er  wieder  hinab- 
steigen zu  den  Menschen,  denen  er  in  ,, Glauben  und  Irren" 
angehört.  Ein  Pfand  läßt  sie  ihm:  einen  Eing,  durch  den  er 
sie,  die  dann  ,,ohne  Eückerinnerung  an  die  Göttlichkeit  ihres 
Ursprunges"  wäre,  herabziehen  könnte  in  den  Staub  des 
Erdenlebens.  Ein  Verführer  gesellt  sich  zu  ihm ;  Venlot  erliegt 
der  Versuchung  und  dreht  den  Eing ;  Aquilina  zeigt  sich  ihm, 
nimmt  dann  trauernd  Abschied  und  verschwindet.   Von  nun 


1)  Werke  I,  201. 
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an  ist  das  Leben  des  Helden  eine  suchende  Fahrt  nach  der 
geliebten  Entschwundenen.  Zweimal  noch  bricht  er  ihr, 
in  sinnlicher  Leidenschaft  gefesselt,  die  Treue.  Aber  trotz 
aller  Irrwege,  trotz  immer  neuer  Versuchungen  bleibt  er  im 
Streben  nach  ihr  standhaft;  auf  kurze  Zeit,  getäuscht  durch 
die  Ähnlichkeit  der  irdischen  Frau,  Lina,  kann  er  wohl  irren, 
dann  aber  bricht  die  göttliche  Natur  in  ihm  durch;  sie 
geleitet  ihn  endlich  gereinigt  und  geläutert  durch  manche 
Beschwerde  zu  Aquilina:  er  geht  ein  in  das  Eeich  der  reinen 
Idee.  Die  Erlösung  des  Menschen  durch  sich  selbst  im 
ewigen  Streben  —  das  ist  das  Thema  der  Novelle.  Was 
besagen  diesem  innerlichsten  Grundmotiv  gegenüber  die 
zufälligen  Formen? 

Sie  sind,  zum  Teil,  romantisch  zu  nennen.  So  ist  es 
etwa  unzweifelhaft,  daß  Novalis'  „Ofterdingen",  aus  dem 
auch  Einzelmotive  auftauchen,  Mosen  bei  der  Konzeption 
des  Werkes  vorgeschwebt  hat.  Von  ihm  ist  die  Form  des 
allegorisierenden  Märchens  genommen,  wobei  das  romantisch 
zu  nennende,  übernommene  Element  allerdings  nur  das 
Märchen  ist,  während  Allegorie  der  symbolisierenden  Eoman- 
tik  fremd  ist,  so  daß  sich  die  Veränderung  der  Zeitstimmung 
schon  in  dieser  Umbiegung  der  romantischen  Urform  auf- 
weisen läßt. 

Für  diese  Wandlung  ist  weiterhin  bezeichnend,  daß 
Mosen  kein  reines  Märchen  schreibt;  nur  die  zu  Beginn  vor- 
gelesene Novelle,  in  der  Venlot  seine  Jugendgeschichte  nieder- 
gelegt hat,  und  der  Schluß  zeigen  die  Märchenhandlung,  die 
Henß  bereits  richtig  als  aus  der  Storia  di  Liombruno  geschöpft 
erkannt  hat,  wenn  er  dies  auch  noch  nicht  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen hat.  Das  rein  Tatsächliche  stimmt  fast  fortlaufend 
überein,  doch  werden  alle  Motive  der  Vorlage  von  Mosen 
edler  und  tiefer  gefaßt,  eine  Eigentümlichkeit,  die  Henß 
bereits  für  die  Bearbeitung  der  italienischen  Märchen  des 
Basile  in  den  Gesellschafteraufsätzen  nachgewiesen  hat^). 


1)  Als  Beweis  dafür,  daß  Mosen  die  ziemlicli  rohen  Motive  der 
Novelle  verfeinert  hat,  führe  ich  nur  folgendes  Beispiel  an:  Die  Er- 
werbung der  Siebenmeilenstiefel  und  des  unsichtbar  machenden  Mantels 
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Stärker  romantisch  als  die  bloße  Verwendung  der 
Märchenform  wäre  das  eigentümhche  Spiel  Mosens,  seine 
Figuren  zugleich  in  der  wirklichen  Welt  und  im  Märchenreich 
leben  zu  lassen,  wenn  er  dies  Verfahren  im  Sinne  der  Eomantik 
und  ihrer  Ironielehre  benutzt  hätte.  Es  wäre  dies  dann  eine 
geschickte  und  echt  romantische  Aufhebung  der  Illusion 
gewesen.  So  ist  das  Spiel  bei  Mosen  aber  nicht  gemeint,  denn 
im  1.  Kapitel  des  4.  Buches  heißt  es^): 

,, Endlich  trat  ich  den  Sold  der  Muse,  nachdem  ich  ihr 
früher  in  edelster  Begeisterung  gedient,  ja,  sie  mein  genannt 
hatte".  Das  ist  also  der  Sinn  des  allegorischen  Märchens. 
Wie  wenig  Mosen  hierbei  an  die  Auffassung  Venlots  als  eines 
Märchenhelden  dachte,  zeigen  deutlicher  noch  folgende 
Worte:  „l!^un  sagte  ich  allem  Weltruhm  ein  herzliches  Lebe- 
wohl und  schrieb  des  Gelderwerbs  halber  meine  eigene 
Lebensgeschichte  in  ein  Märchen  verknetet".  Man 
sieht  sofort,  daß  an  romantische  Ironie  nicht  zu  denken  ist, 
selbst  wenn  Venlot  und  sein  Gegenspieler  Dr.  Voland  wirklich 
in  einer  märchenhaften  Handlang  erscheinen,  die  aber  stets, 
bis  auf  den  Schluß,  im  Bereiche  der  Alltäglichkeit  sich  ab- 
spielt. Was  bei  einem  Eomantiker  durch  das  Prinzip  der 
Ironie  Stil  wäre,  wird  bei  Mosen  Willkür  und  bringt  einen 
tiefen  Bruch  in  diese  IsTovelle  mit  Arabesken,  die  sich  zwanglos 
in  vier  gesondert  zu  betrachtende  Teile  zerlegen  läßt: 

1.  das  Märchen  (die  allegorisch  verkleidete  Lebens- 
geschichte Venlots,  Buch  1 — 3); 


geht  in  der  Storia  di  Liombruno  so  vor  sich,  daß  Liombruno  drei 
Räuber  antrifft,  die  sich  um  den  Besitz  der  beiden  Gegenstände  streiten 
und  ihn  als  Richter  anrufen.  Er  läßt  sich  nun  den  Wert  des  Mantels 
und  der  Stiefel  erklären,  tut,  als  ob  er  an  die  Wundergaben  nicht 
glaube,  und  läuft,  als  der  eine  Räuber  sie  ihn  versuchen  läßt,  einfach 
davon.  Danach  zürnen  die  beiden  anderen  Räuber  dem  leichtsinnigen 
Genossen  derart,  daß  sie  über  ihn  herfallen;  er  wehrt  sich  und  in  dem 
Kampfe  erschlagen  sie  sich  gegenseitig.  Liombruno,  der  von  weitem, 
unsichtbar  durch  den  Mantel,  zugeschaut  hat,  wie  sich  die  Räuber 
umbringen,  eilt  dann  wieder  herbei  und  nimmt  ihre  anderen  Schätze 
(30  000  Gulden  setzt  der  italienische  Autor  geschäftsmäßig  hinzu)  an 
sich.  Dies  eine  Beispiel  möge  genügen,  um  die  ziemlich  rohe  Auf- 
fassung der  italienischen  Vorlage  zu  kennzeichnen.  —  ^)  Werke  I,  235. 
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2.  die  realistisch  gefärbte  Lina-Handlung  (Buch  4 — 8); 

3.  die  fortgesetzte  Märchenhandlung  (Buch  9 — 13); 

4.  die  darin  eingeschobenen  zeitkritischen  Betrach- 
tungen über  Eeligion,  Philosophie,  Kunst,  Romantik 
und  die  Personalsatire. 

In  dem  zweiten  Teil  der  Novelle  wird  ganz  konsequent 
der  Versuch  gemacht,  im  Gebiet  der  Wirklichkeit  zu  bleiben 
und  alles  Wunderbare  auszuscheiden.  So  wird  etwa  die 
grauenhafte  Vision,  die  Venlot  von  Dr.  Voland  hat,  nach- 
träglich als  Traumerscheinung,  verursacht  durch  den  Duft 
von  weißen  Lilien  und  durch  zufälKg  gerade  einsetzende  Erd- 
stöße, erklärt.  Auch  verfällt  Venlot  unmittelbar  nachher  in 
ein  hitziges  Fieber,  so  daß  die  Vision  auch  als  ein  Vorbote 
des  Fiebers  aufgefaßt  werden  kann.  Wenn  auch  Venlot 
selbst  nicht  an  diese  Erklärung  glaubt,  so  ist  doch  eine  so 
stark  rationalistische  Wendung  in  dem  ganzen  übrigen  Zu- 
sammenhang an  dieser  Stelle  recht  beachtenswert  und  stützt 
im  Verein  mit  anderen  Zügen  dieses  Abschnittes  die  Be- 
hauptung, daß  die  Lina-Handlung  realistisch  gefärbt  sei. 

Auffällig  ist  ferner,  daß  gerade  dieser  zweite  Teil  der 
Novelle  sich  stofflich  eng  an  den  Wilhelm  Meister  anlehnt. 
Das  Gespräch  über  den  Clavigo  z.  B.,  der  von  Venlot  in  ent- 
sprechender Weise  ausgedeutet  wird,  wie  der  Hamlet  von 
Meister;  die  Aufführung  des  Clavigo;  die  Stellung,  die  diese 
Aufführung  in  der  Ökonomie  der  Novelle  hat,  all  das  ist 
sichtlich  dem  Wilhelm  Meister  nachgebildet. 

In  dieser  Partie  der  Novelle,  die  doch  nicht  nur  realistisch 
gefaßt  ist,  tritt  aber  auch  ein  Zug  hervor,  der  durch  die  ganze 
Romantik  von  Tieck  und  Novalis  bis  zu  Hoffmann  und 
Mörike  hin  spukt  und  der,  mehr  als  ein  bloßes  Motiv,  für  die 
geistige  Richtung  der  Romantik  als  Symbol  gesetzt  werden 
darf,  nämhch  das  Motiv  des  Ineinandertretens  von  ver- 
schiedenen Personen  in  eine  seltsam  fhmmernde  Einheit. 
Lina  und  Aquiüna  (man  beachte  die  schülerhafte  Über- 
treibung, die  sich  in  der  Ähnlichkeit  der  Namen  kundtut) 
,, fließen  ihm  unwillkürhch  in  einen  Gedanken  zusammen", 
und  doch  „blitzt  ihn  der  Ring  Aquilinas  mit  dem  trüben 
Stein  in  seinem  wunderbaren  Aufflammen  aus  Linas  Armen 
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hinweg".  Diese  Gefühlslage  ist  echt  romantisch,  mutet  aber 
bei  Mosen  stark  übernommen  und  wenig  ursprünglich 
empfunden  an,  zumal  diese  Sätze  in  einer  sehr  realistischen, 
fast  aufklärerisch  gesunden  Umgebung  stehen. 

Von  dem  dritten  Abschnitt,  der  uns  wieder  in  die 
Märchenhandlung  der  Storia  di  Liombruno  versetzt,  spinnen 
sich  im  ganzen  nur  wenig  Fäden  zur  Spätromantik ;  so  taucht 
etwa  hier  noch  gelegentlich  das  Motiv  des  In-eins-tretens 
von  Lina  und  Aquilina  auf;  auch  ist  die  realistisch  gefärbte 
Märchenhandlung  ohne  Zweifel  durch  die  phantastische 
Wirklichkeitskunst  E.  T.  A.  Hoffmanns  und  Chamissos 
„Schlemihl"  beeinflußt.  Ich  komme  darauf  noch  in  anderem 
Zusammenhange  zurück. 

Eher  der  Eomantik  nahestehend  erscheinen  die  litera- 
tur-  und  personal-parodistischen  Szenen  in  der  Weinstube 
zu  Berlin^),  bei  Hegel,  bei  Tieck,  bei  den  Gebrüdern  Grimm; 
dort  finden  sich  Karikaturen  oder  doch  karikatmistisch 
gefärbte  Porträts  lebender  Personen,  wie  sie  etwa  Hoffmann 
(im  ,, ästhetischen  Tee")  oder  Tieck  in  seinen  Komödien 
und  Tendenznovellen  anzubringen  liebten.  An  eine  solche 
Literaturkomödie  ä  la  Tieck-Brentano-Eichendorff  hat 
übrigens  Mosen  selbst  einmal  gedacht;  im  Weimarer  Goethe- 
Schiller-Archiv  finden  sich  in  seinem  Nachlaß  Aufzeichnungen 
zu  einer  solchen  Farce,  in  der  Heine,  Napoleon,  Tieck,  Grabbe, 
Barbarossa  und  das  Kasperle  auftreten  sollten,  doch  ist  dieser 
Plan  nicht  über  Andeutungen  hinausgekommen. 

Daß  Mosen  bei  dieser  mit  Siebenmeilenstiefeln  gemach- 
ten Tour  durch  die  Kultur  seinerzeit  (der einzige  Einfall,  der 
es  verdient,  romantisch- witzig  genannt  zu  werden)  auch  mit 
Typen  der  verschiedenen  religiösen  Parteien  in  Berührung 
kommt,  leitet  zu  Betrachtungen  über,  die  erst  in  dem 
späteren  Kapitel  ,, Mosen  und  das  Junge  Deutschland"  an- 
zustellen sind.  Im  ganzen  ist  jedenfalls  die  satirische  Partie 
der  Novelle  nur  äußerUch  von  der  romantischen  Satire  an- 
geregt, ihre  Tendenz  ist  eine  völlig  verschiedene. 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  einigen  hier  und  da  in  die 


')  Buch  XI,  Kap.  1,  2,  3.     Buch  XII,  Kap.  2. 


—     16     — 

Handlung  verstreuten  romantischen  Einzelmotiven  zu 
sprechen.  Es  sind  fast  durchgängig  Motive,  die  man  schlecht- 
weg als  „Literaturgut"  bezeichnen  kann  —  wie  etwa  in  einer 
gewissen  Periode  der  neuesten  Literatur  nach  Flauberts  und 
Ibsens  Vorgange  die  „unverstandene  Frau"  sich  in  unendlich 
vielen,  mehr  oder  minder  geschickten  Variationen  auf  dem 
Büchermarkte  breit  und  auf  die  Länge  lästig  machte. 

1.  So  erscheint  gleich  im  1.  Kapitel  der  ^t^Tovelle  der 
ewige  romantische  Maskenball,  der,  in  der  Komantik,  etwa 
bei  Tieck  und  Brentano,  ein  Symbol,  hier  einfach  übernommen 
anmutet  und,  da  er  ohne  innere  Beziehung  zum  Ganzen  ist, 
unorganisch  bleibt.  Die  Gespräche  über  idealistische  und 
materialistische  Weltanschauung  wenigstens  stehen  in  gar 
keinem  Bezug  zu  einem  Maskenball.  Mosen  fühlt  dies  auch 
selbst  und  sucht  den  Maskenball  als  leichtfertigen  Hinter- 
grund und  als  Kontrast  zu  den  schweren  philosophischen 
Gesprächen  Venlots  und  des  Grafen  Eüdiger  nicht  sehr 
zwingend  zu  motivieren. 

2.  Ganz  aus  dem  Wilhelm  Meister  und  von  da  her  aus 
der  romantischen  Tradition  stammt  die  Einlage  von  lyrischen 
Gedichten,  die  bei  Mosen  sämtlich  gut  motiviert,  bald  der 
Ökonomie  der  Handlung  dienen^),  bald  die  Stimmung  eines 
Gesprächs  vorbereiten^)  oder  eine  Unterredung  ausklingen 
lassen^),  bald  auf  ein  geheimes  Weh  einer  Hauptperson 
weisen*). 

3.  Das  romantische  Motiv  der  Vorahnung  taucht  auf, 
nicht  aus  innerem  Zwange,  sondern  weil  es  bequem  den  Sinn 
des  Lesers  auf  künftiges  Geschehen  hinlenkt ;  so  ist  auch  hier 
eine  aus  innerem  Erlebnis  entsprungene  Form  blasses  Motiv 
und  technischer  Kunstgriff  geworden. 

4.  Der  ,,Phantasus"  mit  seinen  Gesprächen  über  die 
verschiedensten  Themata  hatte  eine  bequeme  Form  geboten, 
die  Ansichten  des  Autors  vorzutragen.  War  schon  im 
„Phantasus"  ein  Abstieg  von  der  Höhe  Goethischer  Ver- 
wendung  von    Gesprächen   als   in    der    Entwicklung    von 


J)  Werke  I,  256  f.  —  «)  Werke  I,  218,  233,  239.  —  ')  Werke  I, 
269,  312.  —  ->)  Werke  I,  209. 
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Charakteren  wichtigen  Erlebnissen  zu  bemerken,  so  hatten 
doch  aus  dem  kunstvollen  Eankenwerk  der  Gespräche  im 
„Phantasus"  und  in  den  „Serapionsbrüdern"  zwanglos  die 
Blüten  der  vorgetragenen  Dichtungen  geleuchtet;  bei  Mosen 
wird  das  Gespräch  ein  bloßer  Schnörkel,  es  ist  nicht  mehr 
wesentlicher  Teil  des  Werkes,  ist  Selbstzweck,  ist  tot.  Die 
große  Gefahr  des  Tendenzromans,  wie  ihn  das  Junge  Deutsch- 
land hebt,  kündet  sich  an. 

5.  Das  Betragen  und  Erleben  der  Hauptfiguren  bewegt 
sich  im  ganzen  in  den  gemessenen  Formen  der  Gesellschaft. 
Mit  der  ganzen  rücksichtslosen  Ungezogenheit  romantischer 
Helden  beträgt  sich  allein  Georg  Venlot,  wenn  er  nach  der 
Szene  mit  Lina  auf  der  Hochzeit  mit  den  Worten  „Aquilina, 
AquiHna!"  fort„stürzt",  oder  wenn  er  nach  Linas  Tode  ,,in 
einer  finsteren  Stube  lang  auf  dem  Fußboden  liegend"  sich 
seinem  Schmerz  überläßt. 

6.  Eichendorffsche  Erinnerungen^)  klingen  an  in  der 
Szene,  da  Venlot  nach  einem  sternbaldisierenden^)  Abschied 
von  Heinrich  in  nächtlicher  Einsamkeit  die  Fackeln  von 
Linas  Begräbnis  sieht 3). 

7.  Das  merkwürdigste  Intermezzo  auf  Venlots  Irrfahrten 
ist  das  indische  Idyll*),  in  dem  Mosen  den  ganzen  Apparat 
Heines  aufwendet.  Auch  mag  eine  Szene  aus  dem  ,,Stern- 
bald"^),  in  der  Franz  die  schöne  Emma  belauscht,  Mosen 
hierbei  vorgeschwebt  haben.  Im  übrigen  ist  gerade  diese 
Begegnung  mit  „Maya"  einer  der  am  stärksten  allegorisieren- 
den  Teile  der  Dichtung,  wie  dies  ja  schon  der  Name  der 
schönen  Indierin  andeutet. 

8.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  der  Wirt  der 
Winde,  in  der  italienischen  Vorlage  ein  Mensch,  bei  Mosen 
vielleicht  unter  der  Einwirkung  der  von  A.  Dietrich  übersetzten 
russischen  Volksmärchen^)  zu  der  Mutter  der  Winde  wird. 
Diese  an  sich  seltsame  Vermutung  gewinnt  dadurch  an  Wahr- 
scheinhchkeit,  daß  Venlot  die  erste  Spur  Aquilinas  bei  den 


1)  EichendorfP,  Werke  (Hessesche  Ausgabe)  III,  167.  —  ^)  Tieck, 
Sternbaldl798,I,  20.  —  ^)  Werke  1,303.  —  ")  Buch  X,  Kap.  4— 6.  — 
*)  Sternbald  II,  166.  —  *)  A.  Dietrich,  Russische  Volksmärchen, 
Leipzig  1831.    Im  Märchen  vom  sanften  Mann  und  der  zänkischen  Frau. 

XLI.  Mahrholz,  Julius  Mosens  Prosa.  2 
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Gebrüdern  Grimm,  die  ihn  zu  der  Mutter  der  Winde  weisen, 
findet,  und  daß  die  Dietrichsche  Übersetzung  mit  einer 
Einleitung  von  Jakob  Grimm  versehen  ist. 

9.  Unzweifelhaft  in  Anlehnung  an  Jean  Pauls  Liane 
im  ,, Titan"  ist  auch  die  langsam  und  ohne  ersichtlichen 
äußeren  Grund  dahinsiechende  Lina  geschaffen.  Darauf 
weist  auch  der  Umstand,  daß  Lina  die  letzte  tötendheftige 
Gemütserschütterung  durch  eine  Unbeherrschtheit  des  sie 
liebenden  Georg  Venlot  erfährt  —  ganz  wie  Lianes  Tod  durch 
Albanos  ungestümes  Aufbrausen  beschleunigt  wird.  Auch 
sonst  scheint  die  SensibiUtät  Linas,  wie  sie  sich  etwa  in  der 
Szene  im  Walde^)  offenbart,  durch  die  ähnliche  Figur  Lianes 
angeregt  zu  sein. 

10.  Außer  für  die  Figur  Linas  hat  Jean  Paul  auf  die 
Charakteristik  mancher  anderer  Personen,  sowie  auf  die 
Gestaltung  mancher  Verhältnisse  Einfluß  gehabt.  So  ist 
etwa  Heinrich  Meier  in  seiner  weltschmerzlichen,  innerlich 
vernichteten  Stimmung  nach  dem  Bilde  Schoppes  geschaffen ; 
ebenso  ist  seine  seltsam  visionäre  Fähigkeit,  Verstorbene 
leibhaft  zu  sehen^),  ihm  wohl  in  Erinnerung  an  Lianens 
mystischen  Verkehr  mit  der  verstorbenen  Karoline ^)  vom 
Dichter  gegeben  worden.  Auch  hat  die  ganze  Gefühls  Spannung 
der  idealen  Liebe  Venlots  zu  der  göttlichen  Aquilina  ihr  Vor- 
bild in  den  ähnlichen  Verhältnissen  Jean  Paulscher  Helden 
zueinander  (etwa  Albanos  zu  Liane  und  Idoine). 

11.  In  der  Geschichte  der  Bildung  des  Mosenschen 
Prosastils  ist  ebenfalls  Jean  Paul  ein  wichtiger  Faktor. 
Schon  in  der  ersten  sonst  in  dieser  Arbeit  nicht  berück- 
sichtigten Novelle  ,,Der  Gang  zum  Brunnen"  finden  sich 
ganze  Partien,  die  jeanpaulisierend  sind.  Als  das  Charak- 
teristikum der  Jean-Paulschen  Sprache  kann  man  wohl  eine 
quellende  Fülle  bezeichnen,  deren  leicht  in  Bombast  um- 
schlagender Keichtum  und  Vollklang  dadurch  erzielt  wird, 
daß  adverbiale  Bestimmungen  mit  zahlreichen  Nebensätzen 
und   -sätzchen   gehäuft  und  dazu    in    einem   ausgeführten 


1)  Werke  I,  260  f.   —   2)  Werke  I,  244.  —  ^)  Jean  Paul,  Titan  66. 

Zykel. 
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Bilde  wieder,  um  es  eindringlicher  zu  machen,  neue  Metaphern 
gebraucht  werden.  Wie  diese  Art  von  Mosen  nachgeahmt 
wird,  zeigt  folgendes  Zitat^): 

„Und  wie  ich  so  leise  für  mich  hinphantasierte,  da  hörte 
ich  die  Nachtigallen  unten  in  den  Trauerbirken  laut  flöten, 
schwebend  von  leisen  Akkorden  hinauf  zur  unermeßlichen 
Tonentzückung,  wie  die  Phantasie  eines  wahnsinnigen  Jüng- 
lings, in  dessen  Traum  das  Morgen-  und  Abendrot  wie 
Pfingstrosen  und  die  Sterne  der  Nacht  wie  weinende  Lilien 
sich  im  Kranze  um  die  Harfe  schlingen,  welche  ihm  die  ver- 
storbene Braut  hinabtrug  in  seine  Hand." 

Ein  anderes,  das  Ironische  seiner  Sprache  zur  Geltung 
bringendes  Stilmoment  Jean  Pauls  ist  es,  Anspielungen  auf 
Dinge  und  Verhältnisse  seiner  nächsten  Umgebung,  seiner 
engsten  Heimat  zu  machen.  Auch  diese  Manier  findet  sich 
im  „Venlot".  Dort  heißt  es  mitten  in  einer  ganz  ernsten 
Szene,  in  der  der  Nordwind  spricht^):  „Ich  hab'  mir  mein 
Waldhorn  in  Neukirchen  bei  Zöbisch  und  Schuster  bauen 
lassen." 

Die  hochgetriebene  Gefühlsspannung,  wie  sie  etwa  in  den 
Szenen  zwischen  Albano  und  Liane  waltet,  findet  ihren  Nach- 
klang im  ,, Venlot"  besonders  in  den  Gesprächen  zwischen 
Georg  und  Aquihna.  ^) 

„Aquilina  bebte  vor  ihm  in  Wonneschauern,  und  im 
süßen  Seelen  wehe  zuckten  leise  ihre  Lippen.  Er  streckte  seine 
Arme  aus ;  sie  sank  hinein,  und  in  einem  Kusse  vermählten 
sich  ihre  Seelen  auf  immerdar." 

Oder^) :  „Der  Nebelmantel  war  zu  Boden  gefallen,  und 
die  zwei  göttlichen  Gestalten  umfingen  sich  im  Entzücken 
ewiger  Liebes wonnen." 

12.  Um  noch  eine  weitere  Probe  der  Beeinflussung 
Mosens  durch  die  Sprache  romantischer  Autoren  zu  geben, 
zitiere  ich  hier  eine  Stelle,  die  gedankhch  wie  formal  sich  eng 
an  Novalis'  Sprache  in  den  Fragmenten  und  im  Ofterdingen 
anschließt^).    „Zugleich  aber  wurde  er  immer  mehr  sich  be- 


1)  Werke  I,  86.  —2)  Werke  I,  374.  —  3)  Werke  I,  201,  291.— 
*)  Werke  I,  206. 
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wüßt,  wie  ihm  die  Natur  alles  Daseienden  heller  erschlossen 
war  als  sonst,  wie  allgewaltige  Ahnungen  urewiger  Wahrheit 
in  ihm  sich  deutlicher  als  je  emporgehoben  hatten,  wie  end- 
lich so  vieles,  nach  dessen  Erkenntnis  er  früher  so  oft  ver- 
gebens gerungen  hatte,  sich  ihm  verdeutlichte,  ja  er  fand, 
daß  ihm  selbst  das  Verständnis  von  allerlei  Sprachen  zu 
Gebote  stand."  Gerade  an  dieser  Probe  aber  läßt  sich  zeigen, 
wie  das  übermäßig  Eeflektierende  in  Mosens  Sprache  sie  von 
dem  hymnischen  Schwünge  des  Eomantikers  scheidet.  So 
ist  etwa  in  der  Aufzählung  des  letzten  Satzes  das  Wort 
„endlich",  mit  dem  ganz  verstandesmäßig  die  sonst  in  der 
Form  des  Ausrufs  beschwingte  Stelle  abgeschlossen  wird, 
bezeichnend  für  den  starken  Abstand  Mosenscher  und 
romantischer  Prosa,  auch  da,  wo  jene  sich  dem  romantischen 
Vorbilde  zu  nähern  sucht.  Daneben  finden  sich  dann  auch 
wieder  Stellen  eingesprengt,  die  ganz  romantisch  sind  und 
sich  einzig  durch  ihre  Vereinzelung  als  nur  übernommen 
erweisen  :i) 

„Unaussprechbare  Gedanken  blühten  traumartig, 
blumenhaft  in  seiner  Seele  auf,  vergingen  und  wuchsen  in 
wunderhchen  Arabeskenverschlingungen  durcheinander.  Also 
lebte  und  webte  wieder  im  Nervengeflechte  die  Seele  in  fort- 
währender Zeugung  ihrer  selbst." 

13.  Chamissos  „Schlemihl"  hat  insofern  einen  gewissen 
Einfluß  auf  Mosens  Novelle  ausgeübt,  als  aus  ihm  die  Figur 
des  Dr.  Voland  übernommen  erscheint.  Hier  wie  dort  findet 
sich  ein  hartnäckiger  Kampf  zwischen  dem  Helden  und  dem 
Bösen.  Besondere  Ähnlichkeit  zeigt  sich  in  der  letzten  und 
schwersten  Verfolgung  der  Helden,  die  beide  mit  Hilfe  der 
Siebenmeilenstiefel  dem  Versucher  zu  entrinnen  suchen,  was 
ja  Venlot  auch  gelingt.  Immerhinist  der  Einfluß  des  ,, Schle- 
mihl" nicht  so  groß,  wie  man  bei  der  Ähnlichkeit  des  wohl 
aus  gleicher  Quelle  fließenden  Hauptmotivs  erwarten  sollte. 

14.  Eine  letzte  Bemerkung  sei  mir  über  den  Titel 
„Eine  Novelle  mit  Arabesken"  erlaubt.  Der  Titel  ist  roman- 
tisch erfunden:  in  der  Arabeske  mit  ihrem  krausen  Linien- 


1)  Werke  I,  352. 
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werk,  mit  ihrem  weiten  Wesen,  das  niclit  zu  klassischer 
Konzentration  hindrängt  und  sich  doch  um  einen  Mittelpunkt 
kreisend  bewegt,  kommt  die  Novelle  dem  weltumspannenden 
Fühlen  der  Komantik  entgegen.  Daß  von  diesem  Lebens- 
gefühl bei  Mosen  nur  noch  die  Willkür  bleibt,  als  epigonisches 
Erbe  einer  reichen  Epoche,  habe  ich  vorher  dargelegt;  so  ist 
denn  auch  dieser  Titel  eine  bloß  äußerliche,  nicht  auf  den 
Gehalt  gehende  Entlehnung  aus  dem  romantischen  Sprach- 
gebrauch. 


4.  Mosen  nnd  Hoffmann. 

Da  wir  in  keiner  der  späteren  Dichtungen  Mosens  ein 
so  reiches  Einströmen  romantischer  Motive  wie  in  der 
Jugendnovelle  finden  werden,  so  denke  ich  mit  Eecht  dieser 
Tatsache  Eechnung  tragen  zu  dürfen  und  werde  demgemäß 
in  drei  Sammelabschnitten  Mosens  hterarische  Beziehungen 
zu  Hoffmann,  Tieck  und  den  übrigen  Eomantikern  wie 
Eichendorff,  Jean  Paul,  Novalis,  Mörike  und  Arnim  dar- 
zustellen suchen,  soweit  sich  solche  stoffliche  und  stilistische 
Berührungen  in  den  Novellen  und  in  der  Eahmenerzählung 
„Bilder  im  Moose"  nachweisen  lassen.  Ich  beginne  mit  der 
Darstellung  des  "Verhältnisses  zu  Hoff  mann  als  dem  für 
Mosen  wichtigsten  romantischen  Novellisten. 

Das  wichtigste  charakteristische  Merkmal  des  Hoff- 
mannschen  Schaffens  ist,  daß  er  das  Wunderbare,  welches 
die  frühere  Eomantik  im  allgemeinen  in  ferne  Vorzeit  oder 
in  das  christliche  Mittelalter  verlegt,  in  die  nächste  Wirklich- 
keit einzuführen  wagt.  Seine  gespenstischen  Wesen  gehen  in 
Dresden  auf  der  Eibbrücke,  in  Berlin  auf  dem  Gensdarmen- 
markt,  in  den  Zelten  spazieren,  leben  mit  den  Menschen  der 
beiden  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  und  benehmen 
sich  ganz  wie  diese.  Gewiß  benutzt  Hoffmann  ab  und  zu  auch 
den  Apparat  der  älteren  Eomantik,  um  schauerliche 
Wirkungen  zu  erzielen ;  darin  ist  er  dann  aber  kein  Neuerer. 
Das  neue,  von  ihm  zuerst  ganz  rein  ausgedrückte  und  ge- 
staltete Grundgefühl  war,  daß  uns  das  Seltsame  und  Un- 
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faßliche  zu  jeder  Zeit,  an  jedem  Orte,  im  Kaffeegarten  und 
in  den  Straßen  Berb'ns  umgibt  und  begegnet.  Auf  dieser 
bizarren  Mischung  realistischer  und  rein  phantastischer 
Momente  beruht  die  Wirkung  Hoff  mannscher  Dichtungen,  in 
denen  der  Leser  in  einen  eigentümhchen  Schwebezustand 
versetzt  wird,  indem  das  EeizvoUe  des  Grauens  durch  die 
Mischung  mit  dem  Bewußtsein  der  beruhigendsten  Wirklich- 
keit erhöht  wird. 

Wie  wirkt  nun  Hoff  mann  auf  Mosen? 

In  der  Jugendnovelle  schon  versucht  der  junge  Dichter 
Hoffraannsche  Wirkungen  zu  erreichen,  indem  er  die  märchen- 
hafte Handlung  in  der  Gegenwart  spielen  läßt  — ,  darin 
übrigens  auch  von  Chamisso  beeinflußt.  Es  gelingt  Mosen 
aber  nicht,  jenen  Schwebezustand  zwischen  Traum  und 
Wachen  zu  erreichen.  So  bleibt  die  Verwendung  Hoffmann- 
scher  Technik  im  „Venlot"  doch  ganz  äußerlich. 

So  viel  als  kurzen  Nachtrag  zur  Analyse  des  „Venlot". 
In  den  späteren  Novellen  schließt  sich  Mosen  vorzugsweise 
da  an  Hoffmann  an,  wo  dieser  das  realistische  Moment  stark 
betont;  so 

1.  im  „Ondinenbild"  an  die  ganz  wunderfreie  Erzählung 
„Die  Fermate"; 

2.  im  „Königselfenstück"  an  die  zwar  phantastische, 
aber    doch    von    realistischen    Zügen    durchsetzte    Novelle 
„Eitter    Gluck"    aus    den    „Phantasiestücken    in    Callots 
Manier". 

Drei  Hauptmotive  sind  es,  die  Mosen  aus  der  „Fermate" 
übernimmt:  das  Anknüpfen  der  Erzählung  an  ein  Bild, 
welches  ein  bestimmendes  Jugenderlebnis  im  Leben  eines 
werdenden  Künstlers  diesem  in  die  Erinnerung  zurückruft; 
das  Wiederfinden  der  Jugendgehebten  unter  gänzlich  ver- 
änderten Verhältnissen;  die  dadurch  verursachte  Ent- 
täuschung. Diese  drei  Momente  gehen  unberührt  in  die 
Mosensche  Dichtung  ein. 

Da  Mosens  Held  ein  Maler  ist,  so  ,, er  klärt  er  seine 
Schöpfung  —  eben  das  Ondinenbild,  eine  Szene  aus  Goethes 
,, Fischer"  darstellend  —  von  Grund  aus,  das  heißt  mit 
seinem  ganzen  Leben".   Nach  dem  enttäuschenden  zufälligen 
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Wiedersehen  mit  der  zur  Bettlerin  herabgesunkenen  Jugend- 
geliebten gelingt  es  dem  Maler  endlich,  das  mit  den  Zügen 
dieser  Geliebten  ihm  seit  vielen  Jahren  vorschwebende 
Ondinenbild  —  eine  Vision  aus  einer  der  verzweifeltsten 
Stunden  seines  Lebens  —  zu  gestalten.  Ebenso  erinnert  sich 
beim  Anblick  des  Hummelschen  Bildes  „die  Fermate"  der 
Musiker  Theodor  einer  Szene,  in  der  er  nach  vielen  Jahren 
seine  Jugendheben,  zwei  Schwestern,  die  Sängerinnen  sind 
und  einst  durch  das  Erlebnis  ihrer  Stimmen  die  schlummern- 
den Kräfte  seiner  inneren  Musik  geweckt  haben,  wiedersah. 
Gleichartig  ist  bei  beiden  Dichtern  auch  die  Wirkung  des 
Wiedersehens  dargestellt.  ,,Ich  verUeß  Eom,  ohne  sie  wieder 
aufzusuchen",  schließt  Theodor  seine  Erzählung,  und  ganz 
ähnhch  äußert  sich  etwas  breiter  der  Maler  Heinrich:  ,,Am 
anderen  Morgen  saß  ich  in  der  verschlossenen  Postkutsche 
und  Heß  mich  hierher  nach  München  schütteln." 

Weiterhin  geht  die  Übereinstimmung  fast  bis  zu  wört- 
lichen Anklängen;  man  vergleiche  nur: 

Moseni) :  „Jetzt  erst,  nachdem  Brücke  und  Steg 
zwischen  Traum  und  WirkHchkeit  abgebrochen  waren,  stieg 
das  alte  Ondinenbild  mit  Farbe  und  Leben  in  meiner  Seele 
auf." 

Hoffmann^):  „Daß  solche  Momente  tief  ins  Leben 
greifen  und  manches  urplötzlich  eine  Form  gewinnt,  die  die 
Zeit  nicht  verdüstert,  ist  nur  zu  wahr.  Ist  mir  jemals  eine 
kecke  Eomanze  gelungen,  so  trat  gewiß  im  Augenblick  des 
Schaffens  Teresinas  Bild  recht  klar  und  farbig  aus  meinem 
Inneren  hervor." 

Das  historisch  Wichtigste  bei  diesem  engen  Anschluß 
an  das  romantische  Vorbild  ist,  daß,  wie  wenige  Geschichten 
des  Gespensterhoffmann,  gerade  die  „Fermate"  frei  von  aller 
romantischen  Grundstimmung  ist  und  einfach  und  schlicht 
das  Erlebnis  eines  Künstlers  erzählt,  weshalb  in  der  darauf 
folgenden  kritischen  Besprechung  durch  die  Serapionsbrüder 
die  Novelle  auch  als  „nicht  im  eigentlichen  Sinne  romantisch" 


»)  Werke  V,  234.  —  2)  E.  T.  A.  HofEmann  (Hessesche  Ausgabe) 
V,  71. 
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bezeichnet  wird,  und  das  abschliei3ende  Urteil  der  Serapions- 
brüder  ist,  daß  „sie  nur  durch  eine  gewisse  frohe  und  freie 
Gemütlichkeit  des  Serapionsklubs  nicht  ganz  unwürdig  zu 
nennen  sei." 

Auch  in  der  I^ovelle  „Der  Artushof"  klingt  das  Motiv 
an,  daß  ein  Maler  ,, schon  in  früher  Knabenzeit  von  einer 
unwiderstehlichen  Gewalt  vom  Knabenspiel  fort  in  den 
Artushof  gelockt  wird,  wo  er  sich  emsig  bemüht,  das  Bild 
des  alten  Bürgermeisters  mit  dem  schönen  Pagen  zu  zeichnen," 
und  später  als  Maler  wieder  und  wieder  die  Züge  dieser  Er- 
scheinung auf  seinen  Bildern  darstellt.  Es  ist  auch  hier 
wieder  ganz  zu  Mosen  passend,  daß  er  sich  an  diese  Novelle 
anschließt,  welche  sich  zwar  zu  Anfang  höchst  mysteriös 
anläßt,  aber  schließlich  eine  ganz  natürliche,  wenn  auch 
sonderbare  Lösung  findet. 

Die  andere  Novelle  Mosens  „Das  Königselfenstück" 
verwendet  stofflich  eine  altschwedische  Volkssage:  die  Sage 
vom  König  Elf,  dessen  alles  berückendes  Geigenspiel  man  von 
ihm  lernen  kann,  wenn  man  ihm  dafür  seine  Seele  verspricht. 
Dieses  Motiv,  welches  den  eigenthchen  Kern  der  Erzählung 
bildet,  aber  zu  dem  fingierten  Erzähler  in  Eapport  gesetzt  wird, 
ist  in  eine  zwiefache  Eahmenhandlung  verwoben,  wobei  eine 
schon  im  ,, Georg  Venlot"  hervortretende  Neigung,  „die 
Lebensgeschichte  des  Helden  in  ein  Märchen  zu  verkneten", 
wieder  auftritt :  der  Erzähler  ist  nämlich  Beethoven,  und  die 
Geschichte  handelt  von  einem  Musiker,  der  zur  Strafe  für 
seine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  der  Musik  —  er  benutzt 
sein  allmächtiges  Geigenspiel,  um  die  Geliebte  von  der 
Hochzeitstafel  fortzulocken  —  taub  wird. 

Das  von  Hoffmann  entlehnte  Motiv  ist  nun,  daß  ein 
großer  Komponist  sich  über  seine  Kunst  äußert  und  zwar  so, 
daß  der  Leser  zunächst  nicht  weiß,  durch  Anspielungen 
höchstens  ahnt,  wer  der  Sprecher  ist,  und  erst  in  den  letzten 
Worten  der  Erzählung  den  Namen  des  Komponisten  erfährt. 
Mosen  hat  diese  Technik  nachgeahmt  und  zwar  ziemlich 
getreu,  so  daß  wir  gerade  hier,  wo  er  Hoffmann  so  genau 
folgt,  den  ganzen  Wesensunterschied  der  beiden  Dichter 
klarlegen  können.     Während  im  ,,Eitter  Gluck"  der  Kom- 
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ponist  schon  lange  verstorben  ist  und  nun  als  Eevenant  in 
Berlin  umherwandelt,  wodurch  Hoffmann  gerade  jene  selt- 
same, vorher  charakterisierte  Grundstimmung  erzielt,  wird 
uns  bei  Mosen  einfach  am  Ende  der  Novelle  der  Tod  Ludwig 
van  Beethovens  mitgeteilt.  Die  ganze  Vorliebe  der  jung- 
deutschen Epoche  füi"  das  Anekdotenhafte,  Schlagende  und 
für  den  Augenblick  Wirksame  wird  hier  sichtbar. 

Stilistisch  interessant  ist  es  auch,  wie  Mosen  es  ver- 
sucht, sein  Vorbild  zu  übertreffen,  indem  er,  nachdem 
Eobert  die  Erzählung  des  „jungen  Freundes  von  Haydn" 
wiedergegeben  hat,  Eobert  hinzufügen  läßt:  „Er  war  es", 
und  dann  die  Schlußworte  bringt,  die  durch  diese  Vorweg- 
nahme stark  an  Wirkung  verlieren.  Zur  Verdeutlichung 
setze  ich  die  Schlußworte  der  beiden  Novellen,  die  in  ihrer 
Knappheit  unverkennbare  Ähnlichkeit  miteinander  haben, 
hier  nebeneinander.  Sie  zeigen,  wie  Mosen  sich  auch  hier 
wieder,  wie  am  Schluß  des  „Ondinenbildes",  breiter  und 
damit  schwächer  faßt. 

Hoffmanni).  Mosen^). 

Ich  erstarrte;   feierlich  kam  er  In   diesem   Augenblick    öffnete 

auf  mich  zu,  faßte  mich  sanft  bei  sich  die  Tür;  der  längst  erwartete 
der  Hand  und  sagte  ,,Ich  bin  der  Graf  Joseph  trat  langsam  und 
Ritter  Gluck."  feierlich     herein.        Mit     hervor- 

stürzenden Tränen  lief  er:  „Oh 
dieser  Schmerz !  Heute  hat  die 
Erde  wieder  einen  großen  Mann 
verloren.  Vor  einer  Stunde  starb  — 
Ludwig  van  Beethoven!" 

Auch  sonst  schließt  sich  Mosen  im  „Königselfenstück" 
mehrfach  sprachlich  eng  an  Hoffmann  an.  Ich  stelle  zur 
Vergleichung  hier  nur  folgende  Stellen  nebeneinander. 

Hoffmann').  Mosen*). 

Nachtwars,  und  mich  schreckten  Da  war  es  mir  endlich,  als  sähe 

die    grausen    Larven    der    Unge-  ich  weit   in   unermeßlicher   Ferne 

heuer...   Da  fuhren  Lichtstrahlen  um  mich  herum  einen  rauschenden, 

durch   die  Nacht,   und   die  Licht-  klingenden     Kometen     schweifen, 

strahlen  waren  Töne,  welche  mich  der,    wie    ein    Orkan,     in    immer 


^)  Hoffmann,  Hessesche  Ausgabe  V,  71.  —  ^)  Werke  V,  121.  — 
3)  Hoffmann  I,  15.  —  *)  Werke  V,  118. 
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umfingen   mit  lieblicher  Klarheit.  kleineren    Kreisen    herandonnerte 

Melodien  strömten  auf  und  nieder,  und  endlich   einen  großen  Regen- 

und  ich  schwamm  in  diesem  Strom  bogenring    um    mich    herumlegte 

und  wollte  untergehen;  da  blickte  mit  sieben  Farben,  die  wie  Blitze 

mich    das    Auge     an     und     hielt  durcheinander   zuckten.      Da   sah 

mich  empor  über  den  brausenden  auf     mich     herab     plötzlich    ein 

Wellen.  wunderbar  schönes  majestätisches 

Antlitz  .   .  . 

^)  Meine  Seele  schwamm  in  den 
Wogen  der  Choralmelodie  wie  ein 
träumender  Schwan  im  leise 
wogenden  See. 

Ich  komme  nun  zu  der  Behandlung  der  Eahmen- 
erzählung  „Bilder  im  Moose",  die  ich,  da  sie  wesentlich  von 
Hoffmann  abhängig  ist,  an  dieser  Stelle  besprechen  will. 

Wenn  Mosen  sich  bei  der  Sammlung  seiner  Novellen 
entschloß,  diese  in  eine  Eahmenerzählung  einzuflechten,  so 
ist  dies  zweifelsohne  eine  Nachwirkung  der  romantischen 
Vorbilder,  deren  bedeutendste  Tieck  und  Hoffmann  ge- 
schaffen haben.  Mosen  läßt  die  Novellen  im  Kreise  eines 
modernen  Benediktinerordens  vortragen,  und  es  scheint  zu- 
nächst, daß  Name  und  Fiktion  direkt  Hoffmanns  „Serapions- 
brüdern"  nachgebildet  sei.  Das  ist  aber  nur  in  bedingtem 
Sinne  richtig.  In  dem  Mosenschen  Nachlaß  in  Weimar  finden 
sich  nämlich  „Acta  ordinis  Benedictorum"  aus  den  Jahren 
1838 — 1839  mit  einem  20  Namen  umfassenden  Mitgheder- 
verzeichnis,  das  bekannte  Persönlichkeiten  der  damahgen 
Dresdener  Kunstkreise  aufweist  (unter  ihnen  Bahr, 
Heckscher,  Eietschel,  Brockhaus,  Otto,  Echtermeyer).  Diese 
Männer  hatten  sich  —  hierin  vielleicht  dem  Hoffmannschen 
Einfalle  folgend  —  am  Tage  des  heiligen  Benedikt  zu 
sammengetan  ohne  anderen  Zweck,  als  sich  an  bestimmten 
Tagen  mit  gutem  Essen,  guter  Unterhaltung  und  gelegent- 
lichen künstlerischen  Darbietungen  zu  belustigen.  Die  Akten 
enthalten  in  10  Paragraphen  genauere  Bestimmungen,  die 
sich  amüsant  und  frisch  lesen  und  von  Witz  und  Geist  des 
Verfassers  zeugen.    Mosen  war  längere  Zeit  Vorstand  dieses 


1)  Werke  V,  165. 
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Vereins  und  zugleich  dessen  Seele.  In  Erinnerung  an  diesen 
wirklichen  und  wegen  polizeilicher  Drangsalierungi)  auf- 
gelösten Benediktinerorden  hat  Mosen  seine  Eahmenerzählung 
in  dem  Orden  spielen  lassen  und  hat  —  die  Sitzungen  fanden 
Sonnabends  statt  und  dehnten  sich  meist  bis  zum  folgenden 
Sonntag  aus  —  die  Abschnitte  der  Eahmenerzählung, 
wenigstens  in  der  ersten  Hälfte,  nach  den  Namen  der  Sonn- 
tage vor  Ostern  genannt.  Ist  so  der  direkte  Einfluß  Hoff- 
manns für  die  Erfindung  des  Namens  nicht  anzunehmen,  so 
hat  dieser  doch  an  einzelnen  Gestalten  der  Handlung  bestim- 
menden Anteil. 

Schon  durch  den  Namen  Johannes  erinnert  die  so 
genannte  Figur  Mosens,  die  zugleich  ein  Haupterzähler  von 
Novellen  ist  und  auch  in  der  Kahmenhandlung  ihre  nicht 
unbedeutende  Stelle  hat,  an  den  Kapellmeister  Johannes 
Kreisler  aus  den  ,,Kreisleriana"-Novellen  und  dem  ,, Kater 
MmT",  eine  Figur,  die  Hoff  mann  mit  der  größten  Liebe 
behandelt  hat.  Von  diesem  Johannes  gibt  Mosen  eine  Schil- 
derung, die  durchaus  im  Sinne  der  Eomantik  gehalten  ist: 
„Er  war  in  einen  Sesselstuhl  in  ein  Halbdunkel  zurück- 
gesunken, so  daß  seine  großen  flammenden  Augen  aus  einem 
heiligen  Schattendreieck  hervorschauten.  In  gelinden,  fast 
unsichtbaren  Zuckungen  (ein  Hoffmannscher  LiebHngs- 
ausdruck)  zogen  Gedanken  über  seine  Stirn.  Sinnend  schaute 
er  in  die  Augenhöhlen  des  Schädels  hinein  und  sprach  endlich : 
Oh,  du  beinernes  Haus  der  Gedanken  ..."  Auch  die  folgende 
Situation,  in  der  Johannes  glaubt,  der  Schädel  rege  sich,  und 
ihn  tief  erschüttert  fallen  läßt,  ist  wieder  ganz  im  Sinne 
Hoffmanns  gesehen.  Ebenso  ist  der  Monolog  des  Johannes 
mit  Hoffmannschen  Lieblingswendungen  durchsetzt 2) :  ,,Ich 
sah  einen  wahnsinnigen  Harfenspieler,  der  auf  der  Zither, 
deren  Saiten  zersprungen  waren,  in  herzzerschneidenden  und 
stummen  Weisen  herumtastete  ..." 

Dieser  selbe  Johannes  hat  auch  eine  ganz  romantisch 
anmutende    Liebesgeschichte,    die    mir    durch    Hoffmanns 


1)  Man  sollte  der  mißtrauischen  Polizei   den   gemutmaßten  poli- 
tischen Zweck  der  Zusammenkünfte  angeben.  —  ^)  Werke  V,  176. 
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„Artushof" -Novelle  angeregt  zu  sein  scheint,  wenn  auch 
das  Motiv,  daß  sich  ein  Mädchen  als  Mann  verkleidet  und 
dabei  einen  Gatten  findet,  schon  in  Mosens  Gesellschafter- 
aufsätzen erwähnt  ist  und  aus  Basiles  Pentamerone,  aus  dem 
Märchen  von  der  Knoblauchsmai d^),  stammt.  Auf  die  Aus- 
gestaltung dieses  Motivs  hat  unzweifelhaft  Hoffmanns 
„Artushof"  Einfluß  gehabt.  Dort,  wie  bei  Mosen,  sieht  ein 
junger  Künstler  ein  Mädchen,  lernt  später  einen  jungen  Mann 
kennen,  der  der  Geliebten  sehr  ähnlich  sieht,  auch  einen 
ähnlichen  Namen  führt  (FeUx  —  Felicitas  bei  Hoffmann ; 
Cecil  -  Cecilie  bei  Mosen)  und  sich  als  der  Bruder  jenes 
Mädchens  ausgibt,  bis  durch  einen  Zufall  die  Identität  ent- 
deckt wird. 

Um  noch  ein  charakteristisches  Beispiel  sprachlichen 
Hoffmannschen  Einflusses  auf  Mosen  zu  geben,  führe  ich 
an,  daß  Johannes  die  Erzählung  des  „Ondinenbildes"  in  der 
Einleitung  einen  „Arabeskenzug  aus  seiner  Lebensgeschichte" 
nennt  und  sich  so  eines  Hoffmannschen  Liebhngswortes 
bedient. 

Eine  ähnliche  romantische  Liebesgeschichte  mit  einer 
unbekannten  Schönen,  wie  sie  in  so  vielen  romantischen 
Novellen  —  als  Literaturgut  —  zu  finden  ist,  hat  auch  der 
Eechtsanwalt  Bernhard,  dem  seit  zwei  Jahren  auf  jedem 
letzten  Faschingsball  eine  Maske  die  „Gewlssensfi'age"  vor- 
legt, ,,ob  er  noch  nie  eine  Geliebte  gehabt  habe".  Im  Verlaufe 
der  Erzählung  verlobt  sich  dann  Bernhard  mit  dieser  Un- 
bekannten, die  er  an  ihren  Ohrgehängen  wiedererkannt  hat. 
Auch  in  diesem  Motiv  mögen  Erinnerungen  an  Hoffmann 
widerklingen. 

Mit  einem  letzten  Wort  über  die  Gespräche,  die  allen 
romantischen  Kahmenerzählungen  wesentlich  sind,  möchte 
ich  diese  Betrachtungen  abschließen.  Gewiß  unterhalten 
sich  die  modernen  Benediktiner  über  Kunst  und  Leben,  über 
Malerei  und  Sitte,  aber  an  keinem  geeigneteren  Beispiel 
kann  man  die  tiefe  Kluft  zwischen  Mosen  und  der  Eomantik 


1)  Henß,   Beiträge  zu  J.  Mosens  Jugendentwicklung,   Münchener 
Dissert.  1903,  S.  47. 
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oder  besser  die  Wandlung  des  Gesamtgeistes  zeigen,  als 
gerade  an  dem  Inhalt  und  dem  Tenor  dieser  Gespräche.  Es 
bleibt  einem  späteren  Abschnitt  vorbehalten,  dies  eingehender 
darzustellen. 


5.  Mosen  und  andere  Romantiker. 

Es  sei  verstattet,  in  einer  summarischen  Übersicht  die 
Berührung  mit  anderen  Eomantikern  darzustellen,  soweit 
sie  sich  in  Mosens  Werk  an  der  Übernahme  stofflicher,  for- 
maler oder  sprachlicher  Sonderheiten  nachweisen  läßt.  Da 
ich  die  Jugendnovelle  schon  eingehend  behandelt  habe,  kann 
ich  mich  an  dieser  Stelle  auf  die  Novellendichtung  und  die 
Eahmenerzählung  beschränken. 

1.  Sprachlicher  und  rhythmischer  Natur  ist  die  Be- 
einflussung, welche  von  Novalis  ausgeht.  Einen  schwachen 
Abglanz  und  Versuch  der  Nachahmung  konnten  wir  bereits 
im  ,, Venlot"  aufweisen.  Auch  in  späteren  Novellen  ist  er 
gelegentlich  Mosens  unerreichtes  Vorbild  gewesen.  So  ist 
schon  der  Titel  der  Novelle  ,,Die  blaue  Blume"  ohne 
Novalis  nicht  denkbar.  In  derselben  Novelle  findet  sich 
manche  Zeile,  die  eine  gewisse  Ehythmisierungsabsicht  durch 
charakteristische  Umstellung  einzelner  Satzglieder  anzeigt. 
Ich  zitiere  als  Beispiel  hierfür  folgende  Stellen: 

^)„Wie  oft  habeich  mich  auf  die  Erde  geworfen  und  mein 
brennendes  Herz  gedrückt  in  den  glühenden  Sand." 

2),, Nicht  mehr  begrüßen  diese  Kolosse  mit  klingendem 
Eufe  die  aufgehende  Sonne;  sie  trotzen  trauernd  der  Welt- 
vernichtung  entgegen  ..." 

3),, Groß  ist  das  Schicksal !  denn  ich,  der  Zigeuner,  der 
Sohn  des  vertriebenen  Volkes,  sitze  hier  und  weine  über  die 
Weltgeschichte  vor  dem  Palast  der  Pharaonen  ..." 

Ähnliche  Beispiele  einer  Beeinflussung  finden  sich  in 
der   Eahmenerzählung,   in   einem   Monolog   des    Johannes, 


1)  Werke  V,  415.  419,  420.  —  2)  Werke  V,  176.  —  Werke  V,  177. 
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welchen  ich  hier,  mit  einem  Versuch,  ihn  rhythmisch  ab- 
zuteilen, wiedergebe  r^) 

Ja  ich  sehe  euch  noch, 

Ihr  schönen,  feuchten,  strahlenden  Augensterne, 

Ihr  weltabspiegelnden,  ja,  ich  sehe  euch, 

Wie  ihr  noch  sonnenhell, 

Herz-  und  sinnentzückend 

Unter  den  großen  Wimpern  ruht  ... 

oder; 

0  du  beinernes  Haus  der  Gedanken! 
Wo  ist  sie  hin 
Die  rätselhafte  Geisterwelt, 
Welche  in  dir  durcheinanderrang  ? 

Endlich  gebe  ich  eine  letzte  Probe  romantischen  und 
vorzüglich  IsTovalisschen  Sprachgebrauchs:^) 

,,Ich  bin  nur  insofern  deiner  Meinung,  als  du  von  dem  Un- 
ergründlichen der  Menschenseele  sprichst ;  aber  dieses  Unermeß- 
liche, durchklungen  von  Unsterblichkeitsahnungen  und  von 
seligen  Gefühlen,  ist  mir  Bürge ..."  und: ,,  Wohl  ist  der  Hinter- 
grund unserer  Seele  mit  wunderlichen  Arabesken  überzogen.  . ." 

2.  Für  Mosens  Novelle  „Die  blaue  Blume"  bietet 
Arnims  ,, Isabella  von  Ägypten"  eine  gewisse  Parallele  aus  der 
Eomantik.  Das  Hauptmotiv  ist  jedenfalls  dasselbe:  die  Sehn- 
sucht einer  Zigeunerkönigin  nach  ihrem  Heimatlande  Ägypten 
und  die  Erfüllung  dieses  Wunsches.  Auch  in  Einzelheiten, 
wie  etwa  in  dem  seltsam  ,, zutraulichen"  Verhältnis,  in  dem 
Isabella  ,,zu  den  Sternen  als  zu  ihren  Ahnen"  steht,  lehnt  sich 
Mosen  an  Arnims  Novelle  an.  Ebenso  vergißt  Isabella,  wenn 
sie  an  Ägyptens  Pyramiden  denkt,  ganz  wie  Mosens  Held  ihr 
eigenes  schweres  Geschick.  Doch  glaube  ich,  daß  diese 
Arnimsche  Novelle  nur  mehr  eine  Anregung  für  Mosen 
gewesen  ist,  ohne  eigentlichen  direkten  Einfluß  auszuüben. 

3.  Dieser  geht,  besonders  für  die  Schilderungen  in  der 
„blauen  Blume"  von  dem  Epos  ,, Napoleon  en  Egypte"  par 
Barth^l^my  et  M^ry  (1828)  aus,  das  Mosen  in  der  Übersetzung 
seines  Freundes  Gustav  Schwab^)  kennen  mochte.    Auf  diese 


1)  Er  war  mit  Schwab  seit  1832  in  dauernder  Fühlung  geblieben, 
wie  mehrfache  Briefe  aus  den  Jahren  1832  und  1837  bezeugen.  (Im 
Besitz  von  Frau  Geheimrat  Mosen  in  Greifswald). 
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Bekanntschaft  weist  neben  den  fast  wörtlicli  anmutenden 
Anklängen  bei  der  Schilderung  der  Natur  Ägyptens  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  umrahmenden  Erzählung,  welche 
Mosen  wohl  aus  der  Vorrede  Schwabs  zu  der  1829  bei  Cotta 
erschienenen  Übersetzung  geschöpft  hat.  In  ihr  teilt  Schwab 
mit,  daß  er  am  Seestrand  von  Dieppe  aus  dem  Munde 
eines  Veteranen  der  ägyptischen  Expedition,  der  als  siebzehn- 
jähriger Jüngling  —  ganz  wie  Mosens  Held  —  an  diesem 
denkwürdigen  Feldzug  teilgenommen  habe,  die  Kunde  von 
diesen  märchenhaften  Ereignissen  erhalten  habe,  die  den 
Stoff  des  französischen  Epos  bilden. 

Es  scheint  also,  daß  die  Idee  zu  dieser  Novelle  aus  einer 
Mischung  der  Arnimschen  Isabella-Novelle  und  dieser  Schwab- 
schen  Übersetzung  eines  mittelmäßigen  französischen 
Alexandiinergedichtes  entstanden  ist,  eine  Verbindung,  die 
für  die  Wandlung  des  Geschmacks  seit  der  romantischen 
Zeit  ganz  charakteristisch  ist,  und  deren  Deutung  und 
Beurteilung  an  anderer  Stelle  erfolgen  soll. 

4.  Eichendorf f,  dessen  Einfluß  wir  schon  beim  ,, Venlot" 
feststellten,  hat  auch  für  andere  Werke  Mosens  gewisse  Motive 
beigesteuert.  So  mag  etwa  seine  Schilderung  eines  Zigeuner- 
lagers in  seinem  Eoman  ,, Ahnung  und  Gegenwart"  Mosen 
bei  der  gleichen  Schilderung  in  der  „Blauen  Blume"  vor- 
geschwebt haben.  1) 

Auch  für  eine  andere  Novelle  Mosens,  ,,Ismael",  für 
deren  eigenartiges  Motiv^)  ich  keine  Quelle  entdecken  kann, 
mag  eine  Stelle  in  Eichendorf fs  ,, Ahnung  und  Gegenwart" 
Anregung  gewesen  sein.  Dort  heißt  es^) :  „Ich  habe  einmal  an 
einem  stürmischen  Herbsttage  ein  Frauenzimmer  draußen 
am  Wege  sitzen  sehen,  die  war  verrückt  geworden,  weil  sie 
ihr  Liebster  verlassen  hatte.  Er  hatte  ihr  versprochen,  noch 
an  demselben  Tage  wiederzukommen.  Sie  ging  nun  seit 
vielen  Jahren  alle  Tage  auf  die  Landstraße  hinaus.  Sie  hatte 
noch  immer   dasselbe   Kleid  an,   das   sie   damals   getragen 


1)  Eichendorff  {Hessesche  Ausgabe)  IV,  251.  —  ^)  Später  durch 
Tennysons  ,,EnochArden"  in  die  Weltliteratur  eingeführt.  —  ^)  Eichen- 
dorff IV,  118. 
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hatte."  Vielleiclit  hat  auch  der  Dichter,  wenn  man  den  nicht 
sehr  zuverlässigen  Erinnerungen  seines  Bruders  Eduard 
Glauben  schenken  will,  die  seltsame  Erzählung  von  dem 
alten  Abraham,  der  jeden  Tag  hinausgeht,  um  seinen  Sohn  zu 
erwarten,  aus  alter  vogtländischer  Überlieferung  geschöpft. 
Es  heißt  in  den  Erinnerungen  Eduard  Mosens  folgender- 
maßen: ,,Auch  umspielen  die  Höhen  und  Wälder  manche 
grausige  Sagen,  wie  ein  vom  Vater  verstoßener  Sohn  in  den 
Orient  ging  und  noch  heute  dann  und  wann  sich  sehen  läßt . ." 

5.  Unzweifelhaft  stammt  das  Hauptmotiv  der  Novelle 
„Vinetus"  aus  dem  98.  Zykel  der  24.  Jubelperiode  des 
Jean-Paulschen  ,, Titan".  Die  gleiche  Heilung  eines  psychisch 
Kranken  dm'ch  eine  Täuschung  wird  in  beiden  Fällen  dar- 
gestellt. Die  Parallelität  geht  noch  weiter,  indem 
nämlich  das  Mädchen,  welches  durch  seine  Ähnlichkeit  mit 
der  verstorbenen  GeUebten  imstande  ist,  den  Kranken  zu 
heilen,  später  die  Gattin  des  Geheilten  wird.  Auch  die 
symbolische  Ähnlichkeit  des  Mädchens,  das  die  täuschende 
Eolle  spielt,  wird  in  beiden  Fällen  ähnlich  verwandt.  Neu  ist 
dagegen  die  tragische  Wendung,  daß  Vinetus,  als  er  hört,  wie 
er  getäuscht  worden  ist,  wieder  nach  vieljähriger  Enthaltsam- 
keit dem  Trunk  verfällt. 

6.  Die  eigentümliche  Metapher  in  der  Einleitung  zu  den 
„Bildern  imMoose",  welche  den  sonderbarenTitel  der  Novellen- 
sammlung rechtfertigen  soll,  findet  sich  bei  Jean  Paul  vor- 
gebildet^) :  „Jedes  Kind  .  .  .  jeder  bekannte  Hund  und  jeder 
alte  Glockenschlag  waren  voller  Schief  er  ab  drücken  von 
Freudenrosen  und  Passionsblumen,  deren  Exemplare  längst 
auseinandergefallen  waren". 

7.  Als  letzter  der  Eomantiker,  der  auf  Mosens  Schaffen 
eingewirkt  hat,  sei  Mörike  genannt,  dessen  Eoman  „Maler 
Nolten"  bestimmend  für  die  Eahmenhandlung  der  „Bilder 
im  Moose"  ist.  Das  ganze  Motiv  der  Liebesgeschichte  zwischen 
einem  Bürgerüchen  und  einer  Adligen  stammt  in  seiner 
eigentümhchen  Ausprägung  aus  Mörikes  Eoman,  obwohl  es 
auch  bei  diesem  durch  Goethes  Wilhelm  Meister,  den  Urtyp 


1)  Jean  Paul,  Titan  (G-oldene  Klassikerbibliothek)  II,  438. 
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der  Behandlung  dieses  Motivs  im  deutschen  Eoman,  ver- 
anlaßt ist.  Um  den  eben  gebrauchten  Ausdruck  „eigentüm- 
liche Ausprägung"  deutlich  zu  machen  und  zu  rechtfertigen, 
führe  ich  hier  an,  daß  Nolten  ganz  wie  Mosens  Benedikt  eifer- 
süchtig wird,  als  er  die  geliebte  Gräfin  neben  dem  um  sie 
werbenden  Herzog  sieht.  Auch  hat  Nolten  eine  Geliebte,  die, 
wie  bei  Mosen,  Tochter  eines  Försters  ist,  nur  daß  die  Geliebte 
Benedikts  Försterstochter  und  Gräfin  in  einer  Person  ist, 
dadurch,  daß  Viktorine  Freidank,  die  Försterstochter,  den 
Grafen  Steinfelden  heiratet. 

In  formaler  Hinsicht  ist  beachtenswert,  daß  sich  in 
Mörikes  Eoman  ein  ,,Tag  aus  Noltens  Jugendleben"  ein- 
geschaltet findet  —  eine  novellistisch  abgerundete  Erzählung 
über  den  Helden,  die  in  der  Ökonomie  des  Ganzen  die  Funk- 
tion hat,  die  Exposition  zu  einem  Teile  der  kommenden  Hand- 
lung zu  bilden.  Ganz  ähnlich  verfährt  Mosen  in  den  „Bildern 
im  Moose",  in  denen  ja  auch  Benedikt,  Bernhard  und  Jo- 
hannes Erlebnisse  aus  ihr:em  Leben  in  durchaus  novellistischer 
Abrundung  vortragen.  Diese  Bekenntnisse  dienen  dann  zu- 
gleich als  Einleitung  der  Eahmenhandlung,  und  die  Motive 
der  Erzählungen  werden  in  der  sich  allmählich  zum  selb- 
ständigen Eoman  auswachsenden  Eahmenhandlung  weiter- 
gesponnen. Allerdings  hat  Mosen  dieses  Stilmittel  auch  sonst 
in  seiner  Novellensammlung  verwandt,  ohne  daß  diese  ab- 
gerundeten Erzählungen  dann  als  Teile  in  das  Gesamtgefüge 
eingeschweißt  wurden.  Diese  Partien  der  Sammlung,  etwa 
„Dr.  Dochts  Traum"  und  „Mehlhoses  Bekehrung",  wirken 
denn  auch  unorganisch. 


6.  Tieck  und  Mosen. 

Als  der  Fürst  der  Eomantik,  als  der  einzige  stark 
Produzierende  tritt  Tieck  auf  den  Plan,  um  mehr  und  mehr 
im  Laufe  der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  in  eine  Ver- 
teidigungsstellung zu  geraten.  Als  Statthalter  der  Poesie  auf 
Erden,  als  Verteidiger  Goethes  schreibt  er  gegen  die  auf- 
klärerischen Tendenzen  des  Jungen  Deutschland,  greift  er 

XLI.  Mahrholz,  Julius  Mosens  Prosa.  3 
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anderseits  die  Eeaktion  in  Politik  und  Eeligion  da,  wo  sie 
literaturfeindlich  wird,  auf  das  lebhafteste  an.  Aus  dieser 
sich  fast  stets  in  liebenswürdigen  Formen  bewegenden  Ab- 
wehr fließen  alle  seine  Tendenznovellen.  An  diese  spätere 
Produktion  des  alternden  Tieck  schließt  sich  Mosen  in 
gewissen  Partien  seiner  Dichtung  an,  und  es  läßt  sich  ganz 
allgemein  sagen,  daß  auch  Mosen  Tiecks  Abneigung  gegen 
Eeaktion,  gegen  Pietisterei  und  Bigotterie,  gegen  auf- 
klärerisches Wesen  und  Mittelmäßigkeit  —  wie  sie  Tieck 
so  köstlich  in  der  Novelle  ,, Die  Vogelscheuche"  persifliert  — 
teilt.  Auch  dürften  gewisse  Kapitel  der  ,, Bilder  im  Moose" 
(etwa  „Mehlhoses  Bekehrung"),  ja  auch  schon  im  „Georg 
Venlot"  (ich  erinnere  z.  B.  an  den  Besuch  bei  Hegel)  unter 
der  Nachwirkung  ähnlicher  satirischer  Szenen  bei  Tieck 
stehen,  ohne  daß  sich  im  einzelnen  Näheres  darüber  sagen 
ließe.  Um  doch  den  Versuch  zu  machen,  diese  Behauptung 
zu  belegen,  verweise  ich  auf  die  Be-  und  Verurteilung  Laubes 
durch  Mosen  in  dem  Aufsatz  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
15.  März  1843,  auf  den  ich  noch  später  zu  sprechen  kommen 
werde,  und  die  Parodie,  welche  Tieck  von  dem  Treiben 
Laubes  in  der  „Vogelscheuche"  gibt. 


II.  Kapitel. 

Mosen  und  das  Junge  Deutschland. 

1.  Mosens  persönliche  Beziehungen  zu  jungdeutschen 
Schriftstellern. 

In  den  Zeiten  jener  großen  literarischen  und  politischen 
Bewegung,  die  man  gemeinhin  die  jungdeutsche  zu  nennen 
pflegt,  lebte  Mosen  in  Leipzig  und  Dresden,  zwei  Städten, 
in  denen  die  meisten  der  Hauptvertreter  des  Jungen  Deutsch- 
land teils  ständig,  teils  vorübergehend  weilten,  wohin  sie 
aber  alle  mindestens  lebhafte  Beziehungen  hatten.  Es  ist 
daher  nicht  mehr  als  selbstverständlich,  daß  Mosen  persön- 
lich mit  Schriftstellern  der  jungdeutschen  Eichtung  in  Be- 
rührung kam  und  sich  von  ihren  leitenden  Ideen  beeinflussen 
ließ.  So  besuchten  ihn  Gutzkow,  Prutz  und  Herwegh  in 
seinem  Sommersitz  in  Strehlen  bei  Dresden;  mit  anderen 
wie  Arnold  Rüge,  Theodor  Echtermeyer  und  Gustav  Kühne, 
die  längere  Zeit  in  Dresden  lebten,  stand  er  in  regem  Verkehr, 
über  den  er  in  den  zahlreichen  Briefen  an  Adolf  Stahr  aus  den 
Jahren  1842 — 1844  fortlaufend  und  eingehend  berichtet. 

So  heißt  es  gleich  in  einem  der  ersten  Briefe  an  Stahr 
(vom  24.  August  1842):!)  „Mit  Rüge  bin  ich  in  der  letzten  Zeit 
häufig  zusammengekommen.  Er  ist  eine  gesunde  Revolutions- 


1)  L.  Geiger,  Aus  Adolf  Stahrs  Nachlaß,  Oldenburg  1903,  S.  35. 
Da  Ludwig  Geiger  in  der  Einleitung  zu  ,,Au8  Adolf  Stahrs  Nachlaß". 
S.  LXI — LXIII,  die  Beziehungen  Mosens  zu  Stahr  dargestellt  hat  und 
ich  über  neues  Material  nicht  verfüge,  so  sei  hiermit  ein  für  allemal 
auf  Geigers  Darstellung  verwiesen.  Die  ideellen  Beziehungen  zwischen 
dem  Dichter  und  dem  Kritiker  sind  derart,  daß  sie  in  einer  Arbeit 
über  den  Dramatiker  Mosen  wohl  berücksichtigt  werden  müßten,  in  dieser 
Behandlung  der  Mosenschen  Prosa  aber  bei  Seite  gelassen  werden  dürfen. 

3* 
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natur."  In  demselben  Sinne  spricht  er  sich  im  Briefe  vom 
27.  September  1848  ausr^)  „Unser  Freund  Euge  ist  so  absolut 
auf  das  revolutionäre  Prinzip  in  Philosophie  und  Leben  hin- 
gerichtet, daß  er  keine  andere  Saite  mehr  in  sich  hat,  welche 
andere  Empfindungen  als  politische  nachtönen  könnte."  Der 
lebhafte  Verkehr  setzt  sich  trotz  dieser  schon  trennend 
empfundenen  Eigenschaft  fort.  Am  30.  Dezember  schreibt 
Mosen  an  Stahr:^)  „Ich  stehe  mit  Euge  im  freundschaft- 
Uchsten  Verkehr;  vermutlich  vertragen  wir  uns  deshalb  so 
vorzüglich,  weil  ich  ihm  immer  Widerpart  halte."  Bald  aber 
beginnt  ein  allmähhches  Erkalten  der  Freundschaft.  Schon 
am  11.  November  1842  heißt  es  (an  Stahr:)i)  „Ich  ehre  Euge 
als  Parteihaupt,  von  der  Kunst  und  Poesie  kann  er  als  solches 
nichts  wissen".  Der  Brief  vom  20.  Dezember  1842  endlich  zeigt 
das  Verhältnis  schon  arg  getrübt: 2)  ,,Euge  läuft  gar  zu  gern 
in  die  Oper  und  hat  gar  keinen  Sinn  für  Poesie.  Bei  ihm 
wachsen  alle  Kopf-  und  Barthaare  in  den  politischen  Zopf  .  .  . 
Euge  gäbe  für  die  Form  alles  hin;  denn  sie  als  das  Äußere 
kann  er  konstruieren.  Ginge  es  nach  ihm,  so  macht'  er  ein 
Schema,  in  welches  das  innere  und  äußere  Leben  hinein- 
müßte. Dieses  französische  Schematisieren  zieht  ihn  zu  den 
Franzosen  hin  ...  So  gehen  wir  denn  immer  weiter  und 
weiter  auseinander  .  ."  Am  15.  Januar  1843  schreibt  Mosen 
in  voller  Konsequenz  zu  dem  Ton  des  vorigen  Briefes:^) 
„Ich  habe  mit  Euge  neulich  einmal  heftige  Eechnung  gehalten 
und  geradezu  seine  Behauptung,  er  stehe  auf  der  Spitze  der 
Zeit  und  halte  die  Schale  des  Gerichts !  —  mit  Spott  und 
Ernst  ihm  vor  die  Füße  geworfen."  Es  folgt  dann  noch  ein- 
mal eine  eingehende  Charakteristik,  die  Euge  als  extreme 
Natur  darstellt,  als  ,, Parteimann",  als  ,, Gegenbild  des 
Königs  von  Preußen",  als  Fanatiker,  der  „mit  seinen  letzten 
Freunden,  den  Freien,  gebrochen  hat,  und  dem  nur  noch  der 
Kommunismus  übrig  bleibt."  In  dem  Satze  ,,So  ist  er  mir 
ein  tragischer  Charakter,  an  welchem  ich  innigsten  Anteil 
nehmen  muß"  gipfeln  diese  Auslassungen.     Im  Verlauf  des 


^)    Nicht    publiziert,   im   Besitz    des    G-oethe-Schiller-Archivs  zu 
Weimar.  —  »)  Geiger  S.  42.  —  ^)  Geiger  S.  53. 
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Frühlings  1843  werden  die  Verhältnisse  wieder  glatter,  wie 
es  im  Briefe  vom4.Mai  1843i)  heißt,  doch  bleibt  die  Differenz 
im  Prinzip  bestehen.  Euges  Plan,  nach  Paris  und  der  Schweiz 
zu  gehen,  wird  in  Briefen  Mosens  noch  erwähnt,  wie  denn 
Mosen  auch  weiterhin  seiner  noch  in  seinen  Briefen^)  gedenkt. 

Aus  der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Mosen  sind  auch 
einige  Briefe  Euges  an  Ludwig  Euge,  Prutz  und  Stahr  er- 
halten, die  in  sehr  wenig  freundschaftlichem  Tone  gehalten 
sind,  so  etwa,  wenn  Euge  schon  am  26.  September  1842  an 
Ludwig  Euge  schreibt  i^)  „Mosen  ist  völlig  Idiot"  oder  Stahr 
zui^echtweist:*)  „Du  verkennst  namentlich  Mosen  und  Gutz- 
kow. Aus  beiden  wird  nie  etwas  Gescheutes  werden.  Es  fehlt 
ihnen  der  radikale  Grund.  Deine  Eezension  ist  viel  zu 
günstig,  und  Du  wirst  es  erleben,  daß  Mosen  vergessen  ist, 
bevor  Du  eine  Hand  umdrehst.  Denn  er  hat  nur  den  guten 
Willen  zur  Freiheit.  Die  Freiheit  selbst,  die  im  gründlichen 
Denken  besteht  und  beim  Dichter,  Staatsmann  und  Ge- 
lehrten immer  dieselbe  ist,  fehlt  ihm  gänzlich  .  .  .  Von  Mosen 
habe  ich  mich  nun  überzeugt,  daß  er  keinen  Sinn  für  den 
jetzigen  Prozeß  hat,  und  daß  er  also  auch  nur  das  Juste- 
milieu  und  die  alte  dogmatische  Freiheit  formieren  könnte  ..." 
Ebenso  abfällig  und  scharf  ablehnend  sind  gleichzeitige  Brief  e 
an  Prutzi)  vom  18.  November  und  17.  Dezember  1842: 
„Mosen  ist  freilich  kein  denkender  Mann,  sondern  ein  Dilet- 
tant im  Denken  . . .  Ich  möchte  mich  seiner  gern  annehmen  . . . 
aber  er  scheint  zu  alt  zu  sein,  und  will  sich  nicht  mehr  for- 
mieren, sondern  mit  Haut  und  Haaren,  wie  er  ist,  anerkannt 
sein."  Die  Verstimmung  ist,  wie  sich  aus  diesen  Parallelen 
ergibt,  beiderseitig  gewesen.  Auch  scheint  Mosens  Darstellung, 
als  trage  Euge  die  Hauptschuld  daran,  wohl  berechtigt  zu 
sein.  Man  denke  nur  an  die  sehr  wenig  schöne  Weise,  in  der 
sich  Euge  brieflich  zu  einer  Zeit  über  Mosen  äußert,  in  der 
Mosen  noch  im    „freundschaftlichsten    Verkehr"    mit    ihm 

^)  Nicht  publiziert,  im  Besitz  des  Goethe-Schiller- Archivs.  —  ^)  An 
Stahr:  4.  Mai,  10.  Juni,  26.  Oktober,  20.  November  1843,  8.  Januar  1844.  — 
")  P.  Nerrlich:  A.  Ruges  Briefwechsel  und  Tagebuchblätter  aus  den 
Jahren  1825—80.    Berlin  1886.   I,  281,  282.  —  *)  Nerrlich  I,  285,  289. 
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zu  stehen  glaubt.  So  erscheint  auch  Mosens  Vorwurf,  Euge 
sei  undankbar,  rücksichtslos  und  untreu,  nicht  unberechtigt. 
Im  ganzen  ist  dies  rasche  Zerwürfnis  aus  der  völligen  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Männer  zu  erklären,  die  eine  gegen- 
seitige Abstoßung  notwendig  machte. 

Auch  auf  Mosens  nahen  Verkehr  mit  Echtermeyer  ist 
in  den  Briefen  an  Stahr  mehrfach  angespielt,  besonders  in  den 
von  L.  Geiger  nicht  publizierten,  im  Weimarer  Goethe- 
Schiller-Archiv  befindlichen  Briefen.  Ich  zitiere  daraus 
einige  Stellen,  in  denen  Mosen  Echtermeyer  zu  charakteri- 
sieren sucht. 

27.  September  1842. i)  ,,E.  ist  der  Historiker,  für  welchen 
das  einzelne  Kunstwerk  nur  insofern  eine  Geltung  hat,  als  es 
eben  zur  Literaturgeschichte  und  an  eine  Stelle  derselben 
gehört."  Schärfer  und  auch  ablehnender  wird  Echtermeyer 
im  Briefe  vom  15.  Januar  1843  bedacht i^)  „Echtermeyer 
kommt  ebenso  zu  mir  —  zur  Aristokratie  der  Bildung  ge- 
hörend, mit  dem  feinen  Zergliederungssinn,  den  jeder  gute 
Anatom  hat  — ,  mehr  oder  minder  ist  jedes  poetische  Werk 
unter  seinen  Händen  ein  Leichnam.  Wäre  er  nicht  zu  faul, 
so  könnte  er  für  die  Literaturgeschichte  das  Bedeutendste 
leisten.  Zur  Faulheit  rechne  ich  auch  die  Gedankenwollust, 
welche  kritisch  genießt,  ohne  die  Eesultate  zu  ordnen  und  zu 
verarbeiten."  Von  dem  bedauernswerten  seelischen  Zustande 
Echtermeyers  gibt  eine  Notiz  in  Mosens  Brief  an  Stahr  vom 
10.  Juni  1843  Kunde  :^)  „E.  wälzt  sich  in  der  Philosophie  wie 
ein  Kranker,  der  nicht  einschlafen  kann,  zwischen  Traum 
und  Wachsein.  Wer  ihm  Energie  geben  könnte,  machte  sich 
um  ihn  und  die  Wissenschaft  verdient."  Das  freundschaft- 
liche Verhältnis  dauerte  bis  zu  Echtermeyers  Tode,  wie  ein 
Brief  vom  30.  April  1844  an  Herrn  von  Gall,  den  Intendanten 
des  Oldenburger  Hoftheaters,  zeigt:*)  ,,Ich  .  .  .  bin  traurig, 
denn  das  Bild  des  todkranken  Echtermeyer  di'ängt  sich  in 
jede  Abschiedsszene  herein.  Nur  ein  Wunder  könnte  ihn 
retten  ..." 


1)  Geiger  S.  54.   —  ^)  Geiger  S.  77.   —  ^)  Nicht  publiziert,   im 
Besitz  des  Goethe-Schiller-Archivs.  —  *)  Geiger  S.  83. 
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Auch  mit  Gustav  Kühne,  dem  Freunde  Mundts,  hat 
Mosen  in  Dresden  verkehrt,  wie  der  Brief  vom  8.  Januar  1844 
beweist :i)  ,, Kühne  hat  mich  zum  öfteren  besucht  ...  Er  ist 
gedrückt  und  leidet  an  der  Erfolglosigkeit  seiner  produktiven 
Bestrebungen.  Er  sollte  Kritiker  und  Skizzenzeichner 
bleiben,  das  ist  sein  Feld." 

In  demselben  Brief,  der  bald  nach  Mosens  Berufung 
nach  Oldenburg  geschrieben  ist,  finden  sich  einige  Bemer- 
kungen über  Laube  und  Gutzkow,  die  recht  bezeichnend  für 
Mosens  Stellung  zu  diesen  eigentlichen  Stimmführern  des 
Jungen  Deutschland  sind:  „Wie  sich  Laube,  die  Schneider- 
mamsell, ausläßt  (zu  der  Berufung  Mosens  nach  Oldenburg 
nämlich),  ist  mir  gleich.  Gutzkow  würde  seinen  Vorteil  ver- 
kennen, wenn  er  bellte.  Er  ist  zu  klug  dazu."  In  einem 
anderen  Briefe  an  Stahr  vom  12.  Februar  1843^)  spricht  Mosen 
davon,  daß  „der  Mongole  Laube  in  seiner  Eleganten  gegen 
den  , Kongreß  von  Verona'  ausgeritten"  sei.  Auch  hier  also 
ein  wenig  schmeichelhafter  Ausdruck  zur  Kennzeichnung 
eines  jujigdeutschen  Führers.  Trotz  seiner  wohl  nicht  ganz 
unbekannten  ablehnenden  Stellung  zu  den  jungdeutschen 
Ideen  war  Mosen  1833  von  Laube  zur  Mitarbeit  an  der 
„Eleganten  Zeitung",  1835  von  Gutzkow  zur  Teilnahme  an 
einem  Almanach  aufgefordert  worden,  der  alle  jungen, 
d.  h.  jungdeutschen  Kräfte  sammeln  sollte,  allerdings  nie 
erschienen  ist.  Später  sind  in  Gutzkows  Telegraphen  mehr- 
fach Gedichte  von  Mosen  erschienen.  So  zählte  man  also 
von  jungdeutscher  Seite  aus  Mosen  zu  den  Seinen,  wenngleich 
sich  Gutzkow  mehrfach,  allerdings  erst  in  späteren  Jahren, 
recht  wenig  schmeichelhaft  über  Mosens  Befähigung  aus- 
gelassen hat.  So  heißt  es  etwa  in  einem  Brief  an  Stahr  vom 
5.  Januar  1847:^)  „Mosen  rühmt  sich  Acosta  durchgesetzt 
zu  haben.  Ob  er  es  redlich  meint,  das  wird  Dir  klarer  sein. 
So  viel  ist  gewiß,  daß  er  sich  und  sein  nicht  großes  Talent 
greulich  überschätzt;  ein  Schillerscher  Späthng,  das  ist  doch 
am  Ende  alles,  was  man  von  ihm  sagen  kann." 

Außer  solchen  gelegentlichen  Bemerkungen,  wie  ich  sie 
vorher  zitierte,  geben  ein  Brief  an  Stahr  und  der  schon  er- 

1)  Geiger  S.  57. 
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wähnte  Aufsatz  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom  14.  und 
15.  März  1843  von  Mosens  sachlicher  Stellung  zu  der  jung- 
deutschen Bewegung  Kunde.  In  dem  Brief  vom  22.  April 
1847  rechtfertigt  sich  Mosen  gegen  Vorwürfe,  die  von  einem 
Journalisten  aus  der  Gutzkowschen  Clique  gegen  ihn  erhoben 
waren,  als  habe  er  seine  Dramen  zu  häufig  in  dem  Spielplan 
des  Oldenburger  Hoftheaters  erscheinen  lassen.  Dann  geht 
Mosen  zu  einer  Besprechung  der  Dramatiker  Gutzkow  und 
Laube  über  und  hebt  mit  dem  Satze  an^):  ,,Ich  gestehe 
ihm  und  Laube  gern  zu,  daß  sie  ihren  Scribe  mit  Nutzen 
studiert,  daß  sie  feine  Ohren  für  die  Tagesdebatte  haben  und 
mit  Geschick  gute  parallele  Anekdoten  in  den  Memoiren 
suchen  und  finden,  aber  ihr  ganzes  Talent  in  Theatercoups 
verpuffen.  Gewiß  ist  im  Uriel  ein  guter  Tragödienstoff 
latent,  aber  zur  Erscheinung  kommt  nur  der  —  Knalleffekt." 
Mosen  läßt  die  daran  sich  anschließende  Kritik  in  den  herben 
Worten  gipfeln:  „Kurz  und  gut,  Kotzebue  ist  auferstanden 
mit  allen  seinen  Künsten  und  Verdiensten." 

Noch  schärfer  und  ätzender  ist  die  Abfertigung  der 
jungdeutschen  Schule  in  dem  Aufsatz  in  der  Kölnischen 
Zeitung.  Nachdem  sich  Mosen  mit  der  Romantik  auseinander- 
gesetzt hat,  gibt  er  unter  der  Überschrift  „Der  politische 
Patriotismus  des  Jungen  Deutschland"  eine  Übersicht  über 
die   wesentlichen  Mitglieder  dieser  Schule: 

,, Während  die  romantische  Schule  im  Absterben  be- 
griffen war,  hatte  sich  ...  in  dem  altgoethischen  Puder- 
abfall eine  eigene  Schule  gebildet,  welche  ihre  Leute  auf  rosa- 
farbenem Papier  in  der  Quincaillerie  des  kurzen  Stiles  sich 
einüben  ließ  .  .  .  Wir  erhalten  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie 
uns  nach  den  Erwartungen  von  1812 — 1815  entgegen- 
getreten war.  Getäuschter  Enthusiasmus  (des  politischen 
Patriotismus)  .  .  .  schlägt  in  Frivolität  um.  Dort  finden 
wir  Clauren  als  Mann  seiner  Zeit,  hier  kommt  —  der  phallus 
impudicus  des  sogenannten  Jungen  Deutschland  hervor." 
Er  geht  nun  die  einzelnen  Hauptvertreter  des  Jungen  Deutsch- 
land  durch,   bedenkt   Gutzkows   „Wally"   mit  dem   Urteil 


1)  Geiger  S.  136  f. 
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,,verderbliclies  Geschenk"  und  den  Bühnendichter  Gutzkow 
mit  dem  Hieb,  daß  er  sich  der  bestehenden  Bühne  anpasse, 
und  fügt  über  Kühne  das  Urteil  „unproduktiv  und  in  seiner 
Eichtung  von  außen  bestimmt"  hinzu. 

Die  eigentümlich  schillernde  Stellung,  welche  die  Mehr- 
zahl der  Vertreter  des  Jungen  Deutschland  in  der  Frage 
des  Widerrufs  der  Ideen  der  Jeune  Allemagne  einnimmt, 
wird  von  Mosen  sehr  scharf  verurteilt.  ,,Ihre  industriellsten 
Mitglieder  taten  mit  großem  Eklat  den  unerhörten  Schritt, 
und  gaben  formell  ein  Prinzip  auf,  welches  in  der  Tat  gar 
nicht  existiert  hatte,  nimmt  man  den  Kultus  ihrer  eigenen 
süffisanten  Persönlichkeit  aus,  welchen  man  ihnen  doch 
nicht  nehmen  konnte."  Mit  der  Bemerkung,  daß  ,,die 
Tüchtigeren  unter  ihnen  sich  noch  zeitig  oder  mit  der  Zeit 
eines  Besseren  besannen",  geht  er  kurz  zu  einer  Würdigung 
Mundts,  Wienbargs  und  der  beiden  Marggraf f  über,  die  er 
nur  bedingt  zum  Jungen  Deutschland  rechnet.  „Sie  haben 
nur  in  einem  vorübergehenden  Augenblick  zu  dem  Kultus 
des  Phallus  impudicus  gehört." 

Den  3.  Abschnitt  „Die  politisch-historische  Poesie" 
widmet  Mosen  dann  fast  ausschließlich  ,, Herrn  Dr.  Laube, 
der  unter  den  kleinsten  Vögeln  doch  immer  noch  der  kleinste 
König  ist."  Die  Wendungen,  in  denen  sich  Mosen  über  Laube 
ergeht,  strotzen  von  Animosität  and  Antipathie.  Ich  gebe 
nur  eine  Probe  von  dem  Tenor  dieses  Abschnittes :  „Mit  einem 
netten  Talent  zur  Kleinwirtschaft  in  der  Literatur  .  .  .  lieferte 
er  ,  .  .  anmutige  Kammerdienernotizen  über  berühmte 
Dichter  und  Schriftsteller.  Er  trat  auf  das  Theater  als 
Soubrette,  nett,  fix  und  drall."  Anspielend  auf  den  geringen 
Erfolg  des  Laubeschen  Erstlingswerkes  „Die  Poeten"  fährt 
Mosen  dann  fort:  „Aus  diesem  Unglück  des  Ignoriertseins 
half  ihm  homöopathisch  ein  zweites  Mißgeschick,  die 
polizeiliche  Unterdrückung  der  Jeune  Allemagne.  Dieses 
Glück  des  Märtyrtums  zerrann  ihm  unter  den  Händen,  als 
er  in  Sack  und  Asche  für  seine  wenigen  jungdeutschen 
Sünden  Buße  tat  .  .  ."  Nach  der  These:  „Laube  kam  immer 
zu  spät  mit  seinen  Produktionen,  er  hatte  das  Unglück,  immer 
Schüler  sein  zu  müssen",  stellt  Mosen  nun  die  fernere  Ent- 
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Wicklung  Laubes  dar:  „Laube  schrieb  mit  bewunderungs- 
würdiger Eile  einige  dicke  Bände  Eeisenovellen !  Er  kam 
wieder  zu  spät."  „Er  machte  aus  den  vorhandenen  Literatur- 
geschichten eine  neue  .  .  .  diese  unzulängliche  Tat  einer 
wenig  verschämten  Eitelkeit  fand  ein  strenges  Gericht  in  den 
gediegensten  Literaturzeitschriften  ..."  „Man  kann  sich 
eines  menschlichen  Mitleids  nicht  erwehren  bei  so  vieler 
Arbeit  ohne  Erfolg  ..."  In  diesem  Tone  werden  Laubes 
Bemühungen,  die  Trauerspiele  A.  Dumas'  und  die  Lustspiele 
Scribes  in  Deutschland  nachzuahmen,  sowie  sein  nochmaliger 
Versuch,  einen  historischen  Eoman  zu  schreiben  (,,Gräfin 
Chateaubriand")  abgehandelt.  Abschließend  und  über  alle 
Maßen  boshaft  fügt  Mosen  hinzu:  „Wir  sehen  ihn  in  der 
letzten  Phase.  Wie  er  von  der  Mode  ausgegangen  ist,  ist  der 
Moderne  bei  ihr  selbst,  einem  Modejournal,  in  das  er  die 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  verwandelte,  glücklich  an- 
gelangt." 

Am  Schluß  des  Artikels  kehrt  Mosen  noch  einmal  auf 
das  Junge  Deutschland  zurück.  Eine  große  ,, negative  Eück- 
wirkung  auf  die  Literatur"  schreibt  Mosen  dem  Wesen  und 
Treiben  der  Jeune  AUemagne  zu :  den  wachsenden  Wider- 
willen des  Publikums  gegen  das  Unwesen  der  Koterie,  die 
,,nach  einer  von  ihren  Obleuten  gegebenen  Parole  die  Werke 
anderer  mit  zweideutigem  Lobe  überschattet  oder  mit  ge- 
hässigem Tadel  besudelt." 

Zur  Vorgeschichte  dieses  besonders  in  den  Abschnitten 
über  Laube  maßlos  heftigen  Ai'tikels  sei  bemerkt,  daß  Laube 
in  seiner  ,, Eleganten"  eine  sehr  wenig  günstige  Kritik  über 
Mosens  ,, Kongreß  von  Verona"  hatte  erscheinen  lassen.  Da 
heißt  es  etwa:^)  ..Ich  habe  keine  besonders  günstigen  Er- 
wartungen gehegt  von  diesem  Boman  Mosens  .  .  .  Dieses 
Mißtrauen  hat  denn  der  Eoman  auch  gerechtfertigt :  er  gefiele 
besser,  wenn  er  sich  anspruchsloser  ankündigte  ..."  Der 
Schluß  der  sachlich  nicht  einmal  so  falschen  Kritik  ist  sehr 
knapp  und  scharf:  „Der  Eoman  häuft  sich  atomistisch  zu- 
sammen; er  wächst  nicht  von  innen  aus  vor  uns,  er  hat 


1)  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  8.  Februar  1843,  S.  143. 
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keinen  treibenden  Organismus."  Mosen  fand  sich  also,  wie 
auch  der  Brief  an  Stahr  vom  16.  Februar  1843^)  zeigt,  indem 
er  über  den  Mongolen  Laube  spottet  und  verspricht,  einmal 
unvermutet  wie  das  Donnerwetter  über  die  Leipziger 
Hunnen,  das  Literatenvolk,  herzufallen,  in  sehr  gereizter 
Stimmung.  So  nur,  als  Abwehr  und  Gegenangriff,  ist  der 
Artikel  in  der  Kölnischen  Zeitung  zu  verstehen.  Trotzdem 
läßt  der  Aufsatz  gewisse  Schlüsse  auf  Mosens  Stellung  zum 
Jungen  Deutschland  zu.  Sie  ist  nicht  übermäßig  freundlich, 
wie  ja  vor  allem  aus  den  Urteilen  über  die  jungdeutschen 
Literaten  hervorgeht.  Mosen  wurde  (sowohl  Laube  in  seiner 
Kritik  über  den  ,,Kongreß  von  Verona"  wie  auchHieronymus 
Lorm  in  Lewaids  ,, Europa"  2)  bezeichnen  Mosen  als  Eoman- 
tiker)  in  jener  Zeit  als  Spätling  der  Eomantik  aufgefaßt.  Wie 
weit  diese  Meinung  gerechtfertigt  ist,  sei  an  anderer  Stelle 
dargelegt.  Jedenfalls  ist  so  viel  aus  dem  Aufsatze  als  Mosens 
klare  Ansicht  herauszulesen,  daß  er  mit  dem  Jungen  Deutsch- 
land, insbesondere  in  seiner  französisierenden  Wendung, 
nichts  zu  tun  haben  will. 


2.  Mosens  Auffassung  yom  Wesen  der  Poesie. 

Zeigte  sich  so  Mosen  den  Hauptvertretern  des  Jungen 
Deutschland  sehr  abgeneigt,  so  läßt  sich  doch  aus  jenen 
Stellen  seiner  Briefe,  wo  er  sich  über  das  Wesen  der  Dicht- 
kunst ausläßt,  sehr  deutlich  dartun,  wie  er  trotz  aller  Ab- 
neigung nicht  umhin  kann,  in  seinen  Anschauungen  wie  in 
seinen  Werken  der  literarischen  Strömung  seiner  Zeit  den 
schuldigen  Tribut  zu  zollen.  Den  präzisesten  Ausdruck  seiner 
Auffassung  vom  Beruf  des  Dichters  finden  wir  in  dem  Brief 
an  Stahr  vom  30.  Oktober  1842.  Dort  heißt  es:^)  ,,Man  mag 
das  Leben  ansehen,  wie  man  mag,  .der  Dichter  muß  von  der 
Partei,  aber  nicht  von  dem  Prozesse,  welcher  durch  ihren 
Kampf  bedingt  wird,  abstrahieren.  Die  Poesie  ist  eine 
Tochter  der  absolutesten  Freiheit,  sie  mag  von  keiner  Seite 


i)  Geiger    S.  57.    —   ^)  Lewaids    Europa    1847,    S.  268—272. 
3)  Geiger  S.  37  f. 
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her  einen  Zwang  ertragen.  Sie  jubeln  darüber,  daß  wir  jetzt 
eine  politische  Parteipoesie  haben,  vergessen  aber  darüber, 
daß  die  Poesie  schon  einmal  an  der  Partei  zugrunde  ging  in 
der  Eeformation,  wo  sie  Kirchenlieder,  wie  jetzt  Oppositions- 
lieder, machen  mußte.  Ich  komme  auf  diese  Eeflexionen 
durch  Herwegh,  welcher  jetzt  hier  ist  .  .  .  Er  leidet  schwer 
an  der  Zerrissenheit  dieser  Zeit,  aus  welcher  er  einen  Weg 
durch  die  Politik  auf  der  äußersten  Linken  sucht.  Dort  wird 
er  aber  nur  eben  ein  Parteimann  sein,  kein  Dichter  .  .  .  Ich 
kann  mich  für  diese  Bewegungen  (der  Politik  usw.)  nur 
interessieren,  insoweit  ich  sie  poetisch  bewältigen  und  in  der 
Tragödie  zur  Anschauung  bringen  kann."  In  demselben 
Sinne,  und  an  Eevolutionsnaturen  wie  Enge  und  Herwegh 
denkend,  schreibt  er  am  30.  Dezember  1842  an  Stahr:^)  ,,An 
die  Politik  sind  wir  noch  nicht  gekommen;  ich  lasse  sie  mir 
auch  nicht  weiter  an  den  Hals  kommen,  als  ich  sie  hTisch 
oder  plastisch  verarbeiten  kann.  Ich  habe  alle  Hände  voll 
zu  tun,  die  Gegenwart  auszuprägen,  und  kann  mir  unmöglich 
den  Kopf  mit  konstitutionellen  Fragen  zerbrechen.  Ich 
weiß,  daß  wir  nur  noch  einen  kurzen  Lenztag  zur  Pflege  der 
Poesie  übrig  haben  .  .  .  Wenn  ich  die  innerste  Seele  der 
Gegenwart  mit  meiner  Poesie  berühren  möchte,  so  wird  diese 
von  selbst  politisch  sem,  weil  die  Zeit  politisch  strebsam  ist, 
ja  ihre  ganze  Eichtung  eine  solche  ist,  doch  nur  so  weit,  als 
die  Politik  poetisch  ist  —  ich  glaube  nicht,  daß  ich  zu  einem 
Pai'teipoeten  passe,  denn  dazu  braucht  man  die  Ehetorik,  wie 
Herwegh  sie  hat,  welcher  verhaltene  Parlamentsreden  in 
Eeime  bringt." 

Und  noch  einmal  spricht  er  mit  dem  vertrauten  Freunde 
über  diese  Frage  der  Stellung  des  Dichters  zur  Partei  und  zum 
Welt-  und  Zeitgeschehen  (im  Brief  an  Stahr  vom  15.  1.  43)2): 
„Die  Freiheit  wie  die  Poesie  ist  das  Waffenblitzen  in  der 
Schlacht.  Welcher  Partei  gehört  es  an?  Der  Poet  ist  der 
Funke,  der  aufleuchtet  beim  Zusammenschlagen  von  Stein 
und  Stahl.  Muß  so  der  Poet  —  ich  meine  jetzt  den  drama- 
tischen, welcher  es  allein  mit  der  Geschichte  und  ihrer  Ent- 
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Wicklung  zu  tun  hat  —  jeder  Partei  insoweit  ihr  Eecht  zur 
Existenz  anerkennen,  weil  er  nur  die  Poesie  ihres  Kampfes 
in  Parallelen  wiederzugeben  hat,  so  steht  er  allerdings  über 
den  Parteien,  wie  der  weissagende  Poet.  Er  ist  identisch  mit 
dem  Gewissen  der  Menschheit,  welches  über  alle  nach  eines 
jeden  Individualität  richtet .  .  .  Würde  ich  durch  schändliche 
Zufälle  aus  der  gestaltenden  Poesie  herausgeworfen,  so  würde 
ich  auch  einer  Partei  verfallen  müssen  und  wollen.  Mitten 
im  Kampfe  gab  es  aber  immer  Männer,  welche  während 
desselben  die  heiligsten  Güter  der  Menschheit  .  .  .  ruhig  in 
Obhut  nahmen  im  Einverständnis  mit  der  großen  Zukunft; 
laß  uns  dazu  gehören  —  Du  in  der  Wissenschaft  und  Kritik, 
ich  in  der  Poesie,  so  lange  es  uns  nur  vergönnt  sein  mag." 

Diese  drei  ausführlichen  Stellen  zeigen  deutlich  Mosens 
Stellung:  er  lehnt  jede  im  strengen  Verstände  politische 
Tendenzdichtung  ab;  er  ist  Künstler  genug,  aus  dem  Leben 
allein  das  Gestaltbare  schöpfen  zu  wollen ;  doch  aber  ist  seine 
Ästhetik  die  allgemein  jungdeutsche:  denn  was  will  er 
anderes  als  Gutzkow,  welcher,  wie  Proelß^)  es  ausdrückt,  von 
der  modernen  Poesie  fordert,  daß  sie  modernes  Leben  und 
moderne  Menschen  gestalten  müsse?  In  jeder  Weise  schließt 
sich  diese  Auffassung  an  die  romantische  Ästhetik  und  zum 
Teil  auch  an  die  spätromantische  Kunstübung  an;  einzig  die 
schärfer  realistische  Fassung  des  Begriffs  des  Modernen 
und  dabei  eine  flachere,  das  Mythische  der  Eomantik  ab- 
lehnende Grundauffassung  des  Lebens  und  der  Welt  reißt  die 
Kluft  zwischen  romantischem  und  jungdeutschem  Empfinden 
auf  und  deutet  auf  den  Wandel,  der  in  der  Gesamtstimmung 
der  Zeit  vor  sich  gegangen  ist. 


3.  Mosen  als  Theoretiker. 

Sind  so  die  ästhetischen  Grundanschauungen  Mosens, 
wie  vor  allem  auch  seine  hohe  Auffassung  vom  Beruf  des 
Dichters,  ganz  im  Sinne  des  Jungen  Deutschland  orientiert, 
80   verbindet  ihn   noch  enger  mit   den  Jungdeutschen   die 


^)  Proelß.  Das  junge  Deutschland,  .S.  351. 
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Stellung,  welche  er  zu  Hegels  Gedanken  bei  dem  Aufbau 
seiner  Weltansicht  einnimmt.  Ehe  ich  daher  den  literarischen 
Beziehungen  Mosens  zum  eigentlichen  Jungen  Deutschland 
nachgehe,  habe  ich  sein  Verhältnis  zu  Hegel  darzustellen,  als 
dem  Geiste,  der,  von  allgemeinster  Bedeutung  auf  allen 
Gebieten  der  Kultur,  insbesondere  den  Schriftstellern  der 
jungen  Generation  die  Waffen  zu  ihrem  Kampfe  in  Politik 
und  Literatur  in  die  Hand  gibt. 

Von  ihm  ist  Mosens  Weltanschauung  bestimmend  be- 
einflußt, wie  ich  dies  an  dem  Ideengehalt  seiner  Jugend- 
novelle zu  zeigen  suchte.  Daß  Hegel  für  den  jungen  Mosen- 
Venlot  von  größter  Wichtigkeit  ist,  deutet  allein  schon  der 
Umstand  an,  daß  Venlot  bei  seiner  Fahrt  durch  die  Kultur 
seiner  Zeit  auch  zu  Hegel  kommt  und  mit  ihm  spricht.  Auch 
in  den  anderen  Prosawerken  tauchen  häufig  Äußerungen  über 
Hegel  auf,  auch  klingen  Hegeische  Denkmotive  und  Sprach- 
formen an.  (So  etwa  im  Gespräch  der  modernen  Bene- 
diktiner^) oder  in  den  Gesprächen  im ,, Kongreß  von  Verona.") 
Sie  darf  ich  hier  übergehen,  denn  breiter  und  deutlicher 
zeigen  sich  Hegeische  Gedanken  in  den  Abhandlungen 
Mosens  ,,Über  die  Tragödie"  (1842),  ,, Studien  zur  Malerei" 
(1844),  „Über  Goethes  Faust"  (1845),  und  ,,Das  neue  deutsche 
Drama"  (1846),  sowie  endlich  in  den  langen  theoretischen 
Auseinandersetzungen  in  den  Briefen  an  Stahr. 

Eine  in  Hegeischen  Terminis  abgefaßte  und  von 
Hegeischen  Gedanken  getragene  Überschau  über  das  ge- 
schichtliche Auftreten  bedeutender  dramatischer  Künstler 
und  Werke  eröffnet  die  Abhandlung  über  die  Tragödie, 
welche  die  Vorrede  zu  dem  ,, Theater",  den  gesammelten 
Dramen  Mosens,  bildet  und  demnach  als  eine  program- 
matische Kundgebung  zu  betrachten  ist.  Ganz  in  Hegelscher 
Manier  versucht  dann  Mosen  die  Idee  der  neueren  Zeit  so 
auszudrücken :  2)  ,, Nachdem  der  in  der  Menschheit  sich  ent- 
wickelnde neue  Gedanke  nur  zerstört  hatte,  in  der  Eevolution, 
hatte  er  wieder  die  erste  positive  Idee  darin  gewonnen,  daß 
er   der   in   Napoleon   erstarrten    Eevolution   gegenüber   die 


1)  Werke  V,  103,  207,  305.  —  ^)  Werke  IV,  20  ff,  423  fi. 
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Völker  zum  Bewußtsein  ihrer  Nationalität  gebracht  hatte," 
(Vgl.  hierzu  die  einleitenden  Sätze  des  Aufsatzes  über  die 
„Moderne  schöne  Literatur":  dort  wird  der  Romantik  die 
historische  Aufgabe  zugewiesen,  „unter  den  Trümmern  der 
alten  Dome  und  Ritterburgen  die  deutsche  Nationalität 
wieder  entdeckt  zu  haben.")  In  der  Abhandlung  fährt  er 
dann  fort,  nachdem  er  der  Restauration,  der  TjOmantischen 
Schule,  Tieck  und  Heine  einige  Worte  gewidmet  hatt^)  „In 
Frankreich  verwahrte  sich  gegen  die  Restauration  der  fort- 
schreitende Gedanke  der  Menschheit  in  der  Julirfevolution, 
in  Deutschland  hatte  er  sich  in  die  Philosophie  zurück- 
gezogen. Es  arbeitete  sich  daraus  jetzt  hervor  der  neue, 
weltbezwingende  Gedanke,  welcher  in  die  Worte  zusammen- 
gefaßt werden  kann :  Gott  offenbart  sich  in  der  Natur  an  die 
Menschheit  und  in  dieser  durch  die  Geschichte,  welche  im 
Kampf  des  Gewordenen  und  Werdenden  ihn  dialektisch  ent- 
wickelt. Darf  man  daher  sagen,  daß  erst  in  unseren  Tagen 
die  Gesetze  der  Weltgeschichte  in  das  menschliche  Bewußt- 
sein getreten  sind,  so  stellt  sich  von  selbst  der  modernen 
Tragödie  die  Aufgabe,  die  Momente  der  Geschichte  zu  er- 
greifen, wo  der  ewige  lebende  Gedanke  der  Menschheit 
potenziert  zur  Tat  hervorspringt.  Wo  sich  dieser  Gedanke 
durch  die  gegebenen  Konflikte  zur  Tat  drängt,  muß  von 
selbst  ein  solcher  tragischer  Moment  in  der  Geschichte  ent- 
stehen. Dieser  sich  unerbittlich  bahnbrechende  Gedanke  der 
Weltgeschichte  wird  für  den  Helden  der  modernen  Tragödie 
das  sein,  was  in  der  alten  Tragödie  die  Schicksalsidee  war." 

Ist  schon  der  gesamte  Aufbau  der  Abhandlung,  diese 
Art,  im  Weltgeschehen  die  Logizität  des  sich  entwickelnden 
Geistes  allerorten  zu  erblicken  und  herauszustellen,  un- 
zweifelhaft dem  Meister  Hegel  nachgebildet,  so  kleiden 
sich  gerade  an  der  Stelle,  in  der  Mosen  die  wesentliche 
Idee  der  modernen  Zeit  ausspricht,  Hegeische  Gedanken  in 
Hegeische  Worte. 

Ebenso  deutlich  sichtbar  wird  der  Einfluß  des  großen 
Philosophen  in  der  zweiten  Abhandlung  Mosens,   ,, Studien 


1)  Werke  II,  176  f. 
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zur  Malerei".  War  es  in  dem  vorigen  Aufsatze  die  drama- 
tische Dichtung,  die  als  Emanation  des  sich  entwickelnden 
Geistes  begriffen  wurde,  so  zeigt  Mosen  hier,  wie  die  Malerei 
einer  Epoche  jeweils  mit  der  Gesamtkultur  einer  Zeit  als  der 
zeithchen  Ausprägung  eines  Zustandes  des  Geistes  zusammen- 
hängt und  diesen  Zustand  mit  ihren  Mitteln  darzustellen 
sucht.  1)  ,,Die  Geschichte  der  Kunst  ist  zugleich  die  Ge- 
schichte des  Seelenlebens  der  Menschheit  in  seinen  höchsten 
Ergebnissen.  So  wie  sich  in  jeglicher  Keligion  die  Gottheit, 
so  offenbart  sich  die  Menschheit  in  der  Kunst."  Es  folgen 
dann  Entwicklungen  über  die  Kunst  des  Orients  und  der 
Griechen,  in  welcher  ,,der  menschliche  Geist  .  .  .  später  wagt, 
die  furchtbaren  Lenker  des  menschlichen  Geschickes  in  rein 
menschlichen  Gestalten  zu  denken,"  wie  sie  nahezu  wörtlich 
in  der  Hegeischen  ,, Philosophie  der  Geschichte"  stehen, 
^aturreligion  und  Christentum  werden  als  zwei  Grund- 
prinzipien, die  für  die  Gestaltung  der  Kunst  wichtig  sind, 
hervorgehoben,  und  es  wird  dann  in  der  bekannten  Weise 
Hegels  gezeigt,  warum,  rein  logisch  betrachtet,  gerade  in 
Italien  zuerst  wieder  eine  neue  Kunst  aufblühen  mußte. 
Auch  in  der  weiteren  Entwicklung  der  italienischen  Malerei 
werden  mittels  dieser  deduktiven  Methode  die  spirituelle  und 
die  sensualistische  Lebensauffassung  als  Grundfakten  auf- 
gewiesen, kurz,  es  läßt  sich  von  Seite  zu  Seite  zeigen,  wie  die 
Methode  und  die  besonderen  Ansichten  Hegels,  seine  Sche- 
mata und  seine  Kategorien  Mosen  bei  seinen  geschichts- 
philosophischen  Deduktionen  leiten. 

Auch  Hegels  Parallelenbilden,  welches  bei  seinen 
Schülern  bald  in  Geistreichelei  ausartet  und  füi'  den  Stil  der 
ganzen  jungdeutschen  Eichtung  wesentlich  ist,  findet  sich 
bei  Mosen  wieder.  So  heißt  es  etwa: 2)  „Waren  so  bis  jetzt 
beide  Kunstrichtungen  (die  sensuelle  und  die  spirituelle)  von 
der  Keligion  beherrscht,  so  scheint  jetzt  die  Kunst  ihrer  sich 
zu  bemächtigen.  Das  ägyptische  Moment  (das  religiöse)  der 
mittelalterlichen  Kunst  geht  in  das  hellenische  (das  künst- 
lerische) über." 


1)  Werke  V,  3  ff.  —  2)  Werke  V,  12. 
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Die  angeführten  Beispiele  mögen  als  iSTachweis  für  den 
Einfluß  Hegels  auch  auf  diese  Schrift  Mosens  genügen.  Den 
Faust-Aufsatz,  der  wesentlich  praktische  Ziele  verfolgt  und 
als  erläuternde  Anweisung  für  die  Darsteller  geschrieben  ist, 
kann  ich  hier,  da  er  nur  geringe  Spuren  des  Hegeischen  Ein- 
flusses zeigt,  übergehen  und  mich  gleich  zu  der  vierten,  mehr 
polemischen  Schrift  über  das  neue  deutsche  Drama  wenden. 
Diese  Abhandlung  mit  dem  Untertitel  ,,Über  die  deutschen 
Theaterzustände"  ist  im  ganzen  eine  dringende,  warme 
Empfehlung  des  Mindingschen  Trauerspiels  ,,Sixtus  V."  an 
die  deutschen  Intendanten  und  ein  Aufruf  zur  Schaffung  von 
einflußreichen  Dramaturgenstellen.  Trotz  des  polemisch- 
praktischen Zweckes  findet  sich  in  diesem  Aufsatz  gelegent- 
lich eine  Stelle,  die  auf  den  Einfluß  Hegels  hinweist. 

Bis  in  den  Briefwechsel  mit  Stahr  hinein  können  wir 
Mosens  Beschäftigung  mit  Hegel  verfolgen.  Ich  zitiere  aus 
den  Briefen  hier  nur  eirüge  Stellen: 2)  ,,Den  Hegeischen 
Grundgedanken,  freilich  in  nichtphilosophische  Worte  gefaßt, 
hebe  ich  zunächst  aus  seiner  Logik  heraus :  Die  Wahrheit  ist 
ein  dialektischer  Prozeß  oder :  sie  ist  das  Ergebnis  zweier  sich 
einander  aufhebender  und  in  dieser  Aufhebung  fortbestehen- 
der Grundsätze.  So  ungefähr  will  ich  diesen  Gedanken  fassen 
und  anwenden  ..."  Es  folgt  nun  in  diesem  Brief  eine  sum- 
marische Übersicht  über  die  Weltgeschichte,  im  Sinne  und 
Stile  Hegels  natüi'lich,  mit  wörtlichen  Anklängen  an  die 
,, Philosophie  der  Geschichte".  In  demselben  Brief  rät  Mosen 
dem  Freunde,  das  Hegeische  Schema  bei  der  Definition  des 
Begriffs  der  Tragödie  wegzuwerfen,  bekennt  sich  aber  doch 
gleich  wieder  als  Hegelianer:  ,,Dann  wirst  Du  wenigstens 
sehen,  daß  meine  Ansicht  nicht  so  sehr  dem  ganzen  Inhalt  der 
Hegeischen  Philosophie  widerspricht  als  der  bestimmten 
Definition,  welche  schon  deshalb  falsch  ist,  weil  sie  den 
Maßstab  nach  dem  Dagewesenen  genommen  hat  (?),  ohne 
eine  Entwicklung  desselben  im  Fortschritt  der  Geschichte 
in  Rechnung  zu  bringen  .  .  .  Vielleicht  muß  man  die  Mythe 
von   der   Verklärung    des   Herkules    durch  den  freiwilligen 


1)  Werke  VI,  52.  —  -)  Geiger  S.  549. 
XLI.  Mahrholz,  Julias  Mosens  Prosa. 
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Feuertod  auf  dem  öta  in  eine  Definition  bringen,  um  der 
Wahrheit  näher  zu  rücken." 

Ich  verzichte  darauf,  weitere  Belege  der  Beeinflussung 
Mosens  durch  Hegel  zu  geben,  und  verweise  auf  einzelne 
Stellen  in  den  Briefen,  i) 

Dagegen  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß 
Mosen  in  seiner  Eigenschaft  als  Kritiker  sich  nicht  frei  von 
Hegeischen  Gedanken  zeigt.  Diese  Abhängigkeit  tritt  am 
deutlichsten  in  einer  Kritik  über  A.  von  Sternberg  hervor, 
von  der  später  zu  reden  sein  wird,  sowie  auch  in  dem  schon 
mehrfach  angezogenen  Artikel  in  der  Kölnischen  Zeitung. 
Dort  steht  als  Einleitung  eine  geschichtsphilosophische  Be- 
trachtung, die  mit  den  Worten  anhebt:  ,,Es  ist  schon  oft 
geschrieben  und  gesagt  worden,  daß  die  Poesie  die  schönste 
Blüte  am  Baume  des  sublimiertesten  Volkslebens  ist."  In 
demselben  Artikel  findet  sich  außerdem  noch  eine  Eeflexion 
über  die  Mode,  welche  ganz  im  Stile  Hegels  gehalten  ist. 
„Die  Mode  ist  das  ruhelose  Bewußtsein  des  Abfalls  von  der 
Idee  der  Gottähnlichkeit,  welche  in  der  Schönheit  bedingt 
ist.  Sie  tritt  nach  außen  in  dem  Wechsel  der  Tracht,  Sitten, 
Gebräuche,  in  welchen  die  Sozietät  in  jedem  einzelnen  sich 
darstellt." 


4.  Mosen  als  Kritiker. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  gleich  die  nicht 
eben  umfangreiche  kritische  Tätigkeit  Mosens  behandeln. 
Er  ließ  in  den  Jahren  1842  und  1843  verschiedene  Kritiken 
erscheinen,  in  denen  hauptsächlich  diejenigen  Gesichtspunkte 
hervortreten,  die  auch  bei  anderen  prononciert  jungdeutschen 
Kritikern  stark  betont  werden. 

Die  erste  dieser  Kritiken  erschien  am  27.  Juli  1842  in 
der  Neuen  Jenaischen  Literaturzeitung.  Sie  hat  die  Novellen 
Franz  Bertholds  (Pseudonym  füi-  Adelaide  Eeinhold),  die  ihr 
Freund  Tieck  nach  dem  Tode  der  Schriftstellerin  heraus - 


1)  Geiger  S.  62,  66,  84,  93. 
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gegeben  hatte,  zum  Gegenstand.  Eine  kurze  biographische 
Einleitung  läßt  uns  das  Wesen  der  Dichtungen  aus  dem 
Schicksal  der  Verfasserin  erkennen.  Die  daran  anschließende, 
sehr  sympathische  Besprechung  gipfelt  in  folgenden  Sätzen, 
die  zugleich  das  Wesen  der  Bertholdschen  Dichtung  charak- 
terisieren sollen: 

,,Alle  ihre  Novellen  sind  Urteilssprüche  in  dem  uralten, 
ewig  wieder  neuen  Prozesse  der  Unterdrückten  gegen  die 
Unterdrücker.  Sie  zeigt  uns,  wie  dem  Vornehmen  weder 
Seelenadel  noch  Bildung  noch  Verdienst  im  Wege  stehen, 
den  Armen  zu  zertreten  oder  wenigstens  von  sich  auszu- 
schließen, sobald  er  trachten  sollte,  die  Fessel  der  Knecht- 
schaft abzustreifen."  Nach  diesem  Gesichtspunkt  der  gerech- 
ten Vergeltung  an  den  Eeichen  und  der  Befiiedigung  über  die 
„poetische  Justiz"  der  Dichterin  werden  nun  die  einzelnen 
Novellen  bem^teilt.  Gegen  den  Schluß  seiner  Kritik  hin 
kommt  Mosens  eigene  Gesinnung,  die  bezeichnende  Lichter 
auf  die  ganze  Haltung  und  die  Hintergründe  seiner  Kritik 
wirft,  noch  einmal  in  aller  DeutUchkeit  zu  Wort:  „Die 
revolutionären  Ansichten  der  Verlassenen,  wie  man  sich  in 
vornehmen  Zirkeln  ausdrücken  würde,  faßt  sie  endlich  in  den 
Worten  zusammen:  „Eigentlich,  meine  Damen,  gibt  es  nur 
einerlei  Kinder  in  der  Welt;  Gesetz  und  Sitte,  vorzüglich 
Erbschaft  und  Namen,  machen  aber  zweierlei  daraus." 

Von  einem  rein  künstlerischen  Wertmaßstab  ist  in  der 
Kritik  wenig  zu  spüren;  wir  hören  mehr  von  dem  Wert  der 
Gesinnung  in  den  Augen  des  liberalen  Mosen  als  von  dem 
Wert  der  Gestaltung,  welche  diese  Gesinnung  gefunden  hat. 
Auch  ist  die  Formulierung  einer  Idee  als  Gegenstand  einer 
Dichtung  ganz  charakteristisch  für  die  Atmosphäre  jener 
Zeit,  die  in  den  Dingen,  Werken  und  Gestalten  dargestellte 
und  realisierte  Ideen  suchte  und  fand. 

Ähnlich  beschäftigt  sich  die  zweite  Kritik  in  der  Neuen 
Jenaischen  Literaturzeitung  vom  20.  Dezember  1842  mehr 
mit  der  verdammenswerten  Scheu  des  Dichters  A.  von  Stern- 
berg, die  Konsequenzen  aus  seinen  Gedanken  zu  ziehen,  als 
mit  den  künstlerischen  Qualitäten  des  Eomans  „Der  Mis- 
sionär".   Die  Handlung  des  Eomans  wird  erzählt  und  dann 
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der  Bruch  in  den  Gedanken  des  Denkers  Sternberg  gezeigt. 
Interessant  und  bezeichnend  ist  die  Einleitung  zu  dieser  Dar- 
legung Mosens:  „Bis  hierher  hat  der  Poet  das  Buch  ge- 
schrieben, der  Kavalier  setzt  sich  an  das  Pult,  um  alles 
wieder  in  das  Gleis  zu  bringen  ..."  Das  Endverdikt  kenn- 
zeichnet dann  noch  einmal  deuthch  Mosens  Stellung  als 
Kritiker:  „Und  so  springt  gerade  an  diesem  Eoman  der 
Fehler,  welcher  den  Produktionen  des  Verfassers  anklebt, 
grell  genug  heraus.  Er  besteht  darin,  daß  der  Verfasser  die 
poetische  Ahnung  von  dem  Wahren  und  Schönen  hat,  auch 
den  fortschi'eitenden  Gang  der  Weltgeschichte  ahnt,  jedoch 
nicht  den  Mut  und  die  Energie  hat,  ihm  schaffend  in  seinen 
Konsequenzen  nachzugehen.  So  wird  uns  immer  der  Eoman 
des  Herrn  von  Sternberg  ein  unbehagliches  Gefühl  hinter- 
lassen, welches  wir  immer  haben,  wenn  wir  einen  Mann  von 
seinem  eigenen  Dasein  abfallen  und  der  Welt  zuliebe  sich 
verleugnen  sehen  ..."  Wieder  bemerken  wir,  daß  die  Ge- 
sinnungen mehr  beurteilt  werden  als  ihre  Gestaltung,  und 
daß  als  ästhetische  Norm  die  Konsequenz  im  Denken  auf- 
gestellt erscheint.  Dieses  Endverdikt  kommt  übrigens  sach- 
lich dem  Urteil  Laubes  in  dem  langen  Aufsatz  in  den  Halli- 
schen Jahrbüchern  1838  sehr  nahe.  Auch  dort  trifft  Sternberg 
der  Hauptvorwurf  des  jungdeutschen  Kritikers,  keine  Kon- 
sequenz der  Gesinnung  zu  zeigen,  woraus  dann  auch  wieder 
die  künstlerischen  Fehler  abgeleitet  werden.  Ich  zitiere  hier 
einige  Stellen  der  Laubeschen  Kritik  im  Wortlaut,  der  die 
Berührung  Mosens  mit  dem  jungdeutschen  Kritiker  zeigen 
wird^) :  „Herr  von  Sternberg  ist  zum  Teil  dadurch  interessant, 
daß  er  nicht  weiß,  was  er  will,  und  dadurch  einen  großen  Teil 
gebildeter  Leute  repräsentiert,  denen  es  ebenso  geht,  die  in 
alter  Form  und  Gewohnheit  Eeiz  gefunden,  die  klug  genug 
sind,  um  dem  neuen  Gedanken  die  Eichtigkeit  zuzugestehen, 
aber  nicht  mutig  genug,  sich  zu  entscheiden,  weil  Entschei- 
dung Opfer  kostet  .  .  ."  Nahezu  wörthch  gemahnen  endhch 
folgende  Sätze  an  die  Mosensche  Kritik:  ,,Die  verschiedenen 
Organe  der  Empfängnis  an  einem  Menschen  vereinigen  sich 


1)  Hallische  Jahrbücher  1838,  S.  390. 
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doch  am  Ende  dahin,  daß  sich  ein  Charakter  bildet  ,  .  .  Innere 
Konsequenz  wäre  es  kurz  zu  nennen,  Charakter,  wenn  mit 
diesem  Worte  nicht  die  unergiebige  Starrheit  und  die  Redens- 
art zuviel  Unfug  triebe.  Solch  ein  Stempel  der  inneren  Konse- 
quenz muß  auf  jeder  Erscheinung  ruhen,  die  irgendeinen 
günstigen  oder  nachhaltigen  Eindruck  machen  soll  —  und 
dieser  Stempel  fehlt  bei  Sternberg."  So  zeigt  sich  hier  Mosen 
als  Kritiker  Seite  an  Seite  mit  dem  jungdeutschen  Autor,  den 
er  am  meisten  verabscheut.  Literarische  Bewegungen  stehen, 
wie  alle  Strömungen  ideeller  Art,  jenseits  der  Personenfrage 
und  greifen  über  das  Xur-Menschliche  hinaus.  So  ist  es  nicht 
verwunderlich,  wenn  wir  hier  entgegengesetzte  Geister  sich 
in  derselben  Eichtung  bewegen  sehen. 

Den  nächsten  Aitikel  Mosens,  der  am  14.  und  15.  März 
1843  in  der  Kölnischen  Zeitung  erschien,  habe  ich  inhaltlich 
schon  in  anderem  Zusammenhange  behandelt;  so  kann  ich 
hier  nur  ganz  kurz  charakterisierend  sagen,  daß  er  ein  typi- 
sches Stücklein  jungdeutscher  Literatenzänkerei  ist,  ins- 
besondere in  den  Partien  über  Laubie. 

Der  zweite  Artikel  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
3.  Mai  1843  bietet  die  Kritik  über  eine  Korrespondenz,  die 
eine  Übersicht  über  das  Hamburger  Theater  jähr  zum  Gegen- 
stand hat.  Bemerkenswert  ist  darin  vor  allem  eine  längere 
Betrachtung  über  die  beiden  Grundrichtungen  im  deutschen 
Volke:  ,,Seit  dem  Wiedererwachen  des  deutschen  Volkes  aus 
seinem  geistigen  Tode  finden  wir  ,  .  .  zwei  große  Parteien, 
welche  uns  im  Leben  überall  entgegentreten:  die  Partei  des 
Alters  und  die  der  Jugend.  Beide  Parteien  haben  ihre  be- 
sondere Literatur.  Die  Philister  in  ihrem  Familienquietismus 
waren  zurzeit  immer  noch  in  der  Mehrzahl.  Sie  bildeten  .  .  . 
das  große  Publikum.  Dieses  große  Publikum  unterhält  auch 
das  Theater,  weil  es  den  größten  Beutel  hat.  Es  geht  hinein, 
um  sich  einmal  das  Zwerchfell  zu  erschüttern  und  zu  verdauen 
oder  seine  Tränendrüse  zu  erleichtern  ..."  In  diesem  Tone 
geht  es  weiter.  Ganz  jungdeutsch  ist  dabei  die  Identifikation 
von  „Partei  des  Alters"  und  ,, Philister".  Mosen  beklagt  die 
seit  Gottscheds  und  Lessings  Zeiten  reformbedürftigen  Zu- 
stände des   deutschen  Theaters,   unternimmt  einen  Ausfall 
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gegen  den  Dresdener  Intendanten  von  Lüttichau  und  schließt 
mit  einer  bitteren  Apostrophe  an  die  deutschen  Bühnenleiter. 
Bei  allem,  was  Mosen  über  die  Bühne  geschrieben  hat, 
ist  zu  beachten,  daß  er  pro  domo  spricht,  und  daß  sich  daraus 
oft  der  bittere  und  anklagende  Ton  seiner  Worte  erklären 
mag.  Obwohl  hier  ein  gewisser  eigener  Ton  nicht  geleugnet 
werden  soll,  ist  doch  abschließend  zu  sagen,  daß  der  Tenor 
des  Ai'tikels  im  ganzen  sich  wenig  von  anderen  jungdeutschen 
Aufsätzen  abhebt. 


5.  Die  Haapttendenzen  des  Jungen  Deutschland. 

Bevor  ich  zu  einer  eingehenden  Darlegung  der  Be- 
ziehungen Mosens  zu  der  literarischen  Gruppe  des  Jungen 
Deutschland  übergehe,  will  ich  versuchen,  diejenigen  gemein- 
samen Tendenzen,  Meinungen  und  Grundüberzeugungen  aus 
den  Schlagworten  herauszuschälen,  die  für  die  jungdeutsche 
Literaturströmung  bezeichnend  und  konstitutiv  sind. 

Vier  Gesichtspunkte  finde  ich,  nach  denen  der  for- 
schende Blick  das  Chaos  der  sogenannten  jungdeutschen 
Produktion  einigermaßen  zu  ordnen  vermag: 

1.  Das  erste  ist  die  Gemeinsamkeit  gewisser  Tendenzen 
politischer,  religiöser,  reformatorisch-sozialethischer  Natur. 
Die  Jungdeutschen  sind  ihrer  politischen  Überzeugung  nach 
liberal.  Der  Fortschrittsgedanke  wird  von  ihnen  in  Schlag- 
worte gepreßt  und  unermüdlich  als  Schlachtruf  wiederholt. 
In  Sachen  dßr  Eeligion  sind  sie,  je  nach  ihrer  Stellung  zu 
Hegel,  Pantheisten  oder  Atheisten,  in  jedem  Falle  aber 
anti-orthodox.  Ihre  sozialethischen  (ein  Lieblingsschlagwort 
jener  Zeit)  Bestrebungen  gelten  der  Eeformation  der  Ehe  und 
einer  neuen  Erledigung  des  Geschlechterproblems.  Ihre 
poHtische  Hauptforderung  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Zivilehe, 
unabhängig  von  der  kirchlichen  Trauung.  Ich  erinnere  hierbei 
an  eines  der  berühmtesten  und  berüchtigtsten  Schlagwörter 
jener  Zeit:  ,,die  Emanzipation  des  Fleisches".  Von  Heine 
zuerst  in  die  Ideenmasse  der  Zeit  eingeführt  und  auf  Grund 
von  St.  Simonistischen  Gedankengängen  gebildet,  erregte  es 
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im  konservativen  Lager  den  allerstärksten  Anstoß  und  wurde 
der  Schlachtruf  der  Jeune  Allemagne.  Allen  Jungdeutschen 
gemeinsam  ist  weiterhin  der  teils  aus  politisch-hberalen,  teils 
aus  kulturliberalen  Grundsätzen  resultierende  Kampf  gegen 
die  Zensur  als  eine  der  Hauptwaffen  der  Eeaktion.  Auch 
tauchen,  vielfach  publizistisch  behandelt,  in  dieser  Zeit 
geradezu  neue  Probleme  auf,  wie  etwa  die  Frage  der  Emanzi- 
pation der  Juden,  die  Eisenbahnfrage,  das  Problem  der  Ver- 
mischung der  Stände  u.  a. 

2.  Da  man  nun  alle  diese  Fragen  nicht  nur  theoretisch 
lösen,  sondern  sie  auch  in  künstlerischen  Werken  gestalten 
wollte,  so  folgt  hieraus  einerseits  eine  gewisse  Ähnhchkeit, 
wenn  nicht  Gleichheit  der  behandelten  Motive  bei  den  ver- 
schiedenen Schriftstellern,  anderseits  entsteht  bei  solchen 
Bestrebungen  die  Mischform  der  Tendenzschriften.  An 
paradigmatischen  ,, Fällen"  sucht  der  Autor  die  Eichtigkeit 
seiner  Ideen  zu  erweisen,  wobei  häufig  der  gute  Wille  und  die 
richtige  Einsicht  die  künstlerische  Gestaltungsfähigkeit  er- 
setzen müssen.  In  jeder  Tendenzschriftstellerei  wird  das 
Problem  möglichst  scharf  dialektisch  zugespitzt  erscheinen; 
so  ist  auch  hier  wieder  eine  Wechselwirkung  zwischen  Hegel 
und  den  Jungdeutschen  festzustellen. 

3.  Bezeichnend  für-  die  gesamte  jungdeutsche  Produk- 
tion in  formaler  Hinsicht  ist  das  unendhche  Anwachsen  der 
Prosa.  Gewiß  ist  auch  hier  wieder  zu  bemerken,  daß  die 
Wendung  zum  Eoman  in  romantischer  Zeit  vorgebildet  ist; 
wurden  aber  in  der  Eomantik  aus  gärender  Überfülle 
und  strömender  Kraft  heraus  die  Fesseln  der  strengen  Form 
gebrochen,  so  ist  in  der  jungdeutschen  Literatui*  der  Grund, 
weshalb  man  zur  Eomanform  griff,  der,  daß  die  Schriftsteller 
ein  dunkles  Gefühl  von  der  Poesielosigkeit  von  ,, Problemen" 
hatten  und  sich  scheuten,  die  ,, Fragen  der  Zeit"  in  gebundener 
Eede  zu  lösen.  Auch  wird  die  Hinwendung  zum  Eealismus, 
welcher  an  sich  der  Eomantik  durchaus  nicht  fremd  ist,  all- 
mählich derartig  stark,  daß  der  Hauptakzent  auf  die  genaue 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  fällt  und  darüber  das  Wesent- 
liche, Wirklichkeitsüberwindende,  Gestaltgewordene  des 
Kunstwerkes   übersehen  wird.      Wie   stark  und  herrschend 
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diese  Tendenzen  allmählich  werden,  und  wie  sehr  die  jüngsten 
Deuischen  auf  den  Schultern  der  jungdeutschen  Literaten 
stehen,  kann  ich  hier  nur  andeuten. 

4.  Ein  letztes  charakteristisches  Merkmal  der  jung- 
deutschen Literatur  ist  endlich  die  Schaffung  nahezu  aller 
spezifisch  journalistischen  Formen,  des  Feuilletons,  der 
Skizze,  der  Eeisebilder,  des  Uterarischen  Porträts.  Gerade 
diese  Formen  zeigen  so  recht  die  Lockerung,  welche  überall 
eingetreten  ist.  Wurde  die  Komantik  trotz  manches  Zer- 
fließenden doch  durch  ein  großes,  allbeseelendes  Grund- 
gefühl zusammengehalten,  so  sind  jetzt  die  letzten  Triebe 
vereinzelt :  das  Individuum  als  solches  drängt  sich  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund ;  das  Interessante  wird  begehrt  und 
aufgesucht ;  eine  Selbstbespiegelung  des  Einzel-Ichs  greift  um 
sich  (Wally,  die  Zweiflerin),  Gewiß  war  das  Individuum  der 
Romantik  wichtig  und  heilig,  aber  nur  als  Bewegtes  eines 
bewegenden  höheren  Geistes.  Dieser  Bezug  auf  das  Über- 
individuelle, Allgemeine  schwindet  in  den  dreißiger  Jahren 
mehr  und  mehr,  wie  sich  dies  auch  an  den  Problemstellungen 
zeigt :  die  Romantik  handelte  im  wesentlichen  von  den  letzten 
Dingen  und  ewigen  Fragen.  Jungdeutsche  Autoren  werden 
oft,  zu  oft  von  den  Tagesfragen  beschäftigt,  wie  es  bei  aller 
Wichtigkeit  etwa  das  Problem  der  Zivilehe  oder  der  Juden- 
emanzipation ist.  So  können  denn  auch  die  leichten,  lockeren 
Formen  wirksam  werden.  In  plauderndem  Tone  wird  neben 
Trivialitäten  von  den  höchsten  Fragen  der  Menschheit 
gesprochen.  Anekdoten  erscheinen  neben  ernsten  Erwägungen 
über  die  heiligsten  Kulturgüter,  die  Willkür  greift  um  sich, 
der  Einfall  dominiert,  und  all  das  wird  allein  durch  diese 
sprühenden  Formen,  welche  über  ihren  blendenden  Witz- 
spielen die  Inkongruenzen  der  Inhalte  vergessen  lassen, 
künsthch,  aber  geschickt  verdeckt. 

Nachdem  ich  so  die  allgemeinste  Physiognomie  der 
jungdeutschen  Produktion  zu  zeichnen  versucht  habe,  erhebt 
sich  die  Frage,  wie  weit  Mosen  von  dieser  Bewegung  ergriffen 
wird. 
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6.  Mosen  als  Zeitschriftsteller. 

Die  jungdeutschen  Einflüsse  zeigen  sich  zunächst  in 
der  Wahl  und  der  Behandlung  der  Gesprächsthemata,  die 
Mosen  in  seinen  erzählenden  Werken  anzuschlagen  beliebt. 
Schon  die  Tatsache,  daß  Mosen,  angefangen  von  seiner 
Jugendnovelle  ,, Georg  Venlot"  bis  zu  seinem  letzten  größeren 
Prosa- Werk  „Der  Kongreß  von  Verona",  reichlich  Reflexionen 
in  den  Gang  der  Handlung  einstreut,  die  nicht  immer  im 
engen  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Fortgang  der 
Handlung  oder  mit  der  Entwicklung  der  Charaktere  stehen, 
wie  sie  etwa  in  den  besten  Goetheschen  Romanen  verwandt 
werden,  spricht  beweiskräftig  für  den  Einfluß  jungdeutscher 
Produktion  auf  Mosen. 

Im  ,, Georg  Venlot"  nun  finden  sich  insbesondere  im 
Beginn  des  ersten  Buches,  im  dritten  sowie  im  zehnten  Buch 
und  endlich  gegen  Schluß  des  Werkes  im  12.  und  13.  Buche 
eine  ganze  Reihe  von  politischen  und  zeit-satirischen  Be- 
merkungen, auf  deren  wichtigste,  die  sich  in  der  Episode  des 
Nordwindes  findet,  ich  hier  wenigstens  ganz  kurz  eingehen 
will.  Auf  dem  Schloß  der  Winde  tritt  der  Nordwind  auf,  als 
germanischer  Heldenjüngling  gekleidet,  ein  altdeutsches 
Barett  auf  dem  Haupte  tragend,  und  mit  dem  Attribut  des 
romantischen  Waldhorns  versehen,  und  überläßt  sich  Klagen 
über  die  schmachvolle  Gegenwart  und  hoffnungsvollen 
Gedanken  über  Deutschlands  Zukunft,  die  im  Tone  an 
Börnes  Klagen  und  Anklagen  erinnern  und  die  Stimmung  der 
ersten  Enttäuschungsjahre  nach  1815,  die  Sehnsucht  der 
Burschenschaftler  und  Altdeutschen  widerspiegeln. i)  ,,Das 
herrliche  Kleinod  Europas,  die  Brunnen,  aus  welchen  sich  die 
Zeit  verjüngt  hat,  das  Heldenland,  das  Land  der  Deutschen, 
das  immer  hochherzig  und  tapfer,  immer  unglücklich  durch 
innere  Zerspaltung,  mit  Ruhm  und  Blut  bedeckt,  nun  dort 
liegt,  hingeworfen  wie  ein  edles,  aber  zerbrochenes  Gefäß, 
dieses  Land  eines  Volkes,  mit  dem  ich  in  so  manche  Schlacht 
gezogen  bin,  mit  dem  ich  einst  die  Welt  erstürmt  habe,  soll 
von  neuem  leben !"   Das  sind  die  Worte  des  Nordwindes,  die 


1)  Werke  I,  373. 
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als  Erläuterung  und  Bestätigung  des  eben  Gesagten  dienen 
mögen. 

Zu  den  Gesprächsstoffen  des  „Venlot"  ist  folgendes 
abschließend  zu  bemerken:  die  Personen  sprechen  in  der 
Novelle  über  religiöse  Fragen,  über  Orthodoxie  und  rationa- 
listische Theologie,  über  den  Kathohzismus,  über  England 
und  die  Engländer,  sowie  über  die  Eomantik,  und  zwar  meist 
in  dem  Sinne,  wie  es  die  damaligen  jungdeutschen  Schrift- 
steller, etwa  Heine  1)  oder  Börne,  getan  haben.  Zeigt  sich 
also  schon  in  diesem  Jugendwerk  eine  starke  Neigung  zur 
Eeflexion,  zum  Einschieben  von  Gesprächen  über  bestimmte 
aktuelle  Fragen,  so  muß  sich  diese  Neigung  naturgemäß  noch 
viel  reiner  in  der  Eahmenerzählung,  einer  Form,  die  an  sich 
schon  dem  Gespräche  Vorschub  leistet,  auswirken.  Wirklich 
finden  sich  denn  auch  in  den  ,, Bildern  im  Moose",  und  zwar  be- 
sonders in  den  ersten  Partien,  die  im  modernen  Benediktiner- 
orden spielen  und  die  eigentliche  alte  Form  der  Eahmen- 
handlung  innehalten,  vielfache  Äußerungen  über  alle  mög- 
lichen Tagesfragen,  wie  sie  auch  bei  anderen  jungdeutschen 
Schriftstellern  dieser  zweiten  Generation  (Laube,  Gutzkow, 
Wienbarg  u.  a.)  anzutreffen  sind.  Zahlreich  sind  die  bloßen 
Anklänge  an  aktuelle  Themata:  so  geschieht  gleich  auf  der 
ersten  Seite  des  Novellenbuches  der ,, Emanzipation  der  Weiber' ' 
Erwähnung;  weiterhin  wird  von  der  deutschen  Flotte  und 
vom  Eeichspanier^)  kurz  gesprochen;  andere  Gespräche 
über  Freiheit,^)  über  die  Eisenbahn,  über  Adel  und  Bauern, 
über  das  Königtum,  über  die  Engländer,  über  die  zeit- 
genössische Literatur,  über  Politik  und  Zensur,  über  zeit- 
genössische Malerei,  über  die  Gesellschaft  sind  durch  das 
ganze  Werk  hin  zerstreut  und  beziehen  sich  meist  auf  solche 
Fragen,  wie  sie  damals  allerorten,  im  Freundeskreis,  im  Kaffee- 
haus und  in  den  Journalen  erörtert  wurden.  So  geben  sie  dem 
ganzen  Kreise  der  Benediktiner  jenen  Hauch  der  Modernität, 
welchen  die  leitenden  jungdeutschen  Schriftsteller  in  die 
Literatur  eingeführt  wissen  wollten.    Als  Künstler  die  Seele 


1)  Über  die  Engländer;  im  15.  Stück  des  II.  Teiles  seiner  „Fran- 
zösischen Zustände".  —  ^)  Werke  V,  206.  —  =»)  Werke  V,  126,  127, 
161  f.,  237,  301,  252,  302,  442,  447,  205,  209,  221,  266. 
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einer  Zeit  aussprechen,  heißt,  ihre  Hauptbewegungen  und 
Lieblingsthemata  in  den  Kreis  der  Kunst  einführen.^)  Das 
ist  die  jungdeutsche  Ästhetik,  und  ihr  schließt  sich  Mosen  in 
theoretischem  Bekenntnis  (in  seinen  Briefen)  wie  in  seiner 
poetischen  Praxis  an.  Die  Beantwortung  der  aufgerollten 
Fragen  geschieht  durchgehends  im  Sinne  des  gemäßigten 
Liberalismus  ohne  jeden  radikalen  Einschlag.  Als  Beleg 
hierfür  zitiere  ich  Benedikts  Äußerung  über  die  Eisenbahn: 
,,Hier  siehst  Du  einen  Gedanken,  welcher  Eaum  und  Zeit 
überwindet  und  Städte,  Länder  und  Völker  aneinander- 
kettet  und  sich  als  gewaltiger  feuerschnaubender  Drache  der 
vorwärtseilenden  Zeit  vorspannt."  Weit  ausgesponnene 
Gespräche  über  derartige  Tagesfragen  finden  sich  in  den 
„Bildern  im  Moose"  kaum;  Ausnahmen  bilden  ein  längeres 
Gespräch  über  Eeligion,  eine  Auseinandersetzung  über  die 
zeitgenössische  Malerei  und  eine  längere  Eeflexion  über  die 
„Gesellschaft".  Die  Themata  werden  meist  nur  ganz  flüchtig 
gestreift,  oft  nur  erwähnt;  in  keinem  Falle  findet  eine  aus- 
führliche Diskussion  (wie  etwa  in  Gutzkowschen  oder  Laube- 
schen Eomanen)  statt. 

Nicht  deutlicher  läßt  sich  vielleicht  die  Wandlung  des 
Zeitsinnes  dartun,  die  seit  dem  Verfall  der  Eomantik  vor  sich 
gegangen  war,  als  an  einer  Vergleichung  der  Gespräche  in 
romantischen  Eahmenerzählungen  und  in  den  ,, Bildern 
im  Moose".  Wird  dort  überall  an  die  letzten  Probleme 
gerührt  oder  mit  heiter-tändelnder  Geste  geistreich  über  die 
Angelegenheiten  der  ergötzenden  Kunst  und  der  freien 
Lebensgestaltung  geplaudert,  so  jagen  sich  in  jungdeutscher 
Produktion  Erörterungen  über  zeitlich  bedingte  Probleme, 
über  Fragen,  die  mit  dem  Tage  entstehen  und  vergehen. 
Dabei  sei  nicht  verschwiegen,  daß  auch  in  den  „Bildern  im 


^)  Gutzkow:  Vorrede  zn  ..Goethe  im  Wendepunkt  zweier  Jahr- 
hunderte" 1836,  S.  VI.  ,,Die  Literatur  soll  die  Zustände  einfangen. 
Sie  soll  aus  den  Widersprüchen  des  Lebens  wenigstens  immer  die 
Harmonie  der  Kunst  herzustellen  suchen.  Für  den  Fortschritt  des 
Gedankens  nicht  weniger  ist  die  künstlerische  Stufe  die  erste,  welcho 
von  Wichtigkeit  ist,  denn  hier  faßt  sich  der  Gedanke  zum  ersten  Male 
straff  zusammen.'" 
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Moose"  von  den  letzten  Dingen  die  Eede  ist  —  aber  es 
geschieht  in  einem  gewissen  unangemessenen  Nebenher ;  ohne 
rechte  Vermittlung  ganz  äußerlich,  assoziativ  vermittelt, 
taucht  etwa  das  lange  Gespräch  über  Beligion  auf.  Mystische 
Stimmung  soll  erweckt  werden  durch  die  Eede  des  Johannes 
—  und  gleich  darauf  wird  uns  die  sehr  flache  und  realistische 
Geschichte  vom  Töpfer-Lenchen  erzählt.  Nirgends  will  sich 
hier  die  im  Kunstwerke  notwendige  Eundung  zeigen.  Der 
romantische  Geist  ist  geschwunden,  und  in  die  alten,  wie 
zufällig  übernommenen  Formen  ist  neue  Gesinnung  ge- 
drungen. 


7.  Mosen  als  Satiriker. 

Aus  den  Haupttendenzen  des  Jungen  Deutschland 
ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  eine  gewisse  negativ-kritische 
Betätigung  der  Schriftsteller  dieser  Eichtung;  denn  jede  aus- 
gesprochene Eeformbewegung  beginnt  mit  der  Kritik  des 
Bestehenden.  So  ist  denn  ein  wichtiges  Ausdrucksmittel  des 
Jungen  Deutschland  wie  der  Eomantik  die  Satire,  die  Ironie, 
der  boshafte  Spott.  Mosen  selbst  bezeichnet  diese  drei  als 
seine  jNIittel  zur  Überwindung  ihm  widriger  Verhältnisse.  In 
der  Ai't  nun,  wie  er  diese  Waffen  verwendet,  zeigt  er  sich  ganz 
als  Anhänger  der  jungdeutschen  Eichtung.  Denn  während 
die  Eomantik  vielfach  noch  satirische  Abrechnung  mit 
Typen  hält  (etwa  Brentanos  ,,Der  Philister  in  und  nach  der 
Geschichte"),  tritt  die  Zeit-  und  Personalsatire  in  den  Kreisen 
der  Jungdeutschen  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  bei 
Mosen  sehr  stark  in  den  Vordergiund.  In  seinen  Novellen 
finden  sich,  vom  ,, Venlot"  angefangen,  häufig  bissige  Be- 
merkungen aller  Art,  die  sich  auf  Personen  und  zeitgenössische 
Zustände  beziehen.  Sie  einzeln  hier  dui'chzugehen,  würde 
zu  weit  führen,  besonders  da  wir  für  Mosens  satirische 
Begabung  mehrere  zusammenhängende  Zeugnisse  haben, 
so  etwa  einzelne  Partien  seiner  ,, Bilder  im  Moose",  und  eine 
Skizzenreihe  ,, Moderne  Lebensbilder". 
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Die  im  Ton  schärfste  und  umfänglichste  Probe  seiner 
ironischen  Ader  sind  die  „Modernen  Lebensbilder",  die 
Mosen  im  Januar  1844  in  der  Dresdener  „Abendzeitung"  er- 
scheinen ließ.  Diese  Skizzenreihe  bildet  den  Grundstock  zu 
der  Eahmenhandlung  der  „Bilder  im  Moose"  insofern,  als 
eine  Eeihe  von  Motiven^)  und  die  Mehrzahl  der  wichtigsten 
Personen  der  Rahmenhandlung 2)  sowie  einige  ausgeführte  No- 
vellen^) bereits  darin  mehr  oder  minder  ausgestaltet  vor- 
handen sind.  Das  Verhältnis  der  ,, Bilder  im  Moose"  zu  dieser 
Skizzenreihe  ist  derart,  daß  eine  Person  der  ,, Lebensbilder", 
Frau  Dr.  Docht,  in  der  Rahmenhandlung  nicht  auftaucht, 
die  Anzahl  der  Figuren  in  den  ,, Bildern  im  Moose"  vermehrt 
wird,  andere  Personen  der  ,, Lebensbilder"  (wie  besonders 
Johannes)  stärker,  andere  dagegen  (wie  Leonhard  und 
Mehlhose)  weniger  hervortreten. 

Der  Gesamtcharakter  dieses  fragmentarischen  Werkes 
deutet  auf  Zeitsatire:  Hegelianismus  in  seinen  Auswüchsen, 
Erweckungen  und  Frömmelei,  Heuchelei  aller  Stände  als 
Zeichen  einer  morbiden  Zeitstimmung  werden  gegeißelt,  da- 
gegen wird  das  romantische,  sich  selbst  genießende  Indivi- 
duum (in  Karl  von  Wandelstein  verkörpert)  mit  Sympathie 
behandelt.  Ist  schon  die  allgemeine  Richtung  Mosens  auf  die 
Zeitkiitik  aus  jungdeutschen  Einflüssen  zu  begreifen,  so 
zeigt  sich  bereits  im  Titel  der  Skizzenreihe  direkte  Anlehnung 
an  literarische  Vorbilder.  ,, Modern"  ist  das  Hauptschlagwort 
Laubes  zu  jener  Zeit,  und  ,, Lebensbilder"  finden  sich  fast  in 
jedem  Jahrgang  der  Journale  jener  Tage.  Da  die  Skizzen- 
reihe nicht  in  den  Gesammelten  Werken  Mosens  enthalten, 
aber  für  die  Beurteilung  Mosens  als  Tendenz-  und  Zeit- 
dichter sehr  wertvoll  ist,  so  gebe  ich  hier  eine  kurze 
Analyse  des  Inhalts. 

In  deml.  Kapitel  (,,Vor  der  Redoute"  betitelt)  kommt  zu 
dem  Advokaten  Leonhard,  welcher  zum  Maskenballe  gehen 
will,  der  Direktor  eines  Höheren  Mädcheninstitutes  Mehlhose 

^)  z.B.  der  Maskenball,  der  Verkauf  r.es  Rokokopalais.  —  -)  Wie 
Benedikt,  der  dort  noch  Karl  von  Wandelstein  heißt,  der  Advokat 
Leonhard,  die  Gräfin  Steinfelden,  Mehlhose,  Dr.  Docht,  Johannes,  der 
alte  Diener.  —  ^)  Amor  als  Hühnerhund,  Mehlhoses  Bekehrung. 
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und  bittet  ihn  um  Eat  und  Hilfe  in  einer  diffizilen  Angelegen- 
heit. Mehlhose,  der  früher  sehr  welthch  gesinnt  war  und 
sündhaft  lebte,  ist  durch  Karl  von  Wandelstein  bekehrt 
worden;  dieser  Baron  Wandelstein  ist  dann  mit  einer 
Sängerin  auf  und  davongegangen  und  hat  so  seinen  Euf  als 
heiliger  Mann  gröblich  zerstört;  jetzt  hat  er  sich  bei  Mehlhose 
wieder  angemeldet  und  dieser,  der  sich  durch  den  Verkehr 
mit  dem  Sünder  zu  kompromittieren  fürchtet,  will  ihm  durch 
Leonhards  Vermittlung  Geld  geben  lassen  und  ihn  so  zu  ent- 
fernen suchen.  Als  Mehlhose  eben  geendet  hat,  erscheint 
Wandelstein  und  redet  den  Direktor,  als  er  dessen  Furcht 
und  Abscheu  bemerkt,  höchst  boshaft  an:  ,, Auch  Du,  lieber 
Bruder,  warst,  ehe  ich  zu  Dir  kam,  in  den  Schlamm  der  Sünde 
versunken.  Deine  Andacht  war  nicht  die  zum  Kreuz,  sondern 
die  zum  Italiener.  Wie  ich  hierher  kam,  wankte  bedeutend 
der  Euf  Deines  Institutes;  der  Herr  vergönnte  es  mir,  mit 
Deinem  geistlichen  Wohl  Dein  leibliches  zu  begründen. 
Fragst  Du  Dich,  warum?  so  mußt  Du  antworten:  weil  Deine 
Anstalt  den  süßen  Geruch  der  Frömmigkeit  als  geistige 
Garküche  ausströmt.  Sprechen  wir  mit  den  Ausdrücken  der 
Weltkinder,  um  uns  schneller  zu  verständigen :  die  Eeligiosität 
ist  wieder  in  Mode  und  mit  ihr  Deine  Anstalt  ..." 

Nach  Mehlhoses  eiligem  Fortgang  bittet  Leonhard 
seinen  Freund  um  Aufklärung  über  seine  scheinbare  Heuche- 
lei. In  dem  Kapitel  ,,Die  Beichte  des  Gottlosen"  leitet 
W^andelstein  seine  Erzählung  mit  den  Worten  ein:  ,,Die 
Gottheit  selbst  würde  einen  Lachkrampf  bekommen,  sieht  sie 
herunter  auf  einen  Mehlhose,"  und  weist  dann  die  Vorwürfe 
des  Advokaten  zurück,  indem  er  seine  Heuchelei  als  gemäß 
der  allgemeinen  Unwahrheit  des  Zeitalters  darstellt.  ,,Wie 
steht  es  mit  dem  lieben  Eecht  selbst?  Ist  es  der  Ausdruck 
des  lebendigen  Eechtsbewußtseins  des  Volkes  oder  ist  es  ein 
italienischer  Salat  .  .  .,  mit  dem  Essig  eures  Witzes  auf- 
getragen? Oder  gehen  wir  weiter,  hoch  hinauf  zu  den 
Diplomaten,  in  welchen  sich  das  moderne  Leben  konzentriert 
darstellt.'  — 

, Still  davon,  still,'  rief  Leonhard. 

,Al8  Ferdinand  IV.  nach  Murats  Tode  wieder  in  Neapel 
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eingezogen  war  und  auf  dem  Balkon  sich  zum  ersten  Male  dem 
Volke  zeigte  und  Hunderttausende  zu  ihm  ,Viva'  empor- 
schrien,  fragte  er  ängstlich  seinen  Minister:  ,Aber  wovon 
leben  denn  diese  Leute?' 

,Majestät,'  erwiderte  der  Höfling,  ,es  betrügt  einer 
den  andern.'  —  Und  ist  es  anders  mit  unserer  modernen 
Sozietät  bestellt?" 

Nach  solchen  satirischen  Ausfällen  entwickelt  Wandel- 
stein seine  Weltanschauung:  er  will  sich  amüsieren  „und  noch 
einmal  amüsieren  und  dabei  seinen  Nebenmenschen  nützen." 
Er  „leidet  an  einem  Charakterfehler,  am  Mitleid,  das  ihm  von 
dem  Weltschmerz,  an  dem  er  viele  Jahre  heftig  litt,  in  den 
Gliedern  zurückgeblieben  ist."  Dies  Mitleid  hat  ihm  die 
Hauptkrankheit  der  Zeit,  ,,die  Langeweile",  offenbart  und 
treibt  ihn  dazu,  den  Menschen  ,,eine  polizeilich  erlaubte 
Idee  zu  geben,"  an  der  sie  Halt  und  Festigkeit  gewinnen. 
Mehlhose,  der  an  dem  allgemeinen  Übel  litt  und  nahe  daran 
war,  im  Sumpfe  zu  versinken,  hat  er  als  eine  solche 
rettende  Idee  die  Frömmigkeit  gegeben  und  ihm  dadurch 
geholfen.  Nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  Leonhard 
völlig  befriedigt,  gehen  die  Freunde  auf  die  Eedoute,  wo 
Wandelstein  die  langgesuchte  Gräfin  Steinfelden  trifft.  Als 
die  Lust  des  Festes  abflaut,  beschließen  mehrere  Herren, 
um  die  Langeweile  zu  vertreiben,  Geschichten  aus  ihrem 
Leben  zu  erzählen.  Dieser  Einfall,  auf  einem  Maskenball 
Herzensgeheimnisse  zu  offenbaren,  um  die  Langeweile  zu 
vertreiben,  wie  auch  die  unmittelbare  Einleitung  zu  der  sehr 
vertraulichen  Erzählung  Wandelsteins  ,,Amor  als  Hühner- 
hund" sind  echt  jungdeutsch  und  über  die  Maßen  geschmack- 
los. Ich  setze  diese  Worte  als  eine  bezeichnende  Probe  des 
ungepflegten  Stils  dieser  Skizzenreihe  hierher:  ,,Wir  sind 
jedoch  Deutsche  und  leben  mitten  in  Deutschland,  im  Lande 
der  Novellen.  Wir  alle  sind  lebende  Leihbiblio- 
theken!" 

Die  Skizzenreihe  schUeßt  mit  dem  Kapitel  ,,Dr.  Docht 
und  Frau  Henriette."  Darin  wird  die  Geschichte  einer  Ehe 
zwischen  einem  Über-Hegelianer  und  Eationalisten  und  einer 
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frommen  Tochter  MeMlioses  geschildert.  Die  Gefühle  der 
jungen  Frau  sind  an  der  Abstraktheit  ihres  Gatten  erstarrt; 
ein  Beispiel  möge  dies  erläutern:  ,,^ch,  mein  Gott,"  seufzte 
Frau  Henriette.  „Ich  dächte,  Kebes  Kind,  Du  gewöhntest 
Dir  solche  überflüssige  Phi-asen  ab,  seitdem  die  Idee  von 
Gott  und  Bewußtsein  ein  Begriff  geworden  ist."  Ein  Brief 
von  Hemiette  Docht  an  Wandelstein,  den  sie  im  Hause  ihres 
Vaters  kennen  und  schätzen  gelernt  hat,  bildet  den  Schluß 
des  Fragments.  Dieser  Brief  ist,  wie  ein  Zitat  daraus  dartun 
soll,  eine  Persiflage  auf  die  Borniertheit  mancher  Hegelianer : 
,,Da  hat  Dr.  Docht  denn  drei  Gedanken:  den  einen,  daß  Gott 
nichts  ist  als  das  Bewußtsein  eines  Menschen  von  ihm  selbst, 
daß  jede  Nation  als  solche  nichts  sei  als  eine  Herde,  welche 
instinktartig  untereinander  herumliefe,  der  Staat  aber  alles, 
und  daß  nur  die  Franzosen  wahre  Menschen  wären." 

Dieser  selbe  falsche  und  flache  Hegeüanismus  wird  in 
den  „Bildern  im  Moose"  im  Kapitel  ,,Der  Scheintote"  ver- 
spottet, darin  erzählt  Dr.  Docht  wie  ihm  geträumt  habe, 
er  sei  gestorben  und  belausche  im  Grab  liegend  geisterhafte 
Stimmen,  die  sich  über  ihn,  den  Dr.  Docht,  und  seine  Seele 
unterhalten.  ,,In  einem  fürchterlichen  Moment  kam  es  mir 
vor,  als  unterhielten  sich  zwei  denkende  Wesen  nebenan:  — 
weißt  du,  wer  hier  unten  in  der  Verdammnis  hegt?  —  als 
er  lebte,  hieß  er  Docht!  —  er  ist  zu  schwer  — ,  an  und  für 
sich,  nun  hegt  er  darin  wie  ein  Bleiklumpen;  der  wird  noch 
froh  sein,  wenn  er  auch  nur  wieder  als  Kröte  auf  seinem 
Schädel  in  die  schlechte  Endlichkeit  hinauskiiechen  kann." 
Diese  ganze  Verspottung  des  Dr.  Docht  ist  eine  sehr  durch- 
sichtige Satire  auf  Arnold  Enge.  Die  Parallele  mit  Buge 
wird  von  Mosen  noch  weiter  durchgeführt;  nicht  nur  im 
Hegelianismus  treffen  sich  Docht  und  Enge,  sondern  in  den 
,, Bildern  im  Moose"  tritt  Dr.  Docht  als  Herausgeber  einer 
(später  unterdrückten)  Zeitung  auf,  die  ,, insbesondere  eine 
von  der  staatskirchlichen  abweichende  rehgiöse  Auffassung 
propagiert";  endlich  faßt  Docht  ganz  wie  Rüge,  indem  er 
die  Idee  der  Nationalität  und  des  Vaterlandes  verachtet,  den 
Entschluß,  nach  der  Stadt  des  Heils,  nach  Paris,  aus- 
zuwandern.     Derartige    durchsichtige  Personalsatire  ist  in 
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jener  Zeit,  da  man,  durch  polizeiliche  Verbote  an  der  Be- 
schäftigung mit  Dingen  gehindert,  sich  um  so  intensiver  mit 
Personen  befaßt,  gar  nichts  Seltenes.  Ich  erinnere  nm'  als 
an  ein  Beispiel  unter  vielen  anderen  daran,  wie  Laube  seinen 
Eeisegenossen  Gutzkow  in  sehr  durchsichtiger  Maske  (als 
Bibliothekar  des  Königs)  in  seinen  Eeisenovellen  auf- 
treten läßt. 

ÄhnUche  leicht  durchschaubare  Personalsatire  ist  es, 
wenn  Mosen  dem  Verleger  mit  dem  signifikanten  Namen 
Allgeyer  (in  den  ,, Lebenden  Bildern")  Züge  des  großen  Ver- 
legergenies Cotta  gibt.  Das  Porträt  Allgeyers  ist  nicht  allzu 
schmeichelhaft,  und  man  muß  sich  gegenwärtig  halten,  daß 
Mosen,  wie  er  selbst  an  Stahr  schreibt  (am  12.  Febr.  1843),^) 
sich  mit  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  Cottas  Haupt- 
organ, nicht  übermäßig  freundlich  stand.  Auch  wird  All- 
geyers Zeitung  in  der  Novelle  als  eines  jener  liberalen  Blätter 
gebrandmarkt,  die  es  mit  keiner  Partei  verderben  wollen  — 
aus  Geldinteresse  —  und  die  deshalb  niemals  entschieden 
Farbe  bekennen,  sondern  stets  schwankend  im  Zickzackkurs 
lavieren.  Diese  Beispiele  Mosenscher  Satire,  die  sich  leicht 
vermehren  ließen,  mögen  an  dieser  Stelle  genügen  —  es  wird 
sich  weiterhin  Gelegenheit  finden,  noch  einmal  auf  das 
satirische  Moment  in  Mosens  Schaffen  einzugehen. 


8.  Der  „Kongreß  Yon  Verona". 

Zeigte  sich  Mosen  schon  in  den  Novellen  in  mancher 
Beziehung  von  der  jungdeutschen  Strömung  bewegt  und 
teilweise  ergriffen,  so  bildet  sein  episches  Hauptwerk,  der 
Roman  „Der  Kongreß  von  Verona",  in  vielem  Betracht  die 
konsequente  Fortentwicklung  des  Erzählers  Mosen  in  der 
Eichtung,  wie  sie  das  Junge  Deutschland  propagierte.  Mosen 
wendet  sich  zum  Zeitroman:  ein  Stoff  aus  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit, ein  politisches,  als  Manifestation  der  Eeaktion 
beachtenswertes  Zeitereignis  steht  im  Mittelpunkt  des  Ro- 
mans und  gibt  dem  Werke  den  Namen.   Es  ist  unzweifelhaft, 


1)  Geiger  S.  58. 

XLI.  Mahrbolz,  Julius  Mosens  Prosa. 
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daß  Mosen  hier  im  Sinne  der  von  Gutzkow  und  Laube  gemein- 
sam der  Literatur  gestellten  Aufgabe  hat  wirken  wollen.  So 
nimmt  sein  letztes  größeres  erzählendes  Werk  gewissermaßen 
als  Abschluß  seiner  epischen  Tätigkeit,  zugleich  auch  zur 
Kennzeichnung  des  Verhältnisses  zwischen  Mosen  und  der 
literarischen  Gesamtströmung  seiner  Zeit,  den  bedeutsamsten 
Platz  im  Gesamtschaffen  des  Prosaikers  Mosen  ein. 

Wie  das  Widmungsgedicht  an  seine  Frau  es  klar  aus- 
spricht, war  es  Mosens  Absicht,  einen  historischen  Eoman  zu 
bieten.  Damit  ist  auch  die  Technik  des  Aufbaues  gegeben: 
nach  dem  Vorbilde  Walter  Scotts  und  seiner  talentiertesten 
Nachahmer  in  Deutschland  Wilhelm  Hauff  und  Wilibald 
Alexis  wird  eine  frei  erfundene  Liebeshandlung  dadurch  in 
Beziehung  zur  Geschichte  gebracht,  daß  einerseits  die 
Figuren  der  Handlung  in  wichtigen  Momenten  ihres  Lebens 
in  Bezug  zu  führenden  Personen  der  Geschichte  treten 
(Gentz,  Alexander  L,  Metternich),  anderseits  ein  historisch 
gegebenes  Milieu  (die  diplomatischen  Kreise  Europas,  der 
Kongreß  von  Verona,  sowie  die  Kreise  der  italienischen, 
deutschen  und  hellenischen  Patrioten)  und  eine  Eeihe 
historischer  Tatsachen  die  Handlung  und  die  Denkweise  der 
Personen  bestimmend  beeinflussen.  Dienten  bei  Scott  die 
hochgestellten  Persönlichkeiten  (etwa  Eichard  Löwenherz 
oder  Ludwig  XI.)  alsdei  ex  machina)  zurEettung  der  Helden, 
so  sind  bezeichnenderweise  in  Mosens  Eoman  die  sämtlichen 
führenden  Personen,  die  aktiv  auftreten,  mit  oder  ohne 
Schuld  an  dem  Untergang  oder  der  Bedrängnis  der  Haupt- 
helden beteiligt  und  spielen  gegen  Ende  hin  höchstens  als 
Werkzeug  der  poetischen  Gerechtigkeit  (etwa  Alexander  I.) 
eine  etwas  sympathischere  Eolle. 

Zwei  Handlungen,  die  Achilleus-Isabella-Handlung  und 
die  Franceska-Alexander-Handlung,  spielen  durcheinander, 
und  zwar  ohne  engere  Verbindung  als  die  eines  gewissen  ort- 
zeitlichen Zusammenfallens  und  loser  Verknüpfung  durch 
Dr.  Antonio,  den  patriotischen  Bruder  Franceskas  und  Gast- 
geber von  Isabellas  Vater  Don  Malavilla.  In  beide  Hand- 
lungen greifen  hochstehende  Personen  aus  den  Kreisen  der 
europäischen  Fürsten  und  Diplomaten  ein:  Kaiser  Alexander 
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liebt  Franceska,  und  indirekt  dadurcli  gelingt  es  seinem 
Favoriten  Iwan  die  schöne  Italienerin  zu  verschleppen  und 
schließlich,  da  sie  ihre  Ehre  um  jeden  Preis  retten  will,  in  den 
Tod  zu  treiben.  In  der  Achilleus-Handlung  spielt  ein  wirklicher 
Bösewicht,  der  Diplomat  Metternich-Gentzischer  Schule, 
Joseph  von  Eankenstein,  die  wesentlichste  Eolle.  Seine 
Schlechtigkeit  erweist  sich  zugleich  in  einer  erst  im  6.  Buche 
einsetzenden  Nebenhandlung,  in  der  er  sich  als  gewissen- 
loser Verführer  eines  Bürgermädchens  (namens  Klärchen!) 
zeigt,  sowie  in  einer  gemeinen  Intrige  gegen  Franceska. 

In  dieser  Parallelität  der  Handlungen  liegt  bereits  ein 
scharf  satirisches  Moment  im  Sinne  des  jungen  Deutschland. 
Es  ist,  als  wolle  Mosen  sagen,  daß  jede  Berührung  des  Bürger- 
standes (Franceska  und  Klärchen  sind  als  Eepräsentanten 
des  höheren  und  niederen  Bürgertums  zu  fassen)  mit  der 
Ai'istokratie  verderblich  sei  und  sich  rächen  müsse.  An 
Personen  als  Eepräsentanten  von  Anschauungen  wird  die 
Gefährlichkeit  und  Schlechtigkeit  der  Ansichten  dargelegt, 
die  jene  Personen  vertreten  —  wir  befinden  uns  im  Bereich 
des  Tendenzromans,  wie  ihn  das  Junge  Deutschland  im 
ausgiebigsten  Maße  pflegt  (ich  erinnere  beispielsweise  an 
Gutzkows  ,,Maha-Guru"  und  Laubes  ,, Junges  Europa"), 

Bei  der  Charakteristik  der  Personen  aus  diplomatischen 
Kreisen  spielt  dieses  satirische  Moment  eine  große  Eolle.  So 
sagt  etwa  Mosen  bei  der  Charakteristik  des  Eepräsentanten 
des  Metternichschen  Systems,  Joseph  von  Eankensteins, 
folgendes  :i) ,, Gebildet  und  verschlagen  zugleich,  wurde  er  zu 
verschiedenen  Geschäften  gebraucht,  und  hatte  dabei  immer 
dem  Vertrauen  entsprochen,  welches  man  in  ihn  gesetzt 
hatte.  Er  gehört  zu  den  Menschen,  welche  die  wildesten,  ver- 
zehrendsten Leidenschaften  im  Busen  mit  der  kühlsten 
Besonnenheit  vereinigen  können,  indem  sie  mit  dem  Teufel 
ihres  Blutes  einen  Vertrag  gemacht  zu  haben  scheinen,  in 
welchem  sie  ihm  zwar  ihre  Seele  verschreiben,  jedoch  dabei 
die  Bedingung  gemacht  haben,  daß  er  nie  die  Etiquette 
verletze  und  die  Stellung  zur  Welt  gefährde."     Joseph  wird 


1)  Werke  IV,  64. 
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auch  in  diplomatischer  Verhandlung  mit  Achilleus,  dem 
Unterhändler  der  Neugriechen,  dem  Leser  gezeigt  wie  er  es 
versteht,  ohne  klare  Antwort  zu  geben,  mit  halben  Ver- 
sprechungen hinzuhalten.  Auch  Fürst  Metternich  wird  uns 
in  drei  Szenen^)  dargestellt  und  ihm  dabei  die  Summe  der 
reaktionären  Prinzipien  in  den  Mund  gelegt: 2)  ,, Behalten  .  .  . 
Sie  immer  die  erste  Eegel  unserer  Diplomatie  im  Auge:  daß 
ihre  Aufgabe  nicht  ist,  neue  politische  Zustände  herbei- 
zuführen, sondern  das  Bestehende  gegen  das  revolutionäre 
Prinzip  zu  beschützen  ..."  Mit  wirklich  überlegener  Euhe 
sind  gerade  diese  Metternich-Szenen  geschrieben,  wenn  auch 
der  stark  jesuitische  Zug  der  Metternichschen  Politik  nicht 
verhehlt  wird:  so  heißt  es  etwa  im  Anschluß  an  Josephs 
Tod: 3)  ,,So  sehr  sein  Tod  auch  zu  beklagen  ist,  so  darf  ich 
nicht  verhehlen,  daß  er  anfing,  sich  unsicher  zu  machen.  Zur 
Erreichung  seiner  Privatabsichten  scheute  er  sich  nicht, 
jeden  Einfluß,  welchen  er  hatte,  zu  mißbrauchen.  Sein  aus- 
gezeichnetes Talent  hatte  durchaus  eine  zweckwidrige 
Eichtung  genommen.  Er  hatte  den  inneren  Halt  verloren 
und  mußte  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen."  Die 
Menschen  sind  Werkzeuge  im  Dienste  von  Ideen  —  das  ist 
der  Grundton  dieser  Metternich  durchaus  nicht  verächtlich 
machenden  Stelle.  Mosen  sparte  die  Satire  eben  auf  und 
benutzt  die  Figur  Josephs,  um  an  dem  Schüler  Metternichs 
die  Verderbtheit  des  ganzen  Systems  zu  zeigen.  Auf  diese 
Absicht  Mosens  weist  deutlich  die  folgende  Stelle,  in  der 
Antonio  sich  über  Joseph  von  Eankenstein  ausläßt:*)  „Er 
wäre  von  Natur  nicht  schlechter  gewesen  wie  viele  andere, 
wenn  nicht  die  allgemeine  Verworfenheit  in  seiner  Borniert- 
heit einen  so  fetten  Sumpf  gefunden  hätte.  So  ist  er  ein 
Prachtexemplar  des  europäischen  Staatenfurunkels  und  ver- 
diente in  Spiritus  aufbewahrt  zu  werden." 

Episodisch  tritt  auch  einer  der  bestgehaßten  Diplo- 
maten jener  Zeit,  Friedrich  von  Gentz,  in  dem  Eomane  auf. 
Mosen  schildert  ihn  bei   der  Arbeit-^)   in  seinem  behaglich 


^)  Werke  IV,  87  f.,  141  ff.,  293  f.  —  2)  Werke  IV,  88.  — »)  Werke  IV, 
393.  —  ")  Werke  IV,  474.  —  ^)  Werke  IV,  379  f.,  389  ff.,  391. 
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erwärmten  Zimmer,   während  draußen  der  Eegen  rauscht; 
er   „lehnt  sich  in  die   Eiderdunenkissen   seines  Armstuhles 
zurück   und  hüllt   sich   tiefer  in   seinen   grünseidenen,    mit 
Katzenfellen  gefütterten  Schlafrock",  und  dann  geht  er  in 
behaglicher,  ein  wenig  schläfriger  Euhe  an  die  Arbeit.    Nicht 
weniger    charakteristisch    ist    die    Szene:     Gentz     bei     der 
Toilette.  1)     Seine  altjüngferliche  Pedanterie  und  Verweich- 
lichung, seine  Affektiertheit  in  der  Kleidung  wird  köstlich 
verspottet.    Eine  lange  Unterhaltung  über  Perückenfa§ons, 
Haarmoden,   die   Farbe   des   Frackes   und   der   Weste,   die 
Knüpfung    der    Krawatte    zeigen    den    weichen    Genüßling, 
dessen  wehmütige,  eklektische  Betrachtungen  uns  mitgeteilt 
werden.  2)     „Was  ist  Wahrheit,  was  nicht?     Was  ein  Ver- 
brechen, was  eine  Heldentat ?    Alles  kann  liebenswürdig  oder 
abscheulich  erscheinen,  je  nachdem  die  Beleuchtung  darauf 
fällt  .  .  .    Schön  nennt  man,  was  Mode  ist,  und  die  Mode  ist 
nur  die  angemessene  Form,  in  welcher  Menschen  und  Be- 
gebenheiten   sich    nach    einem    stillschweigenden    Überein- 
kommen geltend  machen  mögen.     Alles,  was  dagegen  ist,  ist 
eben  deshalb  schlecht,  weil  es  rebellisch  ist.   So  ist  der  Schein 
zugleich  das  Wesen  im  Leben,  und  der  Schein  selbst  ist  das 
unbegreifbare,   in  reizenden  Moden  veränderliche   Etwas." 
Dieser  müde  Eomantiker  hat  bei  all  seiner  Eesignation  doch 
eine  unendliche  Liebe  zum  Leben  oder  besser  Furcht  vor  dem 
Tode  in  sich,   wie  die  Wirkung  der  Nachricht  von    Graf 
Josephs  Tode  zeigt:  Gentz  schreit,    kaum  hat  Antonio  ihm 
die  Neuigkeit  mitgeteilt,  laut  auf:  „Zu  Hilfe,  Mörder,  Dema- 
gogen."     Auch   hier   wieder   blickt    das    satirische   Antlitz 
Mosens   durch   die   scheinbar  objektive   Einkleidung  dieser 
Szenen  hindurch.     Doch  wird  Gentz  auch  mancher  sym- 
pathische Zug  gelassen;  so  vor  allem  eine  gewisse  Feinfühlig- 
keit,  die  sich  besonders  bei   der  Hochzeit  Isabellas^)   an- 
genehm bemerkbar  macht,  sowie  eine  wundervolle  Fähigkeit, 
geistreiche  Worte  flimmern  zu  lassen. 

Um  den  Ton  der  Diplomatenkreise  zu  charakterisieren, 
fügt  Mosen  ein  Herren-Dejeuner  beim  Grafen  Joseph 2)  ein, 


1)  Werke  IV,  366,  365.  ■«-  2)  Werke  IV,  257  ff. 
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an  dem  außer  Gentz  noch  Fürst  Iwan  und  Josephs  Oheim 
teilnehmen.  Die  ganze  verweichlichte,  üppige  Atmosj)häre 
eines  solchen  Gabelfrühstücks  wird  überzeugend  geschildert. 
Um  von  dem  Tone  der  Unterhaltung  einige  Proben  zu  geben, 
zitiere  ich  einige  bezeichnende  Sätze: 

,, Austern  wirken  auf  mein  Nervensystem,"  flüsterte  der 
Hofmarschall,  ,,zu  exzentrisch  und  machen  mir  unruhige 
Nächte." 

,,Sie  müssen  es  nur  verstehen,"  entgegnete  der  Hofrat, 
„die  Aufregung  bis  zur  süßquälenden  Angst  zu  steigern,  aus 
welcher  allein  der  Götterknabe  des  Genusses  uns  noch 
geboren  werden  kann.  Blasiert  wie  man  ist,  muß  man 
raffinieren  wie  man  durch  die  Kunst  über  die  Natur  den 
ironischen  Triumph  feiern  kann.  Wenn  man  der  Lüge  unserer 
Existenz  satt  ist,  muß  man  das  Grauen  vor  sich  selbst  dazu 
gebrauchen,  um  sich  wem'gstens  aus  der  Lethargie  empor- 
zupri ekeln,  welche  denn  doch  das  Entsetzlichste  bleibt." 

Auch  werden  bei  diesem  Frühstück  zum  Charakterbilde 
Gentzens  noch  einige  wesentliche  Züge  hinzugefügt:  so  sein 
Eaffinement  im  Essen,  seine  unermeßliche  Geld-  und  Luxus- 
sucht: ,,Mir  bleibt  fast  nichts  übrig,  als  in  stillen  Stunden 
daran  zu  denken,  wie  ich  mir  Geld  verschaffe  zu  Möbeln, 
Parfüms  und  anderen  Luxusgegenständen,  woran  ich  mich  er- 
freuen kann,  ohne  aus  eigener  Kraft  etwas  dazu  tun  zu  müssen. 
Sie  sehen  mich  an  wie  einen  Hochverräter?  Wir  sind  unter 
uns  und  können  schon  vertraulich  uns  aussprechen!  Was 
kann  der  Diplomat  mehr  verlangen  als  das  Beste  vom 
Leben  —  Macht  —  Eeichtum,  selbst  die  Freiheit  als  aparten 
Bissen?"  Das  ist  deutlich  zynischer  Spott,  und  wir 
erinnern  uns,  daß  Mosen  tendenziöse  Saiten  anzuschlagen 
versteht. 

In  anderen  Personen  der  Hofgesellschaft,  wie  vor  allem 
in  Fürst  Iwan,  dem  Favoriten  Alexanders,  sind  die  hervor- 
stechenden Züge,  zügellose  Genußsucht,  als  deren  Opfer 
Franceska  fällt,  und  eine  gewisse  ästhetisierend-dekadente 
Attitüde  dem  Leben  gegenüber,  gebrandmarkt;  der  andere 
Diplomat  aus  Alexanders  Umgebung,  der  Bischof,  ist  der 
Eepräsentant   des   schlauen  Pfaffen  und   soll   zugleich   die 
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raffinierte  Methode,  Gegner  unmerklich  zu  stürzen  und 
geschickt  hinterlistige  Intrigen  zu  spinnen,  zeigen,  die  man 
an  den  Diplomaten  jener  Tage  oft  getadelt  hat.  Beide 
Figuren  sind  also  stark  satirisch  gezeichnet,  was  auch  in  der 
Wahl  der  Worte,  mit  denen  sie  geschildert  werden,  durch- 
schimmert. Ich  verweise  auf  die  Szene  zwischen  Kaiser 
Alexander  und  dem  Bischof,  in  welcher  der  Geisthche  sich 
ein  Geheimnis,  das  er  gerne  verraten  möchte,  ohne  doch  als 
Denunziant  zu  erscheinen,  dmch  den  Kaiser  herausfragen 
läßt.i) 

Die  zweifellos  sympathischste  Person  aus  diesen  höch- 
sten Kreisen  ist  Alexander,  dessen  romantisch  schwärmenden 
Charakter  Mosen  gut  in  einem  langen  Monolog 2)  zum  Aus- 
druck bringt,  nachdem  wir  Alexander  schon  vorher  als 
Kunst-Enthusiasten,  Frauenliebling  und  als  Liebhaber 
kennen  gelernt  haben.  In  dem  Monolog  sagt  Alexander  unter 
anderem  folgendes :  ,,Du  und  mein  guter  Engel,  ihr  wißt  es, 
wie  so  gern  ich  die  Völker  glücklich  gemacht  hätte,  die  Gott 
meinem  Eegimente  anvertraut  hat.  Ich  hätte  sie  nicht  so 
lieben  sollen,  vielleicht  wäre  es  besser  für  mich  und  für  sie 
gewesen  ...  Es  war  noch  nicht  Zeit  für  mich,  dort  zu  herrschen, 
oder  sie  war  vielleicht  schon  längst  vorbei.  Ich  wäre  für  ein 
frommes  Volk  in  alter  Zeit  ein  guter  Hirt  gewesen  ..."  Eine 
Sympathie  des  Dichters  für  den  geklönten  Eomantiker  ist 
hier  unverkennbar. 

Als  letzte  historische  Person  tritt  in  dem  Eoman  noch 
Chateaubriand  auf,  der  als  Vertreter  Franki'eichs  dem 
Kongreß  beiwohnt.  Eine  im  ganzen  liebenswürdige,  wenn 
auch  ein  wenig  ironische  Schilderung  des  Äußeren  des 
Vicomte  leitet  die  Unterredung  zwischen  Chateaubriand  und 
Achilleus  ein,  in  welcher  der  französische  Diplomat  für  die 
Sache  der  Hellenen  einzutreten  verspricht^).  „Wir  werden 
auch  nie  unterlassen,  daran  zu  denken,  mit  Bewahrung  un- 
umgänglicher Eücksichten  der  Diplomatie,  der  Wut  der 
Ungläubigen  Stillstand  zu  gebieten."     Das  ist  zugleich  ein 


1)  Werke  IV,  409  ff.  —  2)  Werke  IV,  406  f.,  90,  174,  364  ff.  — 
3)  Werke  IV,  157. 


satirischer  Hieb  auf  die  verklausulierte  Art,  in  welcher  die 
Diplomatie  zweideutige  Versprechen  gibt. 

Auch  der  sympathischste  aller  reaktionären  Typen, 
der  bornierte,  aber  seinem  König  über  alles  treue  Adelige, 
wird  in  dem  für  die  Ökonomie  der  Handlung  wichtigen  Vater 
Isabellas,  Don  Malavilla,  dargestellt.  Ihm  zur  Seite  steht  die 
Figur  des  überzeugten,  fanatisch  gläubigen  Priesters  San- 
tello,  der  eine  andere  nicht  unsympathische  Form  der 
Eeaktion  repräsentieren  und  uns  deshalb  durch  die  Er- 
zählung seiner  Lebensschicksale  menschlich  näher  gebracht 
werden  soll. 

Zeigte  sich  bei  der  Charakteristik  dieser  Persönlich- 
keiten Mosen  meist  als  Satiriker,  so  war  doch  die  Form  sehr 
ruhig  und  objektiv  gewählt.  Diese  schärfste  und  sicher 
wirkendste  Gattung  der  Satire,  nicht  durch  Invektive,  sondern 
dm'ch  reine  Darstellung  und  ohne  besondere  Hilfsmittel  und 
Hinweise  den  Abscheu  des  Lesers  zu  erwecken,  setzt  Mosen 
auch  fort,  wenn  er  den  ganzen  Apparat  von  Geheimagenten, 
Spitzeln  und  Somnambulen,  die  zu  politischen  Zwecken  ver- 
wandt werden,  vorführt.  Besonders  aber  geißelt  Mosen  die 
Skrupellosigkeit  der  Diplomaten  jener  Tage  in  bezug  auf  das 
Briefgeheimnis.^)  ,,Wer  auch  die  Nachtseiten  der  Mächtigen 
und  Herrhchen  kennen  lernen  will,  der  darf  sich  nicht 
scheuen,  aus  dem  Lichtmeer  des  Veroneser  Theaterabends 
dem  Erzähler  in  ein  düsteres  Gewölbe  nachzufolgen  und  dort 
Chevalier  Bartolo  zu  belauschen  ..."  Die  Kniffe  der  Brief - 
Öffnung  und  Wieder  Versiegelung  werden  uns  in  breiter, 
detaillierter  Beschreibung  vorgeführt.  Dabei  findet  der 
Spion  Bartolo  einen  Brief  Frankensteins,  der  ein  grelles  Licht 
auf  die  Gewissenlosigkeit  Josephs  wirft,  und  der,  gerade 
weil  er  zugeich  geschickt  in  die  Handlung  verwoben  und 
ihm  so  das  auffallend  Tendenziöse  genommen  ist,  auf  einen 
Leser  jener  Tage  sehr  aufreizend  gewirkt  haben  muß.  ,,Der 
Chevalier  Bartolo  .  .  .  ist  wieder  zum  Eapporteur  angeworben, 
er  und  seine  Agenten  sind  tätig.  Da  es  aber  immer  gefährlich 
bleibt,  einem  so  unternehmenden  Menschen  sich  anvertrauen 


1)  Werke  IV,  109  f. 
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zu  müssen,  so  bitte  ich  Ew.  Exzellenz,  den  Franzosen  Arnaud 
mir  zu  senden,  damit  er  den  Chevalier  beaufsichtige.  Noch 
frage  ich  an:  auf  welche  Weise  Dieselben  seinen  Mund  zu 
versiegeln  gedenken,  wenn  ich  ihn  nach  Beendigung  des 
Kongi-esses  Ihnen  zusenden  werde?  .  .  ." 

Diejenige  Person,  in  der  sich  wie  in  einem  Eepräsen- 
tanten  das  ganze  Geheimsystem  der  Diplomatie  vorstellt,  ist 
Signor  Bartolo:  eine  jener  abenteuerlichen  Existenzen,  wie 
sie  nach  den  Napoleonischen  Kriegszeiten,  die  alle  bürger- 
lichen Verhältnisse  sprengten  oder  doch  lockerten,  nicht 
selten  gewesen  sein  mögen.  In  Bartolo  mischt  Mosen  geschickt 
sympathische  und  unsympathische  Züge  und  stellt  ihn  im 
ganzen  als  einen  dm'ch  das  herrschende  System  korrumpierten 
Menschen  dar,  der  im  Grunde  mehr  leichtsinnig  als 
schlecht  ist. 

Wurden  so  die  Kreise  der  Diplomaten  und  Höfhnge 
gebrandmarkt  oder  wenigstens  ihre  Anschauungen  als  ver- 
derblich hingestellt,  wobei  sich  allerdings,  wie  betont  werden 
soll,  die  Dai'stellung  in  maßvollen  Grenzen  hält  und  allein 
die  Tatsache  der  Darstellung  satirisch  wirken  soll,  so  sind 
doch  merklich  Mosens  ganze  Sympathien  bei  den  ,, revo- 
lutionären" Patrioten.  Die  Hauptperson  des  Eomans,  Achilleus, 
aus  edelstem  Füi-stenblut  entsprossen,  ist  in  den  Augen 
Frankensteins  und  Metternichs  in  dem  Moment  ein  Eevo- 
lutionär,  wo  die  Unterstützung  des  Freiheitskampfes  keine 
politischen  Vorteile  zu  bringen  scheint.  Auf  diesem  politischen 
Gegensatz  beruht  die  Haupthandlung,  die  uns  menschlich 
dadurch  näher  gebracht  wird,  daß  Frankenstein  als  Werk- 
zeug Metternichs  zugleich  in  sich  den  Haß  der  niederen  Natur 
gegen  den  edlen  und  ihm  als  Nebenbuhler  bei  Isabella  un- 
bequemen Achilleus  nährt.  Diese  Heldengestalt  schildert 
Mosen  mit  den  Worten i^)  ,,Da  sich  gleich  hinter  dem  Wagen 
die  Straße  um  einen  Hügel  wand,  so  schien  es,  als  endigte  sie 
dort  bei  diesem  hohen  schlanken  Jüngling,  der  in  seiner 
malerischen  Nationaltracht,  wie  ein  junger  Mars  hoch  und 
gewaltig  emporgerichtet,  den  Eindruck  machte,  als  kämen 


1)  Werke  IV,  30. 
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zu  ihm  heran  die  Atriden,  ihn  um  seinen  Beistand  anzuflehen 
in  der  Feldschlacht."  Neben  Achilleus,  seinem  Diener  Thriaki 
und  den  griechischen  Ai'chonten,  als  Vertretern  des  grie- 
chischen Freiheitskampfes,  werden  uns  auch  die  Patrioten 
Italiens  und  Deutschlands  in  dem  Eoman  vorgeführt. 
Antonio,  Franceskas  Bruder,  ist  heimlich  ein  glühender 
Patriot;  der  Geheimbund  der  Carbonari  wird  uns  in  seiner 
ganzen  Furchtbarkeit  geschildert  und  greift  durch  Bajonnas 
Überfall  auf  Signor  Bartolo  auch  geschickt  in  die  Achilleus- 
Handlung  ein;  die  deutsche  philhellenische  Bewegung  wird 
durch  den  Burschenschaftler  Arnold  vertreten;  man  sieht, 
daß  Mosen  durchaus  den  Plan  hat,  möglichst  alle  Typen  der 
freiheitlichen  und  der  reaktionären  Kreise  während  der 
Kongreßzeit  organisch  in  seinen  Eoman  einzuführen.  Meist 
gelingt  ihm  dies  Vorhaben  auch  mit  kompositorischem  Ge- 
schick ;  mißglückt  ist  es  bei  den  Figuren  Chateaubriands  und 
des  Burschenschaftlers  Arnold,  die,  ebenso  wie  der  Preß- 
vertreter Jouy,  trotz  der  ziemlich  ausgesponnenen  Neben- 
handlung (Duell  zwischen  Jouy  und  Arnold,  Arnolds  Er- 
zählung u.  a.)  ohne  eigentlichen  Zusammenhang  mit  der 
Haupterzählung  bleiben  und  somit  künstlerisch  über- 
flüssig sind. 

Das  freiheitliche  Moment  wird  am  stärksten  allegorisiert 
in  dem  Liebesverhältnis  des  politischen  Trägers  des  Freiheits- 
gedankens, Achilleus,  mit  Isabella,  der  Tochter  des  über- 
zeugtesten und  strengsten  Eeaktionärs  Malavilla.  Die 
schärfsten  dialektischen  Gegensätze  entstehen,  der  größte 
Konflikt  der  Pflichten  wird  in  Isabellas  Seele  aufgeregt.  Soll 
sie  im  Sinne  der  patriarchalischen  Moral  blind  tun,  was  ihr 
Vater  verlangt,  und  dem  Grafen  Joseph  trotz  ihres  Treueides 
gegen  Achilleus  und  trotz  ihrer  innersten  Antipathie  als 
Gattin  folgen  —  oder  soll  sie,  kühn  trotzend,  allein  dem  Zug 
des  Herzens  folgen  und  Achilleus  die  Treue  halten?  Sie  wählt 
den  immerhin  sophistischen  Ausweg,  der  übrigens  durch 
Josephs  Tod  überflüssig  wird,  zwar  Joseph  zu  heiraten  und 
so  dem  Vater  zu  gehorchen,  sich  aber  ihrem  Gatten  zu  ver- 
weigern und  so  Achilleus  treu  zu  bleiben.  In  weiblicher 
Dialektik  glaubt  sie  auf  diese  Weise  das  Problem  gelöst  zu 
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haben  —  eine  befriedigende  Synthese  ist  es  nicht,  sondern  ein 
Betrug  des  Vaters  ist  und  bleibt  ihre  Tat,  die  zugleich  die 
Hoffnung  des  Achilleus  nicht  befriedigen  kann.  Doch  schwebt 
dem  Dichter  hierbei  ein  sittlich  gewandter  Begriff  von  freier 
Tat  vor,i)  und  es  scheint,  als  habe  er  die  Freiheit  des  Herzens 
mit  der  Sehnsucht  nach  politischer  Freiheit  kontrastieren 
wollen,  um  so  jeder  möglichen  Form  der  Freiheit  in  seinem 
Werke  Ausdruck  zu  geben  und  damit  die  Fülle  des  Eo- 
mans,2)  die  sich  schon  in  dem  Streben  nach  Vollständig- 
keit in  der  Menschendarstellung  offenbart,  auch  auf  diesem 
Gebiet  zu  erhalten. 

Dieser  ganze  Gedanke  der  möglichsten  Fülle  entspricht 
zugleich  einem  wesentKchen  Zuge  jungdeutscher  Ästhetik; 
ich  exemiDlifiziere  etwa  auf  Immermanns  ,, Epigonen"  oder 
auf  Laubes  „Junges  Europa".  In  diesen  Werken  ist  deutlich 
ein  Streben  zu  bemerken,  die  Grundidee  des  Eomans  nach 
jeder  Eichtung  hin  zu  beleuchten,  dadurch  die  Haupt- 
gedanken, für  welche  der  Autor  sich  mit  besonderer  Wärme 
einsetzt,  objektiver  begründet  erscheinen  zu  lassen  und  sie 
dadurch  eindringlicher  und  wirksamer  zu  machen.  Auch  hier 
also  erscheint  Mosen  als  Schüler  jungdeutscher  Praxis. 

In  keines  seiner  Werke  sind  so  viel  politische  Exkurse 
eingeflochten,  und  nirgends  sind  politische  Fragen  von  Mosen 
so  eingehend  behandelt  worden  wie  in  diesem  Eoman.  So 
nähert  er  sich  denn  auch  in  diesem  reflektierenden  Moment 
der  zeitgenössischen  Literatm'strömung.  Nahezu  jede  der 
führenden  Persönlichkeiten  dieses  Eomans  kommt  mit  ihrer 
politischen  Meinung  zu  Wort,  Die  träumende  romantische 
Art  Alexanders  und  die  präzis  formulierten  diplomatischen 
Überlegungen  Metternichs  und  seines  Schülers  berührte  ich 
schon  früher.  Die  dritte  Form  reaktionärer  Philosophie  und 
Politik  kommt  in  den  eigentümlich  zeremoniösen,  fanatisch 
strengen  Aussprüchen  Malavillas  zum  Ausdruck  r^)   ,, Nicht 


')  Gutzkows  „Wally  die  Zweifleria"  scheint  bei  dieser  Absicht 
Isabellas  als  Vorbild  gedient  zu  haben.  —  ^)  Werke  IV,  223.  — 
»)  Werke  IV,  50. 
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nur  in  öffentlichen  Geschäften,  welche  die  Freiheit  unseres 
allergnädigsten  Königs  und  Herrn  betreffen,  .  .  .  habe  ich 
immer  nach  dem  Beispiel  der  ruhmwürdigen  Könige,  welche 
über  Spanien  geherrscht,  geistlichen  Eat  mir  geholt  und 
befolgt;  denn  wer  muß  es  sich  nicht  sagen,  daß  gerade  der 
Priester,  welcher  der  Gottheit  nicht  nur  überhaupt  seiner 
Heiligkeit  nach,  sondern  auch  täglich  bei  dem  heiligen 
Sakramente  nahesteht,  auch  den  richtigsten  Blick  in  die 
menschlichen  Angelegenheiten  haben  muß." 

Der  andere  Vertreter  der  geistlichen  Eeaktion,  der 
Beichtiger  des  spanischen  Gesandten,  Santello,  entwickelt 
noch  präziser  seine  Anschauungen  i^)  ,,Was  ist  Freiheit  anders 
als  das  Freisein  von  dem,  was  die  Menschenwürde  entadelt? 
Diese  Freiheit .  .  .  wurzelt  in  der  Eeligion;  sie  ist  eine  Freiheit, 
gepflegt  aus  grauer  Vorzeit  herüber  in  unsere  Tage  von 
Priestern  und  Königen:  wir  nennen  sie  die  Ehre!" 

Nun  zu  den  freiheitlichen  Eeflexionen !  Gleich  in  einem 
der  ersten  Gespräche  2)  werden  die  Meinungen  darüber 
geklärt.  Nachdem  der  skeptische  JournaUst  Jouy  die  Eeak- 
tion als  notwendige  Folge  der  Eevolution  dargestellt  hat, 
entwickeln  Antonio  und  Arnold  ihre  Anschauung  über  den 
ewigen  Wechsel  in  der  Geschichte,  bis  Achilleus  bei  den 
Worten:  ,,Der  türkische  Kaiser  ist  legitimer  Souverän  und 
der  Grieche  ein  Empörer"  in  heiligem  Zorne  aufflammt  und 
in  seinem  unverwüstlichen  Glauben  an  die  zukünftige  Freiheit 
Griechenlands  begeisterte  Worte  spricht.  Es  ist  unnötig,  hier 
wieder  zu  betonen,  wie  stark  die  geschichtsphilosophisch  an- 
gehauchten Entwicklungen  des  Bm^schenschaftlers  Arnold 
von  Hegel  beeinflußt  sind.  Noch  an  drei  anderen  Stellen^) 
kommt  besonders  die  glühende  Freiheitsliebe  Achilleus'  und 
sein  zuversichtlicher  Glaube  an  den  endlichen  Sieg  zum  vollen 
Ausdruck:  in  der  Szene,  da  er  mit  Isabella  zusammen  Stahl- 
stiche, die  griechische  Landschaft  darstellend,  betrachtet,  in 
den  langen  Verhandlungen  mit  dem  griechischen  Archonten, 
und  in  dem  Augenblick,  da  er  den  Philhellenen  Arnold  im 
Namen  Griechenlands  als  Mitstreiter  füi*  die  gute  Sache  der 
Freiheit  verpflichtet. 

1)  Werke  IV,  20  ff.  —  -)  Werke  IV,  100,  229  ff.,  151. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  hier  jede  einzelne  poUtische 
Eeflexion  des  Komans  besonders  zu  betrachten.  Ein  Merk- 
mal tragen  sie  insgesamt:  soweit  sie  die  Politik  der  Groß- 
mächte betreffen,  spiegeln  sie  die  wirklichen  oder  doch  mög- 
lichen Gedanken  der  leitenden  Diplomaten  wider;  soweit  sie 
sich  auf  freiheithche  Ideen  beziehen,  geben  sie  ein  getreues 
Bild  der  philhellenischen  Begeisterung  jener  Tage  der 
deutschen  Burschenschaft  (der  ja  auch  Mosen  selbst  an- 
gehört hat),  wie  sie  ähnlich  in  den  Werken  anderer  zeitgenös- 
sischer Autoren  nachklingt  und  im  übrigen  zu  der  ganzen 
liberalen  Eichtung  Mosens  stimmt. 

Damit  auch  in  diesen  politischen  Eeflexionen  der 
bitterböse  zeitkritische  Spott,  der  die  jungdeutschen  Schrift- 
steller auszeichnet,  nicht  fehle,  flicht  Mosen  im  Beginn  des 
10.  Buches  eine  lange  Betrachtung  über  den  Polizeistaat  ein : 
,,Wo  kein  naturwüchsiger  Staat  besteht,  welcher  sich  zu  dem 
Geist  der  Nation  verhält  wie  der  Leib  zur  Seele,  welche  ihn 
belebt,  da  vertritt  seine  Stelle  der  mechanische  Polizeistaat, 
welcher  keinen  Staatsbürger  kennt,  sondern  nur  träge 
Massen  von  Spießbürgern,  verwaltet  nach  den  Grundsätzen 
der  Stallfütteiiing  ...  In  diesen  Polizeistaaten,  wo  der 
Bürger  ein  Verbrechen  begeht,  wenn  er  sich  tätig  um  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  bekümmert,  wird  jeder  einzelne  auf  den 
Standpunkt  des  Egoismus  versetzt.  Ist  der  Mensch  so  von 
dem  idealen  Staatsleben  verdrängt,  welches  allein  ihn  aus 
der  Engherzigkeit  erheben  kann,  so  bleibt  ihm  nichts  als 
der  gemein-sinnliche  Genuß  übrig,  welcher  durch  Geld  ver- 
mittelt werden  kann."  Mosen  führt  weiter  aus,  wie  mit  der 
Geldgier  alle  schlimmsten  Laster  der  Heuchelei,  Habsucht 
und  L'^ndankbarkeit  aufwuchern,  und  gipfelt  seine  Betrach- 
tungen in  den  Sätzen:  ,, Solche  Krankheitszustände  der 
Staatsgesellschaft  charakterisieren  sich  durch  Selbstverach- 
tung und  Zerrissenheit  der  Gemüter,  woran  sich  als  nächst- 
folgendes Glied  der  Kette  .  .  .  die  allgemeine  Feigheit  schließt. 
Die  Heilung  dieser  Völkerkrankheiten  erfolgt  in  babylonischen 
Gefangenschaften  oder  in  Eevolutionen.  Griechenland  und 
Itahen  gebrauchen  die  erstere,  Frankreich  und  Spanien  die 
letztere  Kur."     Wie  sehr  die  Gelegenheit  zu  diesem  plötz- 
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liehen  Ausfall  willkürlieli  herbeigezogen  ist,  sieht  man  aus 
dem  unmittelbar  folgenden,  ganz  unzulänglichen  und  matten 
Übergang  zur  eigentlichen  Erzählung:  „Will  man  die  Symp- 
tome des  nervösen  Faulfiebers  einer  ganzen  Nation  jedoch 
schnell  auf  einen  Blick  erkennen,  so  muß  man  Gelegenheit 
suchen,  irgendwie  eine  sogenannte  vornehme  FamiUe  bei  der 
Erbschaft  eines  reichen  kinderlosen  Seitenverwandten  zu 
beobachten."  Hieran  schließt  sich  nun  die  Erzählung  von 
dem  Besuch  der  Verwandten  bei  der  Witwe  Joseph  von 
Eankensteins. 

Zusammenfassend  läßt  sich  über  diese  Eeflexionen 
sagen,  daß  sie  in  ziemlicher  Gleichmäßigkeit,  und  ohne  allzu- 
stark den  Parteistandpunkt  des  Dichters  zu  betonen,  beide 
Eichtungen,  die  freiheitliche  und  die  reaktionäre,  zu  Worte 
kommen  lassen,  und  daß  Mosen  so  die  von  ihm  geforderte 
Objektivität  des  Dichters  wahrt.  Das  Tendenziöse  und  damit 
Zeitgemäße  des  Eomans  liegt,  wie  ich  schon  vorher  ausführte, 
in  der  Gesamtbehandlung  des  Stoffes,  offenbart  sich  aller- 
dings auch  ganz  unverhüllt  in  jenem  obenerwähnten  Ausfall, 
der  aber  in  dieser  Schroffheit  und  Ausdehnung  im  ganzen 
Eoman  bis  auf  eine  sehr  scharfe  Polemik  gegen  das  Kloster- 
wesen^)  vereinzelt  dasteht. 

Nach  dieser  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  her- 
geleiteten Einordnung  in  die  jungdeutsche  Produktion 
möchte  ich  schematisch  noch  auf  die  Quellengeschichte  und 
die  Einzelmotive  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  dem  romantischen 
und  jungdeutschen  Stoff-  und  Ideenkreise  eingehen. 

1.  Auf  die  Quelle  für  die  tatsächlichen  Schilderungen 
des  Milieus,  in  dem  der  Eoman  spielt,  weist  der  Umstand, 
daß  Chateaubriand  ohne  ersichtlichen  organischen  Grund 
im  Eoman  auftritt.  Chateaubriand  schrieb  nach  seinem 
Sturz  ein  zweibändiges  Werk  ,,Le  Congres  de  Verone".  Hier 
finden  sich  im  1.  Band  sämtliche  Angaben,  die  Mosen  be- 
nötigte. 2) 

So  gibt  Chateaubriand  ein  vollständiges  Verzeichnis 
der  Fürstlichkeiten  und  führenden  Diplomaten,  die  an  dem 

1)  Werke  IV,  335.  —  -)  Chateaubriand,  Le  congrös de  Verone,  2  Bde., 
Paris  und  Leipzig  1833.  I,  65  ff. 
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Kongresse  teilnahmen.  Die  meisten  der  Teilnehmer  werden 
nur  kurz  genannt;  in  Metternichs  engstem  Gefolge  werden 
„Gentz,  le  Chevalier  de  Floret,  4  barons  et  un  comte"  er- 
wähnt. Diese  ganze  Aufzählung  findet  ihr  Spiegelbild  im 
Eoman  beim  Einzüge^)  Alexanders,  wo  Chateaubriand, 
Metternich,  Wellington,  Nesselrode  kurz  charakterisiert 
werden,  und  zwar  mögen  diese  Charakteristiken,  besonders 
diejenige  Metternichs,  auf  den  knappen  Schilderungen 
Chateaubriands  beruhen,  2) 

Auch  über  den  spanischen  Charakter,  der  im  Eoman 
in  Don  Malavilla,  seiner  Tochter,  seinem  Kaplan,  seinen 
Domestiken  vielfach  variiert  erscheint,  hat  Chateaubriand 
in  dem  Einleitungskapitel  seines  Werkes  gehandelt r^)  ,,A  cet 
indomptable  despotisme  de  caractere  se  trouve  reuni,  par 
un  contraste  etonnant,  une  nature  attractive  et  comique, 
molle  et  vantable." 

Lange  und  mit  großer  Liebe  verweilt  Chateaubriand 
bei  der  Ausmalung  des  Charakters  Alexanders  L,  dem  er  ein 
ganzes  Kapitel  widmet.  Ich  zitiere,  was  Chateaubriand  all- 
gemein von  Alexander  sagt:*)  ,,L'Empereur  de  Eussie  avait 
l'äme  forte  et  le  caractere  faible;  par  cette  mobilite,  il  etait 
devenu  roy  allste  aussi  ardent  qu'il  avait  ^te  d^cid^  liberal ..." 
Wie  Mosen  Alexanders  romantisch-mystische  Züge,  seine 
schwankende  Stellung  zur  griechischen  Frage  darstellt,  all 
das  findet  sich  bei  Chateaubriand  vorgebildet.  Eine  Stelle 
insbesondere  erinnert  nahezu  wörtlich  an  den  schon  früher 
behandelten  Monolog  Alexanders  im  Eoman  :^)  ,,En  meme 
temps,  ses  id^es  le  tourmentaient  .  .  .  cherchant  la  volonte 
de  Dieu  sans  la  d^meler,  il  craignait  de  s'engager  dans  une 
fausse  route,  de  favoriser  ces  innovations  qui,  d^jä,  avaient 
fait  tant  de  victimes  et  si  peu  d'heureux." 

Auch  der  hauptsächlichste  Gang  der  Verhandlung  wie 
die  festlichen  Veranstaltungen  werden  von  Chateaubriand 
in  kurzen,  klaren  und  knappen  Worten  beschrieben,  so  daß 
Mosen  sich  an  diesen  zuverlässigen  Darsteller  angeschlossen 


1)  Werke  IV,  30  f.   —   ^)  Chateaubriand  I,  76  ff.   —  ^)  Chateau- 
briand I,  12.  —  *)  Chateaubriand  I,  115.  —  ^)  Chateaubriand  I,  210. 
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hat.  Ebenso  finden  sich  die  Hauptgründe  Metternichs  gegen 
die  Unterstützung  Griechenlands  bei  Chateaubriand  kurz 
auseinandergesetzt.^) 

Endlich  wird  Chateaubriands  Stellung  zur  griechischen 
Frage  mehrfach  berührt  und  einmal  ganz  präzis  gefaßt.  2) 
„Nous  n'oubhämes  pas  notre  chere  Athenes;  nous  avons 
plaid^  longtemps  sa  cause  en  publique  et  ä.  la  chambre  des 
pairs,  et  quand  le  czar  mourut,  nous  ne  craignimes  pas  de 
nous  adresser  ä  Nicolas  et  Constantin."  Man  sieht  aus  den 
Worten,  die  Mosen  Chateaubriand  in  den  Mund  legt,  daß  er 
dieser  Stelle  etwas  skeptisch  gegenübersteht,  dem  Vicomte 
aber  ein  gewisses  Wohlwollen  für  Griechenland  nicht  ab- 
streitet. 

Außer  diesem  Quellenwerk,  das  Mosen  sicher  gekannt 
und  benützt  hat,  und  das  ihm  ja  auch  in  bequemster  Form 
alles  notwendige  Material  bot,  sind  eine  ganze  Eeihe  litera- 
rischer Eeminiszenzen  bei  der  Gestaltung  einzelner  Charaktere 
und  Motive  wirksam  gewesen. 

2.  Die  Figur  Franceskas  erinnert  in  ihrer  ganzen 
Haltung  stark  an  die  romantischen  ,, titanischen  Frauen" 
(etwa  Jean  Pauls  Linda  und  Eichendorf fs  Gräfin  Juanna  in 
„Dichter  und  ihre  Gesellen").  Schon  die  erste  Schilderung 
ihrer  Person  beweist  dies:^)  ,,Wie  die  Pracht  ihrer  Gestalt 
jetzt  aus  dem  Spiegel  ihr  entgegenflammte,  blitzten  wild- 
fröhlich ihre  schwarzen  Augen  .  .  .  Sie  rief:  Heute  werde  ich 
den  schönsten  Mann  von  Europa  sehen."  Begütigend  sucht 
die  alte  Amme  ihren  wilden  Sinn  zu  zügeln.  ,,Wie  seid  Ihr 
wieder  so  wild !  Das  ist  immer  wie  siedendes  öl,  das  überläuft 
und  in  den  Kohlen  aufsprüht  und  brennt  und  flammt,  bis 
alles  in  Feuer  steht."  Auch  andere  Züge,  wie  ihre  Verachtung 
aller  gewöhnlichen  Männer  und  ihre  Verehrung  für  ,, einen 
Mann,  der  den  Stempel  des  Herrschers  trägt,  der  nie  unter 
dem  Joche  der  Gemeinheit  den  Nacken  gebogen  hat",  sind 
titanisch.  Einem  solchen  Mann  will  sie  ,, rücksichtslos  Seele 
und  Leib   opfern,  und  müßte  sie,   wie  Semele  in  Jupiters 


1)  Chapitre  XVIII.  —  2)  Chateaubriand  I,  217.  —  ^)  Werke  IV, 
38  ff. 
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glühenden  Aimen,  in  Asche  zerstäuben."  Malocchio  gibt  eine 
Charakteiistik  von  ihr,  die  sie  ganz  als  Titanide  erscheinen 
läßt^):  „Malocchio  hatte  so  bewegt  gesprochen,  weil  er  .  .  , 
an  alles  dachte,  was  an  ihr  so  groß  und  schön  war  und  doch  .  . . 
den  Eindruck  eines  himmelhoch  emporschießenden  Baumes 
auf  steiler  Höhe  machte,  welcher  Blitz  und  Sturm  trotzig 
heiausforderte."  Auch  ihre  gaiLze  weitere  Haltung,  ihr 
heldenmütiger  Ton,  ihre  unbegrenzte  Verehrung  für  Alexan- 
der, in  dem  sie  einen  ,, Titanen"  gefunden  zu  haben  glaubt, 
„bei  dessen  Lob  ihr  Herz  weit  wird  und  ihre  Phantasie  sich 
in  dem  Gedanken  mächtig  emporschwelgt,  den  schönsten 
und  mächtigsten  Herrscher  in  Europa  und  Asien  lieben  zu 
können",  all  das  erinnert  an  das  heroische  Frauenideal  der 
Eomantik.  Ganz  bezeichnend  für  ihre  ,,Emanzipiertheit"  im 
Sinne  des  Mannweibes  der  Eomantik  ist  auch  ihre  Meinung 
über  Achilleus:^)  ,,Er  ist  ein  schönes  Menschentier...  für  ein 
edles  Weib,  welches  nicht  seine  Magd  sein  will,  ist  er  nicht 
geschaffen  ...  Es  ist  mir  immer,  als  wenn  sein  Fuß  heimlich 
trachte,  einem  auf  den  Nacken  zu  treten." 

3.  Achilleus  selbst  wird  uns  ebenfalls  in  jener  idealischen 
Weise  geschildert,  wie  Jean  Paul  seine  Titaniden  zu  zeichnen 
liebt,  und  wie  sie  dann  auch  weiterhin  von  romantischen 
Autoren,  etwa  Eichendorff  und  Fouque,  bevorzugt  wird.  Die 
Gestalt  selbst  ist  etwas  blaß  und  farblos.  Es  ist  mehr  der 
Begriff  des  Helden  als  der  Held  selbst,  der  wirklich  lebendig 
wirkt.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  diesen  Andeutungen,  die 
sich  sofort  bei  der  Lektüre  verifizieren  lassen:  jede  allgemeine 
Eigenschaft  des  Helden  (Treue,  Tapferkeit,  List,  Todes- 
verachtung) hat  Achilleus,  aber  in  dem  ganzen  Eoman  ist 
kaum  ein  Zug  zu  finden,  der  ihn  persönlich  und  lebendig 
machte,  indem  er  ihn  von  dem  allgemeinen  Idealhelden 
nuancierte.  Ganz  im  Sinne  der  romantischen  Helden  beträgt 
sich  Achilleus  im  Affekt; 2)  er  „stürzt  in  kiampfhaftem 
Schmerz  nieder  in  die  Knie,"  er  „ringt  nach  Worten",  in 
„seinen  Augen  fliegt  ein  gräßliches  Feuer,"  er  ,, lacht  laut  auf 


1)  Werke  IV,  92.  —   ^)  Werke  IV,  67.  --  »)  Werke  IV,  307. 
XLI.  M&hrholz,  Julias  Mosens  Prosa.  6 
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in  Wut,  Haß,  Eache  und  Triumph,"  er  ,, betrauert  den  Tod 
der  Seinen  in  unendlicher  Wehklage"  u.  a.  mehr. 

4.  Besser  gelungen  ist  die  Figur  Isabellas,  die  in  ihrer 
weiblichen  Hingebung  und  Herzensfestigkeit  bei  geringer 
körperlicher  und  geistiger  Stärke  an  Jean  Pauls  Liane 
erinnert.  Dabei  ist  es  Mosen  gelungen,  ihr  gelegentlich 
individuelle  Züge  und  damit  Farbe  und  Frische  zu  geben. 
So  erklingen  etwa  in  dem  Brief  an  Achilleus^)  wirklich  echte 
rührende  Töne,  wenn  sie  ihren  Geliebten  fragt,  ob  sie  auf  die 
Eankensteinsche  Erbschaft  verzichten  dürfe  und  mit  den 
Worten:  ,, Behalte  lieb  Deine  Isabella"  schließt. 

5.  Endlich  noch  ein  Wort  über  die  romantischste  Person 
des  Eomans,  den  Burschenschaftler  Arnold.  Mit  liebens- 
würdigem Spott  entwirft  Mosen  das  Bild  dieses  ,, blöden" 
Träumers,  der  in  altem  Gerumpel  nach  Altertümern  sucht 
und  doch  den  Mut  hat,  dem  Fürstentag  ein  burschenschaft- 
liches Sendschreiben,  ,,sehr  sauber  auf  Velinpapier  geschrieben 
und  in  schwarz-rot-gelb  gestreifte  Seide  eingebunden,"  zu 
überreichen.  Dieser  Träumer  schlägt  sich  mit  dem  Spötter 
Jouy  für  die  Ehre  Deutschlands  und  erzählt  in  einem 
Märchen  Franceska  die  Geschichte  seiner  ersten  Liebe.  Er 
liebt  Franceska  und  erhält  als  Lohn  seiner  reinen  Verehrung 
den  einzigen  Kuß,  den  Franceskas  keusche  Lippen  je  einem 
Manne  geben.  Die  ganze  Gestalt  ist  in  eine  träumende 
Stimmung  getaucht,  wie  sie  uns  aus  Tiecks  ,,Sternbald"  oder 
aus  Eichendorffs  ,, Taugenichts"  entgegenweht,  und  man 
spürt  deutlich  die  Liebe,  mit  der  Mosen  diese  organisch  nicht 
mit  dem  Ganzen  verwachsene  Figur  herausgearbeitet  hat. 
Die  Enttäuschungen,  die  er  auf  dem  Kongreß  erlebt,  und  die 
ihn  zu  der  Einsicht  kommen  lassen,  daß  ,,er  weder  für  das 
alte  noch  für  das  junge  Deutschland  hier  etwas  erlangen 
werde,"  bringen  Arnold  zu  dem  Entschluß,  mit  Achilleus  nach 
Griechenland  zu  gehen.  Mit  einem  wehmütigen  Wort  scheidet 
er  von  seinen  deutschen  Träumen: 2)  ,,Lebe  wohl,  du  mein 
grünes,  lindenblühendes  Vaterland,  träume  noch  länger,  bis 
du  endlich  dennoch  zu  neuem  Leben  erwachst."  Das  sind 
Töne,  wie  sie  etwa  bei  Heine  häufig  erklingen. 

1)  Werke  IV,  440.  —  2)  Werke  IV,  353. 
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C.  Auf  die  etwas  an  Schauerromantik  gemahnenden 
Stellen  des  Eomans,  wie  z.  B.  die  Szene  der  Carbonari  oder 
das  Treiben  der  Geheimagenten,  den  Überfall  auf  Achilleus, 
den  vergifteten  Dolchstoß  auf  Bartolo,  gehe  ich  nicht  näher 
ein.  Derartige  romantische  Eequisiten  fallen  unter  den 
Begriff  des  Literaturguts,  von  dem  selbstverständlich  Mosen 
da,  wo  es  ihm  bequem  ist,  Gebrauch  macht. 

7.  Einzelne  Anklänge  an  Shakespeares  ,, Romeo  und 
Julia",  an  Goethes  ,,Egraont"  in  der  Klärchen-Handlung  des 
Romans  möchte  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber  er- 
wähnen, sowie,  daß  in  der  Figur  Klärchens  Erinnerungen  an 
romantisches  Somnambulen wesen  wirksam  sind. 

8.  Weiterhin  erinnert  der  Spott,  den  Mosen  über  die 
allmählich  zu  Philistern  gewordenen  Burschenschaftler  und 
Philhellenen  ausgießt,  lebhaft  an  ähnliche  Episoden  in 
Immermanns  „Epigonen".^) 

9.  Endlich  legt  Mosen  nach  alter  romantischer  Sitte, 
die  letzten  Endes  auf  den  „Wilhelm  Meister"  zurückgeht, 
Lieder^)  ein,  und  zwar  bezeichnenderweise  in  den  romanti- 
sierenden Teilen  des  Werkes,  in  der  Erzählung  Arnolds  und 
in  der  Klärchen-Episode. 


9.  Das  jungdeutsche  Moment  in  Mosens  Stil. 

Ich  wies  schon  am  Ende  des  1.  Kapitels  auf  die  stili- 
stische Beeinflussung  Mosens  durch  Jean  Paul  hin.  Man 
kann  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  gerade  Jean  Pauls  Stil  der 
stilistischen  Skrupellosigkeit  der  jungdeutschen  Schriftsteller 
in  der  Wahl  ihrer  Bilder  und  Ausdi'ücke  ohne  Rücksicht  auf 
die  Würde  des  zu  vergleichenden  Gegenstandes  und  auf 
ästhetische  Grundgesetze  verderblichen  Vorschub  geleistet 
hat.  Seine  Diktion,  die  das  Höchste  mit  dem  Niedrigsten, 
das  Erhabene  mit  dem  Widrigen,  das  Komische  mit  dem 
Tragischen,   Schauerlichen,   Grotesken   mischt   und   in   Ver- 


1)  Immermann,   Werke    1836,    Bd.  VI,   200  ff.    —    '-)  Werke  IV, 
135,  294. 
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bindung  setzt,  bleibt  doch  meist  stilgerecht  und  gefestigt, 
weil  in  ihr  sich  das  romantische  Grundgefühl  und  das 
Prinzip  der  Ironie  aufs  Höchste  gesteigert  und  in  seine 
letzten  Konsequenzen  verfolgt  darstellt.  Jeder  Nachahmer 
aber,  welcher  nicht  der  gleichen  quellenden  Fülle  wie  Jean 
Paul  zu  gebieten  hat,  wird  sich  an  die  Äußerlichkeiten  seines 
Schreibstils,  der  doch  nur  aus  seinem  Gesamtstil  resultiert, 
halten  und  so  einem  verderblichen  Einfluß  unterliegen. 

Neben  Jean  Paul  steht  als  wichtiges  Moment  für  die 
Bildung  des  jungdeutschen  Stils  die  Schreibweise  Hegels. 
In  ihr  findet  sich  die  Tendenz  zu  Verallgemeinerungen  wie 
zu  Antithesen,  die  bei  Hegel  selbst  ihren  Eückhalt  in  dem 
weit  umspannenden  encyklopädischen  System  findet,  bei 
seinen  Nach  tretern  aber  und  besonders  bei  den  jomnalistisch 
gerichteten  Schülern  zu  Geistreichelei  und  Aphorismensucht 
ausarten  muß. 

Zur  selben  Zeit  beginnt  ein  neues  starkes  Einströmen 
französischer  Literatur  in  Deutschland.  Gerade  bei  den 
französischen  Schriftstellern  jener  Tage  nun  finden  sich  jene 
geistreich-generalisierenden  Behauptungen,  deren  Hauptreiz 
weniger  in  ihrer  Wahrheit  als  in  ihrer  gefeilten  Form  liegt. 
Als  ein  typisches  Beispiel  dieser  Schreibmanier  verweise  ich 
etwa  auf  die  Aphorismen  und  Eeflexionen  in  den  Werken  des 
größten  und  auch  vielfach  schon  damals  ins  Deutsche  über- 
setzten französischen  Eomanciers  Honore  de  Balzac,  der 
ein  Meister  der  aphoristischen  Form  genannt  zu  werden 
verdient. 

Drei  Momente  sind  es  also,  die  den  jungdeutschen 
Schreibstil  bestimmen:  der  falsch  verstandene  und  nach- 
geahmte Jean  Paul,  Hegels  dialektische  Zugespitztheit  und 
der  geschliffene  französische  Stil.  Eine  Einwirkung  dieser 
drei  Momente  läßt  sich  bei  Mosen  deutlich  nachweisen.  Ich 
gebe  Beispiele  dafür  chronologisch  aus  den  Prosaschriften: 

1.  Zunächst  zitiere  ich  als  Beispiele  Jean-Paulisierender 
Bilder  folgende: 

Aus  der  Jugendnovelle  ,, Georg  Venlot": 

I,  266.  Auf  roten,  mit  Wein  benetzten  Schwingen  ver- 
flogen scherzend  die  Nachmittagsstunden. 
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I,  296.  Er  .  .  .  fühlte,  wie  ein  großes  Unheil  durch  den 
Nebel  der  Zukunft  mit  entsetzlichem  Auge  gleich  einer 
Klapperschlange  sie  anstiere  und  wider  Willen  sie  banne, 
stillzustehen  und  die  Vernichtung  in  qualvoller  Euhe  abzu- 
warten. 

I,  308.  Hierauf  begann  er  sich  der  .  .  Erbschaft,  bevor 
sie  noch  unter  den  Händen  der  römischen  Gerechtigkeit  den 
Schmelzungsprozeß  überstanden  hatte,  .  .  .  anzumaßen. 

I,  362.  Die  Pfeife  .  .  .  schien  ihm  durch  diesen  frommen 
Wunsch,  welchen  sie  hier  unverstanden  an  der  Stirn  trug, 
einem  edlen  Genius  zu  gleichen,  welchen  seine  Umgebung 
und  seine  Zeit  nicht  versteht  und  nur  zum  Dampfmachen 
gebrauchen  kann. 

Aus  den  ,, Bildern  im  Moose": 

V,  126.  Die  Sonne  war  über  den  Wald  emporgetreten, 
und  die  Flur  schimmerte  mit  ihren  überreiften  Bäumen  und 
Büschen  wie  das  Fenster  eines  Juweliergewölbes. 

V,  135.  Ich  habe  es  mir  vorgenommen,  bei  dem  so 
merkwürdigen  Abschnitte  meines  Lebens  .  .  .  gleichsam  wie 
auf  einer  Anhöhe  ein  wenig  zu  verweilen  und  in  die  Täler  und 
Schluchten  meines  Lebens  hinabzublicken. 

V,  144.  Sehe  ich  auch  dich  wieder,  du  lieblicher 
Perlenkranz,  der  du  mit  Silber  umfassest  die  herrliche  gold- 
gelbe Kaktusblume  des  Weines? 

V,  190.  Ich  sehe  es  mit  meinem  inneren  Auge,  wie  jetzt 
meine  Seele  dunkelblau  wird  gleich  dem  Himmel  in  einer 
warmen  Augustusnacht,  aus  welchem  Stern  um  Stern 
klingend  hei'vorspringt !  Das  aber  ist  mir  klar,  daß  ein  Wein- 
glas der  beste  Operngucker  ist,  durch  welchen  man  das 
Schauspiel  im  O  beobachten  kann. 

V,  205.  Selbst  die  Jesuiten,  welche  jetzt  in  Trier  den 
ungenähten  Eock  aushängen,  werden  in  seiner  Tasche  den 
Grundriß  zur  freien  deutschen  Kirche  finden. 

V,  225.  Das  Bauschen  des  Flügelrosses  der  nächsten 
Zeit  .  .  . 

V,  254.  Er  fühlte  sich  selbst  jetzt  als  die  erste  Groß- 
macht auf  dem  Thron  der  Liebe  mit  der  Aussicht  auf  die  freie 
Eheinschiffahrt  in  das  Meer  des  Ehestandes. 
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Aus  dem  „Kongreß  von  Verona": 

IV,  474.  Was  ist  dieser  Eankenstein  anderes  als  eine 
krebsartige  Blatter,  welche  das  verdorbene  Blut  dieser  Zeit 
empor  jagt  und  nur  mit  glühendem  Eisen  geheilt  werden  kann? 

2.  Für  den  französischen  Einfluß  auf  Mosens  Sprache 
führe  ich  folgende  Stelle  aus  der  ,, Blauen  Blume"  an,  die,  wie 
wir  sahen,  durch  eine  französische  Vorlage  mitbestimmt  ist : 

V,  415.  Wie  ist  mir  hier  alles  so  fremd  und  wieder  so 
bekannt,  —  diese  unermeßlichen  Ebenen  mit  einzelnen 
Palmen,  .  .  .  diese  engen  Gassen,  diese  Häuser  mit  ihren 
Altanen  und  den  glatten  Dächern,  —  diese  Moscheen  mit  den 
Minaretts  und  schlanken  Säulchen,  —  ...  diese  scharfe, 
kreischende  Kehlsprache,  —  die  hochhalsigen  Kamele  ...  — 
diese  verhüllten  Weiber  ...  —  und  um  alles  dieses  her  als 
E  ahmen  die  brennende  Wüste  mit  Schakals  und  Sperbern,  — 
das  ist  das  Morgenland. 

Diese  Stelle  klingt  fast  wie  eine  Übersetzung  einer  jener 
französischen  Schilderungen,  die  mit  einem  ,,voilä  l'orient !" 
schheßen. 

3.  Als  Beispiele  für  den  Einfluß  Hegels  seien  folgende 
Sätze  zitiert: 

I,  235.  So  wie  das  deutsche  Volk  als  solches  selbst 
ein  formloses  ist,  und  die  einzelnen  Staaten  Deutschlands 
nur  zusammengekehrte  Haufen  von  Individuen  sind  und  mit- 
hin jeder  von  ihnen  nur  ein  Ganzes  in  der  Idee,  nicht  aber  an 
und  für  sich  selbst  ist,  ebenso  wenig  kann  auch  überhaupt  der 
Deutsche  einen  Sinn  für  eine  große  poetische  Abgeschlossen- 
heit in  der  Einigung  des  Stoffes  mit  der  Form  gewinnen.  So 
wie  sein  ganzes  Dasein  ein  fragmentarisches  ist,  ebenso  kann 
er  nui'  durch  die  formlose  Masse  ergriffen  werden. 

V,  418.  Hier  im  Niltal  ist  Leben,  ringsumher  Tod  und 
Erstarrung.  Das  ist  das  Vorbild  der  Eeligion  und  Geschichte 
Ägyptens. 

V,  415.  Diese  Sphinx  ist  die  versteinerte  Seele  dieses 
Landes. 

Ich  versage  mir  an  dieser  Stelle  ein  weiteres  Häufen  von 
Belegstellen,  zumal  die  Beeinflussung  durch  Hegel  auch  in 
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sprachlicher  Beziehung  schon  an  anderer  Stelle  behandelt 
ist,  und  gehe  dazu  über,  noch  einige  ganz  .spezifisch  jung- 
deutsche Merkmale  aus  Mosens  Stil  herauszustellen,  die  aber 
alle  in  mehr  oder  minder  engem  Zusammenhang  mit  Jean 
Pauls  Stil  stehen,  wenn  sie  auch  oft  durch  das  Medium 
Heinescher  oder  Börnescher  Sprachbehandlung  gegangen  sind. 

Die  Neigung  jungdeutscher  Schriftsteller,  Anekdoten  in 
die  Erzählung  einzuflechten,  findet  sich  auch  bei  Mosen 
schon  im  ,,yenlot",  dann  in  den  ,, Modernen  Lebensbildern", 
sowie  endhch  im  ,, Kongreß  von  Verona". 

Eine  Spezialität  des  jungdeutschen  Stiles  ist  es,  alte 
erstarrte  Worte  und  Bilder  wieder  in  ihre  m'sprünglich  sinn- 
liche Kraft  einzutauchen,  sie  aber  zugleich  in  der  formel- 
haften Weise  des  Alltagsstiles  zu  gebrauchen.  Auch  diese 
Unart  macht  Mosen  mit.     So  sagt  er  etwa: 

V,  340.  Die  Botschaft  von  dem  Heimgange  meiner 
Mutter  hat  mir  ein  Messer  in  das  Herz  gestochen,  der  Gedanke 
aber  an  Dich  hat  es  dreimal  umgewendet  und  den  Notham 
ganz  totgestochen. 

V,  423.    Wir  schreiben  uns  in  das  Buch  der  Geschichte. 

lY,  42.  .  .  .  sie  .  .  .  drückte  ihre  beiden  Hände  vor  ihr 
brennendes  Gesicht  und  das  schöne  Bild  des  Kaisers  tief  in 
ihre  Seele. 

lY,  47.  Doch  verzeiht  mir,  daß  ich  vom  Strom  meiner 
Gefühle  dahingetrieben  werde  an  die  Küsten  meiner  Vater- 
stadt. 

Ganz  besonders  stark  an  den  geistreichein  den  Stil  des 
Jungen  Deutschland  wird  man  bei  folgenden  Stellen  erinnert, 
die  unter  vielen  anderen  als  Beispiele  zitiert  sein  mögen: 

lY,  238.  Jetzt  ging  frikassiertes  Geflügel  und  Trüffel 
in  Butter  herum.  ,,Hier  haben  wir  ein  Bild,"  versetzte 
spottend  der  Hof  rat,  ,,vom  deutschen  Eeiche,  welches  erst 
zerstückelt  und  in  der  gemeinschaftlichen  Sauce  des  Bundes- 
tages schmackhaft  geworden  ist." 

Y,  418.  Ägypten  ist  eine  Auster,  welche  zwischen  zwei 
Schalen  an  Afrika  hängt. 

Auch  sehr  fade  Wortspiele  und  Witzeleien  vermeidet 
Mosen  nicht,  wie  etwa  die  folgende  Stelle  zeigt: 
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I,  308.  Dies  war  die  angenehmste  Iix)nie  von  der  Welt; 
denn  der,  welcher  zuerst  den  Witz  zufällig  einsah,  behielt 
doch  immer  einen  allgemein  gültigen  oder  vielmehr  güldigen 
Satz  in  der  Hand  .  .  . 

Fassen  wir  zusammen:  in  dem  Sprachstil  Mosens  sind 
im  ,, Venlot"  vorwiegend  Jean-Paulsche  Einflüsse  zu  be- 
merken; späterhin  schließt  er  sich  an  andere  Jung- 
deutsche an,  wobei  Jean-Paulscher  Einfluß  ganz  allgemein 
immer  bestehen  bleibt  und  im  besonderen  Hegeische  und 
französische  Ausdrucksweise  nicht  unerheblich  einwirken. 
So  zeigt  sich  also  bis  in  den  einzelnen  Ausdruck  hinein  der 
stofflich  und  allgemeine  stilistisch  schon  \'orher  nach- 
gewiesene Einfluß  jungdeutscher  Produktion  und  derjenigen 
Autoren,  welche  auf  die  ganze  junge  Schriftstellergeneration 
zwischen  1830  und  1840  bestimmenden  Einfluß  gewannen,  auch 
in  Mosens  gesamter  Prosa  wirksam. 


m.  Kapitel. 

Mosens  schriftstellerischer  Charakter. 

1.  Zasammenfassnng. 

Xach  dieser  eingehenden  Einzeluntersuchung  der  Be- 
ziehungen Mosens  zur  Eoniantik  und  zum  Jungen  Deutsch- 
land ist  es  an  der  Zeit,  rückblickend  und  zusammenfassend 
seine  Stellung  zu  den  literarischen  Mächten,  deren  Kampf 
in  die  Hauptzeit  seines  Schaffens  fällt,  zu  charakterisieren. 

Das  literarhistorische  Interesse  an  Mosens  Werken  kon- 
zentriert sich  auf  der  Tatsache,  daß  er  eine  jener  Übergangs- 
erscheinungen ist,  wie  sie  am  Ende  einer  großen  Bewegung 
und  am  Beginne  einer  neuen  zwischen  den  Parteien  auf- 
tauchen, von  beiden  starke  Anregungen  empfangen  und  meist 
überwältigt  zugrunde  gehen.  Eben  diese  Tatsache  aber  gibt 
dem  Literarhistoriker  die  beste  Gelegenheit,  Abwandlungen 
der  Zeitanschauungen  zu  verfolgen  und  so  die  Bewegung, 
die  wir  Geschichte  nennen,  an  einem  typischen  Falle  auf- 
zudecken. Ich  habe  im  Verlauf  der  Untersuchung  schon 
mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß  Mosen,  den  die  zeit- 
genössische Kritik  füi*  einen  Spätling  der  Eomantik  hielt,  im 
innersten  Grunde  mit  ihr  wenig  gemein  hat.  Mag  er  sich  auch 
in  romantischen  Gebärden  gefallen,  mögen  auch  in  allen 
seinen  Werken  romantische  Menschen  auftauchen  (Venlot, 
Lina,  Johannes,  Franceska),  ja  sogar  mit  besonderer  Liebe 
von  ihrem  Schöpfer  behandelt  sein,  mag  Mosen  romantische 
Motive,  Gefühle,  Worte  und  Bhythmen  da  und  dort  er- 
scheinen lassen:  gerade  daß  er  sie  da  und  dort,  bisweilen 
gehäuft,  aber  nie  einheitlich,  vereinzelt,  nie  organisch  ver- 
schweißt und  notwendig  benutzt,  wo  sie  ihm  gerade  zur 
Hand  sind  und  lyrischen  Stimmungen  bequemsten  Ausdruck 
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geben,  gerade  das,  sage  ich,  zeigt,  wie  wenig  er  den  großen 
Stil  der  Eomantik  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Dies  Gelegent- 
liche, Willkürliche  ist  der  Eomantik  fremd,  die  im  Kontinuum 
das  Wesentliche  sah  und  alles  Einzelne  auf  das  Eine  bezog 
und  nur  in  diesem  gewaltigen  Einklang  des  Einzelnen  mit  dem 
Ganzen  lebt  und  webt.  Die  Eomantik  kennt  gewiß  die  Will- 
kür, löst  sie  aber  auf,  indem  sie  das  Willkürliche  als  eine 
Erscheinung  unter  tausend  andern  in  der  Welt  begreift  und 
es  im  Kosmos  wirksam  werden  läßt.  Die  Eomantik  kennt  den 
Eealismus,  aber  sie  benützt  ihn  in  der  Gesamtheit  des  Werkes 
als  ein  Stilmittel  unter  vielen  anderen.  Die  jungdeutsche 
Bewegung  verselbständigt  beide  Momente,  die  Willkür  und 
den  Eealismus.  Gutzkows  ,, Wally,  die  Zweiflerin"  und 
Laubes  ,, Krieger"  erscheinen  nebeneinander.  Die  ,, Zerrissen- 
heit" wird  das  Lieblingswort  der  Zeit,  und  die  Beschäftigung 
mit  der  Politik  läßt  die  Tendenzschriftstellerei  mächtig 
emporschießen,  in  der  sich,  wenn  nicht  mehr  einheitliche 
Kräfte  wirksam  sind,  Willkür  und  Eealismus  leicht  vereinen. 
Dieser  ganze  Prozeß  findet  sich  in  Mosens  Prosa- 
schaffen, von  dem  hier  allein  die  Eede  sein  soll,  gespiegelt. 
Seine  künstlerische  Einsicht  ist  stilunsicher,  schwankend 
zwischen  Modernem  und  Eomantischem,  zT\dschen  Gutzkow 
und  Tieck;  seine  Vorbilder  aus  der  Eomantik  sind  bezeich- 
nenderweise Jean  Paul  und  E.  T.  A.  Hoff  mann,  die  willkür- 
kürlichsten  (im  romantischen  Sinne)  und  realistischsten 
Dichter  der  Eomantik,  deren  Mißverstehen  jene  Stilunsicher- 
heit und  -Verrohung  des  Jungen  Deutschland  und  seiner 
Ausläufer  mitverschuldet  hat.  Seine  Vorliebe  für  die  Eoman- 
tik ist  unverkennbar,  aber  es  ist  das  Werben  um  eine  spröde 
Schöne.  Sein  Tribut  an  die  neuzeitliche  Strömung  ist  groß: 
seine  ausgedehnten  Prosawerke  stehen  unter  dem  Stern  der 
„modernen"  Literatur.  So  sehen  wir  in  und  mit  dem  Bilde 
des  Schriftstellers  die  Änderung  in  der  Empfindungsweise 
zweier  Perioden  sich  herausstellen,  und  es  ist  ein  Zurück- 
biegen auf  das  Spezielle,  wenn  ich  die  Versuche  zeige,  welche 
Mosen  fortlaufend  unternommen  hat,  um  die  diskordanten 
Elemente  in  romantischem  und  jungdeutschem  Wesen  zu 
neuer  Einheit  zu  verschmelzen. 
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Diese  Tendenz  Mosens,  Romantisches  und  Jung- 
deutsches zu  vereinigen,  macht  sich  bereits  in  „Georg  Venlot" 
bemerkbar,  und  zwar  in  dem  eigentümlichen  Ineinander- 
übergreifen  der  Märchenhandlung  in  die  reale  Welt.  Vorbild 
ist  gewiß  hierbei  Hoffmann  gewesen,  und  es  wäre  töricht,  dies 
zu  leugnen;  ebenso  gewiß  aber  ist,  daß  Mosen  den  roman- 
tischen Dichter  falsch  begreift.  Jenes  seltsame,  mystisch- 
anmutende Ineinandertreten  des  Wirklichsten  und  Unwirk- 
lichsten bei  Jean  Paul  und  mehr  noch  bei  Hoffmann  verbietet 
es  dem  Dichter,  allegorisch  zu  gestalten.  Bei  Hoffmann  ist 
eine  Wendung  wie  die,  daß  der  Erzähler  ,, seine  Lebens- 
geschichte in  ein  Märchen  verknetet", i)  schlechterdings  un- 
denkbar. Alles  Allegorische  liegt  von  vornherein  der  Roman- 
tik fern.  Das  Allegorische  aber,  entstehend  aus  einem  miß- 
verstandenen Symbolischen,  ist  das  Element  der  jung- 
deutschen Dichtung.  So  werden  wir  denn  überall  da,  wo  bei 
Mosen  diese  neue  Grundhaltung  in  romantischen  Formen 
auftritt,  stutzig.  Wir  fragen  uns  im  ,, Venlot"  fortwährend, 
ob  wir  es  mit  einem  Märchen  oder  ndit  einem  realistischen 
Roman,  in  den  ein  allegorisches  Stück  eingelegt  ist,  zu  tun 
haben.  Wir  sind  im  ,, Königselfenstück"  auf  das  unange- 
nehmste überrascht,  wenn  wir  erfahren,  daß  Beethoven  in 
dem  Märchen  „sein  eigenes  Schicksal  in  prophetischer  Vor- 
ahnung" 2)  erzählt  hat.  Die  Allegorie,  in  deren  Gebiet  so  das 
Märchen  sinkt,  hat  von  vornherein  eine  starke  Beziehung 
zum  Verstände,  während  das  symbolisch  aufgefaßte  Märchen 
allein  das  Gemüt  beschäftigt.  Sehen  wir  nun  am  Ende,  daß 
wir  eine  Allegorie  füi'  ein  Symbolisches  hielten,  so  enttäuscht 
uns  die  Entdeckung  der  Zwitterhaftigkeit,  und  eine  letzte 
ästhetische  Unbefriedigung  bleibt  zurück. 

Am  deutlichsten  läßt  sich  dieser  Vorgang  der  versuchten 
Verschmelzung  von  Romantischem  und  Jungdeutschem  in 
der  Novelle  „Die  blaue  Blume"  zeigen.  Der  Titel  weckt  in 
uns  die  Erwartung  einer  romantischen  Erzählung,  auch  ist 
wirklich  das  Hauptmotiv  echt  romantisch,  aber  schon  in 
einer    rein    zeitlichen    Abweichung    beginnt    sich    die    Ver- 


')  Werke  I,  236.  —  ^)  Werke  V,  121. 
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Schiebung  der  wesentlichen  Akzente  zu  zeigen.  Arnim  ent- 
nimmt den  Stoff  seiner  „Isabella  von  Ägypten"  dem  späten 
Mittelalter.  Das  besagt  füi*  den  jungdeutscben  Autor  zu 
wenig;  die  Sucht  zu  wirken,  durch  das  Beispiel  der  vor- 
wiegend journalistisch  tendierenden  Mitstrebenden  angereizt, 
verleitet  Mosen,  dem  Zeitgeschmack  Konzessionen  zu  machen. 
Das  Publikum  hat  das  romantische  Mittelalter  satt,  es  will 
neue  Farben  sehen;  die  ,, Jetztzeit"  zu  behandeln  ist  zeit- 
gemäß ;  fesselnder  als  das  späte  Mittelalter  sind  Erinnerungen 
an  die  Tage  der  Napoleonischen  Herrschaft,  besonders,  da 
viele  der  Leser  sich  ihrer  noch  deutlich  erinnern:  so  wird 
Mosens  ISTovellenheld  zum  Soldaten  Napoleons.  Und  ein 
neues,  spannendes,  auf  pseudo-romantische  Gelüste  speku- 
lierendes Moment  tritt  hinzu:  wir  erleben  den  Feldzug  nach 
dem  Wunderland  der  Pharaonen  mit,  jene  abenteuerlich 
erscheinende  Unternehmung  Napolens,  welche  die  Phantasie 
seiner  Zeitgenossen  aufregte  und,  als  Hintergrund  der 
Novelle,  einen  pseudo-romantischen  Stimmungserreger  bildet. 
Wir  sehen  Napoleons  Riesenschatten  in  die  Erzählung  fallen: 
welcher  Reiz  für  jene  Zeit,  die  alle  Genies  der  Tat  vergötterte, 
weil  die  Stagnation  in  allen  Gebieten  des  tätigen  und  poli- 
tischen Lebens  sich  drückend  bemerkbar  machte  und  eine 
romantische  Flucht  in  das  Reich  der  blauen  Blume  dem 
kühleren,  desillusionierten,  realistischen  Geschlecht  ver- 
sagt war. 

Und  weiter  bietet  die  Form  der  Erzählung  einen 
neuen  Anlaß,  den  Wandel  des  Grundgefühls  der  beiden 
Epochen  aufzudecken.  Relativ  selten  in  der  so  ,, subjektiven" 
und  willkürlichen  romantischen  Zeit  finden  sich  bekenntnis- 
artig anmutende  Tagebuchdichtungen.  Die  leidenschaft- 
lichen Briefergüsse  des  Sturmes  und  Dranges  bieten  eher 
Parallelen  zu  dieser  jungdeutschen  Wendung  in  der  Form, 
und  die  Bücher  Bettinas  etwa  sind  bereits  wieder  Äußerungen 
eben  der  Bewegung,  die  auch  der  Mosenschen  Novelle  ihren 
Charakter  gibt.  Die  Einleitung  der  sich  hauptsächlich  in 
Briefen  und  Tagebuchnotizen  spiegelnden  Leidensgeschichte 
des  Zigeunerkönigs  weist  bereits  auf  die  realistischer  an- 
packende Zeitstimmung.  Wo  finden  sich  so  realistische,  schon 
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nahezu  illusionäre  Wirkungen  beabsichtigende  Einleitungen 
in  romantischer  Zeit,  die  gewiß  die  Einfassung  von  novelli- 
stisch abgerundeten  Stücken  verstand  und  die  Eahmen- 
erzählung  mehrfach  verwandt  hat?  Und  weiterhin:  Was 
hören  wir  in  den  Tagebuchnotizen  des  Zigeuners?  Apho- 
ristische Äußerungen  über  Ägypten  und  seine  Geschichte, 
über  Napoleon,  über  führende  Persönlichkeiten  des  Feld- 
zuges, impressionistische  Aufzeichnungen  von  Stimmungen, 
In  kurzen  knappen,  jagenden  Sätzen  sollen  wir  das  Geschick 
Josephs  miterleben,  und  wir  sollen  zugleich  an  den  geist- 
reichen Aper§us,  an  hegelisierender  Geschichtsbetrachtung 
und  jungdeutscher  Anekdotenerzählung  uns  ergötzen.  Daß 
nebenbei  noch  höchst  wunderbare  Dinge  geschehen,  daß  der 
arme  Zigeuner  in  der  Mumie  einer  ägyptischen  Fürsten- 
tochter seine  geliebte  Vineti  Sunge  in  der  Totenstadt  Gournah 
wiederfindet,  daß  er  tot  an  den  Nordseestrand,  wo  er  erzogen 
wurde,  wieder  angespült  wird,  daß  der  „Geist  seines  Schick- 
sals Sinn  und  Vernunft  hatte"  — ,  all  dies  beweist  in  seiner 
scharfen  Zuspitzung,  in  der  Künstlichkeit  der  Erfindung  nur 
noch  schärfer,  wie  hier  das  jungdeutsche  Eankenwerk  die  alte 
romantische  Fabel  ganz  überwuchert  und  endlich  erstickt. 
Dabei  ist  diese  ganze  Novelle  zugleich  typisch  für  das  Miß- 
lingen der  Aufgabe,  die  heterogenen  romantischen  und  jung- 
deutschen Elemente  zu  verschmelzen.  Eines  der  beiden  muß 
schließlich,  da  ein  neuer  Organismus  nicht  aufwachsen  kann, 
überwiegen;  hier  ist  es  das  jungdeutsche  Element,  welches 
das  andere  schließlich  erdrückt.  Dabei  ist  das  Bewußtsein 
dafür,  mit  wie  grellen  Kontrasten  er  arbeitet,  dem  Dichter 
selbst  geblieben.  Aus  der  Ironie  der  Eomantik  wird  der  Kon- 
trast des  jungen  Deutschland;  das  Innerliche  wird  ver- 
äußerlicht; man  hat  den  Kern  verloren  und  ergötzt  sich 
allein  noch  an  der  Schale. 

^),, Welch  einen  wunderbaren  Kontrast  zeigte  mir  der 
Anblick !  Neben  einer  vieltausendjährigen  Mumie  lag  die 
Leiche  eines  jungen,  erst  vor  wenigen  Tagen  im  Meere  ver- 
unglückten Soldaten,  zwei  so  wunderbar  vereinigte  Leichen, 

1)  Werke  V,  314. 
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welche  nach  den  Gebräuchen  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche  von  einem  einfachen  Pfarrer  in  einem  entlegenen 
Fischerdorfe  am  Strande  der  Nordsee  beerdigt  werden 
sollten."  In  dieser  ganzen  Stelle  wird  Kontrast  gegen  Kon- 
trast gesetzt;  mit  welchem  Nachdruck  wird  auf  den  selt- 
samen Gegensatz  aufmerksam  gemacht,  in  welchem  die  an 
sich  schon  in  ihrer  Vereinigung  wunderbaren  Leichen  zu  der 
Art  ihrer  Beerdigung  nach  den  Gebräuchen  der  evangelisch- 
lutherischen Kirche  stehen.  Man  merkt  deutlich,  wie  der 
Autor  bei  der  Ausmalung  der  Kontraste  mit  eingehender 
Liebe  verweilt,  und  man  vermißt  gerade  deswegen  um  so  mehr, 
daß  diese  Sätze  nicht  mit  einer  übergreifenden  Idee  des 
Gesamtwerkes  in  höherer  Verknüpfung  stehen.  Das  Seltsame 
um  seiner  selbst  willen  als  Herr,  nicht  mehr  als  Diener,  ist 
hier  sichtbar  geworden  —  wir  sind  im  Bereich  der  reinen 
Willkürlichkeit. 

Wie  in  dieser  Novelle  schon  die  Einkleidung,  daß  näm- 
lich Johannes  die  ganze  Geschichte  als  eignes  Erlebnis  vorträgt, 
ein  Anzeichen  für  das  illusionistische  Streben  der  Dichtung 
jener  Tage  ist,  das  bis  in  unsere  Zeit  hinein  wirkt,  so 
steht  diese  Form  durchaus  in  dem  Werke  Mosens  nicht  ver- 
einzelt da;  im  Gegenteil:  in  den  ,, Bildern  im  Moose"  werden 
alle  Novellen  bis  auf  das  ,, Heim  weh"  als  eigene  Erlebnisse  der 
Vortragenden  erzählt  (dies  ist  etwa  ganz  besonders  stark 
bemerkbar  in  den  Novellen  ,, Kinderjahre",  ,,Amor  als 
Hühnerhund",  ,,Die  italienische  Novelle",  ,,Das  Ondinen- 
bild");  einzig  die  reifste  Erzählung  des  Dichters,  das  ,, Heim- 
weh", welche  überhaupt  in  dem  Schaffen  Mosens  eine  später 
noch  zu  beleuchtende  Sonderstellung  einnimmt,  wird 
mit  den  Worten:  ,, Johannes  zog  ein  Buch  aus  der  Tasche 
und  las  vor"  eingeleitet.  Eine  andere  ebenso  objektive  Ein- 
leitung findet  die  Novelle  ,, Lebende  Bilder",  in  welcher  Erd- 
mann ,,die  Frage,  woher  es  komme,  daß  Dichter  und  Künstler 
fast  nie  oder  nur  selten  vom  äußeren  Glücke  begünstigt  seien, 
zu  beantworten  sucht."  Zwar  liegt  es  der  Eomantik  fern, 
eine  ,, Frage"  in  einem  Kunstwerk  zu  ,, beantworten",  immer- 
hin aber  sind  sonst  diese  beiden  zurückhaltenden  Ein- 
leitungen recht  im  Sinne  romantischer  Eahmenerzählungen 
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gefaßt,  in  denen  sich  nur  ganz  vei-einzelt  Erlebnisse  der  er- 
zählenden Personen  eingeschaltet  finden.^)  Wenn  wir  nun 
nicht  nur  in  den  „Bildern  im  Moose",  die  ja  diese  Form  der 
Erzählung  eigner  Erlebnisse  aus  der  Grundfiktion  heraus 
noch  am  ehesten  möglich  und  erträglich  machen,  sondern 
durchgehends  in  allen  Schriften  Mosens  derartige  Einschal- 
tungen von  Ich-Erzählungen  finden,  so  ist  dies  unbedingt  ein 
symptomatisches  Zeichen.  In  einer  Zeit  der  Auflösung  aller 
festen  Formelemente  und  der  Bevorzugung  des  Komans  als 
des  dehnbarsten  und  lockersten  Formgebildes  ist  es  nur 
begreiflich,  -vsenn  sich  solche  Einlagen  wie  die  novellistisch 
abgerundeten  meist  nicht  in  irgendwelchem  Zusammenhang 
mit  dem  Hauptgeschehen  des  Werkes  stehenden  Erzählungen 
finden.  Schon  im  Venlot  bemerken  wir  in  Heinrich  Meyers 
Erzählung^)  im  Keime  diese  Neigung  Mosens.  die  ihn  später 
dazu  verführt,  den  ,, Kongreß  von  Verona"  durch  derartige 
Einschiebsel  (Santellos  Geschichte,  Bartolos  Schicksale, 
Arnolds  Erzählung)  aufzuschwellen  und  dadurch  retar- 
dierende Momente  in  die  an  sich  nicht  sehr  kräftig  vorwärts- 
reißende Handlung  zu  bringen.  Auch  hierin  kann  sich 
Mosen  äußerlich  auf  Vorgänger  in  der  Spätromantik  beziehen. 
Mörike  etwa  fügt  in  seinem  Eoman  ,, Maler  Nolten"  plötzlich 
einen  geschlossenen,  nahezu  wie  eine  Novelle  anmutenden 
Abschnitt  ,,Ein  Tag  aus  Noltens  Jugendleben"  ein,  der  aber, 
wie  man  bald  sieht,  in  funktionärem  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  des  Eomans  steht,  indem  er  zur  Aufhellung  der  bis 
dahin  zur  Erhöhung  der  Spannung  etwas  verschleierten  Vor- 
geschichte wesentlich  beiträgt.  So  läßt  sich  gerade  an  dem 
Unterschied  zwischen  Mörike  und  Mosen  in  dieser  Hinsicht 
zeigen,  wie  weit  der  Verfall  der  formbildenden  Kräfte  in  der 
jungdeutschen  Zeit  fortgeschritten  ist.  Mosen  ist  gerade 
deshalb  ein  so  glückliches  Beispiel,  weil  der  Verfall  einer 
Literatur  sich  stets  am  deutlichsten  an  den  Produktionen  der 
Mitläufer  einer  Bewegung  zeigt,  während  die  Führer,  auch 
die  verderblichsten,  stets  durch  die  Wucht  ihrer  Ideen  die 


^)  Etwa  im  „Phantasus"  von  Tieck  (Ausgabe  von  1812,  Bd.  II, 
389  ff.,  Lothars  Erzählung).  —  2)  Werke  I,  240  S. 
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sichere  Entscheidung  über  Wert  oder  Unwert  ihrer  Werke 
schwer  oder  gar  unmöglich  machen,  und  sich  bei  ihnen  das 
Verderbliche  unter  dem  Schleier  des  Genialischen  verbirgt. 
In  der  Geschichte  der  Eahmenerzählung  verdient 
Mosen  insofern  einen  gewissen  Platz,  als  er  die  romantische 
Form  derselben  weiterbildet.  Auch  in  dieser  Weiterbildung 
lassen  sich  die  Momente,  die  ich  bisher  schon  als  Zeichen  der 
jungdeutschen  Strömung  aufwies,  wieder  verfolgen.  Den 
illusionistischen  Eegungen  wird  dadurch  Eechnung  getragen, 
daß  die  Erzähler  nicht  einfach  ihre  Bedeutung  in  ihrem 
Erzählersein  erschöpfen,  sondern  selbständig  in  einer  Hand- 
lung stehen.  Die  Willkür  jungdeutscher  Produktion  erweist 
sich  in  der  Tatsache,  daß,  etAva  von  der  Mitte  des  Buches  an, 
die  bisherige  Eahmenhandlung  sich  verselbständigt  und 
selbst  Eoman  wird.  Dabei  ist  wieder  im  Sinne  realistischer 
Erzählungskunst  durch  die  polizeiliche  Aufhebung  des  Bene- 
diktinerordens dem  Wahrscheinlichkeitsverlangen  des  Lesers 
Genüge  getan.  Anstatt  aber  damit  die  Eahmenhandlung  zu 
beschließen,  entwickelt  sich  nun  ein  neuer  spannender  Eoman, 
der  in  den  Erzählungen  Benedikts  im  Benediktinerorden 
bereits  exponiert  wird,  ohne  daß  jedoch  diese  wirklich  ab- 
gerundeten Ich-Erzählungen  etwa  ästhetisch  eine  Ergänzung 
verlangten.  Auch  in  diesem  zweiten  romanartig  gehaltenen 
Teil  der  Eahmenhandlung  sprengt  dann  die  Novelle  „Siegfried 
undKrimhild",  welche  ein  Stück  Exposition  bringt  und  nicht 
eben  geschickt  eingefügt  wird,  die  strenge  Form  des  Eomans 
und  erweist  so  wieder  eine  gewisse  Willkürlichkeit  in  der 
Behandlung  der  prosaischen  Form,  obwohl  zugegeben  werden 
soll,  daß  diese  letzte  Erzählung  in  einem  engeren  Zusammen- 
hang mit  der  Haupthandlung  steht  als  gewöhnlich  derartige 
EinSchiebungen  bei  Mosen. 


2.  Mosen  als  Märchendichter. 

Konnte  ich  bisher  an  Mosens  Schaffen  den  grund- 
legenden Wandel  in  den  Anschauungen  der  Zeit  nachzuweisen 
mich  bemühen,  so  muß  ich  nun  zu  einzelnen  Erzeugnissen 
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Mosens  kommen,  welche  unzweifelhaft  das  Urteil  seiner  Zeit- 
genossen, er  sei  ein  verspäteter  Eomantiker,  veranlaßt  haben. 
An  mehreren  Stellen  in  seinen  Prosawerken  tauchen 
plötzlich  Märchen  auf,  die  dann  später  allerdings  in  ganz 
jungdeutscher  Weise  in  den  Zusammenhang  eingefügt  werden, 
die  man  aber  doch  auch  —  und  ich  glaube  mit  Eecht  —  als 
Einzelheiten  ansehen  darf.  (Daß  diese  Einzelbetrachtung 
möglich  ist,  erbringt  einen  neuen  Beweis  dafür,  wie  wenig 
Mosen  innere  Beziehungen  zur  Eomantik  haben  kann  und 
wie  er  die  atomisierende  Neigung  seiner  Zeit  teilt.) 

Schon  in  der  Jugendnovelle  findet  sich  ein  solches 
Märchen,  das  im  echtesten  Märchenton  erzählt  wird.  Auch 
die  Einleitung  ist  dieser  Stimmung  sehr  günstig:  Venlot  er- 
zählt es  den  Kindern  seines  alten  Jugendfreundes  Wohl- 
gemut, i)  Doch  soll  eine  gewisse  Neigung  zur  Allegorie  auch 
hierin  nicht  ganz  verkannt  sein:  ein  kleiner  Knabe  verirrt 
sich  beim  Vogelfangen  im  Walde,  trifft  endlich  auf  12  Kinder 
(die  Geister  der  12  Monate),  die  ihn  um  sein  Urteil  über  sie 
befragen;  jedem  sagt  der  Knabe  etwas  Liebes,  so  daß  die 
Geister  höchst  zufrieden  ihm  zwölf  Glückshaare  auf  dem 
Kopf  wachsen  lassen.  Dadurch  wird  er  sehr  klug,  versteht  die 
Sprache  der  Vögel,  wird  aber  auch  sehr  eingebildet  und  ver- 
liert endlich  die  Glückshaare  wieder,  als  er  einmal  gelogen  hat 
und  seine  Lüge  nicht  eingestehen  will.  So  hat  das  Märchen 
am  Ende  eine  moralisierende  Tendenz,  was  gar  nicht  übel  zu 
seinem  volkstümlichen  Ton  paßt.  Ich  glaube  sagen  zu  dürfen, 
daß  der  Märchenton  im  ganzen  gut  getroffen  und  festgehalten 
ist.  In  dem  Märchen  findet  sich  ein  Lied,  das  die  Nachtigall 
singt:  2) 

Hier  sitz  ich  allein,  allein, 

Nun  muß  ich  traurig  sein 

Im  tief-tief-tiefsten  Leid 

Allezeit ! 

Bald,  ja  bald,  bald,  bald 

G-rün  wird  der  Eichenwald. 

Die  Nachahmung  Tiecks  ist  unverkennbar;  das  Lied 
von  der  Waldeinsamkeit  im  ,, Blonden  Ekbert"  ist  sicherlich 


1)  Werke  I,  313  ff.  —  ^)     Werke  I,  317. 
XLI.  Mahrholz,  Julius  Mosens  Prosa. 
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das  Vorbild  dieses  Liedchens,  wie  denn  überhaupt  ein 
gewisses  Anlehnen  im  ganzen  Tone  des  Märchens  an  Tiecks 
„Ekbert"  nicht  zu  verkennen  ist.  In  diesem  Falle  wdrd  man 
wirklich  von  einem  inneren  Zusammenhang  zwischen  Tieck 
und  Mosen  sprechen  dürfen. 

Eomantische  Traumstimmung  ist  auch  der  Grundton 
des  Märchens,  welches  Ainold  der  von  ferne  und  träumerisch 
sehnend  geliebten  Franceska  erzählt. i)  Wieder  sehen  wir 
hier  die  Form  der  abgerundeten  Erzählung  aus  der  Kindheit 
auftauchen,  die  schon  im  ,, Venlot"  und  in  den  ,, Bildern  im 
Moose"  mehrfach  verwandt  wurde.  Ganz  jungdeutsch  mutet 
dann  die  Einfügung  an,  die  dieses  märchenhafte  Erlebnis  des 
Knaben  Arnold  in  den  Gang  des  Kapitels  findet.  2)  ,,Al,s 
Arnold  seine  Erzählung  geendigt  hatte  und  traumfroh  zu 
Franceska  emporblickte,  sagte  sie:  Ihr  habt  mir  für  die 
Geschichte  Eurer  ersten  Liebe  ein  Märchen  erzählt !  —  Ist 
die  erste  Liebe,  versetzte  Arnold,  etwas  anderes  als  ein 
Märchen?" 

Eine  ähnliche,  peinlich  jungdeutsche  Wendung  findet 
sich  auch  mitten  in  dem  Verlauf  der  Erzählung.  Die 
Kontrastierungssucht  jener  Epoche  kündet  sich  in  dem  Satz 
an:^)  ,,Wir  tranken  christlichen  Kaffee  mit  heidnischer 
Hirschmilch,"  Zwar  steht  dieser  Satz  recht  vereinzelt  in  dem 
Märchen,  ist  aber  gerade  durch  sein  unvermitteltes  Auftreten 
auffallend  und  bezeichnend.  Sonst  ist  das  Märchen  ganz 
erfüllt  von  echt-romantischem  Waldeinsamkeitszauber.  Wirk- 
lichkeit und  Traum  mischen  sich  in  der  phantastischen  Art 
Hoffmanns.  In  diesem  kleinen  feinen  Stück  erhebt  sich 
Mosen  zu  der  Kunst  seines  Vorbildes  Hoffmann  und  bannt 
vor  allem  jenen  Atem  echt  volkstümlicher  Poesie  in  seine 
schlichte  Erzählung,  den  die  Eomantik  in  ihre  Dichtungen 
zu  zaubern  trachtete.  Erlebnisse  des  Dorfkindes  geben  hier 
dem  Ganzen  Farbe  und  Echtheit  und  den  schlichten,  un- 
gekünstelten Ton. 

Endlich  wende  ich  mich  zu  dem  dritten  Märchen,  das 
sich    in    den    ,, Erinnerungen",^)    dem    letzten    Prosa  werke 

1)  Werke  IV,  126  ff.  —  -)  Werke  IV,  138.  —  »)  Werke  IV.  134. 
—  *)  Werke  I,  59  ff. 
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Mosens,  findet,  von  welchem  späterhin  zu  handeln  sein  wird. 
Dieses  Märehen  bildet  in  sich  eine  geschlossene  Einheit  und 
hat  dieselben  Vorzüge  wie  Arnolds  JMärchen,  ohne  dessen 
Schwächen  zu  teilen.  Ohne  irgendwelche  jungdeutschen 
Entgleisungen  wird  das  märchenhafte  Schicksal  des  Lein- 
webers Leonhard  von  Mosens  Patin  Wilhelmine  von  Thoß 
erzählt  und  steht  in  der  Autobiographie  als  ein  Repräsentant 
für  viele  Märchen,  die  diese  liebste  Freundin  seiner  Jugend 
dem  werdenden  Dichter  mitgeteilt  hat. 

Die  Fabel  des  Märchens  ist  die  gewöhnliche  romantische ; 
sie  erinnert  an  das  „Königselfenstück"  und  die  Märchen- 
handlung des  ,, Venlot":  einem  musikalischen  Genie,  dem 
Leinweber  Leonhard,  lehrt  in  einer  Mainacht  Onda,  eine 
Nixe,  die  wunderbarsten  Weisen,  so  daß  er  dadurch  befähigt 
wird,  ein  großer  Geiger  und  Komponist  zu  werden.  Zu  seinem 
Unglück  aber  will  er  sich  mit  einer  Sängerin,  die  ihn  liebt, 
verloben  und  so  der  Nixe  die  Treue  brechen,  die  durch  einen 
Rubinring  ihn  für  immer  an  sich  gebunden  hat.  Die  rach- 
süchtige Fee  vereitelt  die  Verlobung  und  wirft  den  Un- 
getreuen gelähmt  aufs  Krankenlager.  Seine  Kunst  aus- 
zuüben ist  ihm  unmöglich,  er  erliegt  einer  langsamen  Läh- 
mung; aber  in  der  Mitternacht  hört  er  wieder  die  w^under- 
baren  Weisen  jener  Mainacht,  bis  er  schließlich  dadurch,  daß 
er  den  Ring  dreht,  Onda  zum  zweiten  und  letzten  Male 
herbeiruft  und  durch  ihren  Kuß  erlöst  stirbt.  Diese  schlichte, 
einfache  Fabel  ist  rein  als  Märchen  behandelt  worden;  Mosen 
hält  sich  von  allem  Allegorisieren  und  Moralisieren  frei. 
Einfachste,  ganz  unkomplizierte  Gefühle  und  Vorgänge  sind 
der  Stoff  des  Dichters:  das  uralte  Motiv  bestrafter  Untreue 
und  endlicher  Erlösung  durch  den  Kuß  der  Geliebten  wird 
verwandt ;  und  das  alles  ist  in  so  angemessen  einfacher  Weise 
erzählt,  daß  eine  reine  und  klare  Märchenstimmung  entsteht. 

Unzweifelhaft  ist  auch  in  dem  ,, Königselfenstück"  ein 
Märchenmotiv  verarbeitet.  Aber  das  Märchen  verschmäht 
das  allegorische  Moment  und  nähert  sich  dem  reinsten 
Symbol,  der  Mythe;  so  kann  ich  nach  dem  früher  Gesagten 
das  „Königselfenstück",  welches  durch  seinen  ganzen  Rahmen 
einen    allegorischen    Charakter    trägt   und    nicht    wie   etwa 
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Arnolds  Erzählung  aus  dem  Eahmen  gelöst  und  für  sich 
genommen  werden  kann,  nicht  als  Märchen  im  reinen  Sinne 
ansprechen. 


3.  Mosen,  ein  Heimatsdichter. 

Dieselbe  Einfachheit  der  Vorgänge  wie  der  Darstellung 
herrscht  in  den  beiden  reifsten  Prosaerzählungen  Mosens, 
in  den  i!^ovellen  „Das  Heimweh"  und  ,,Ismael".  Sie  beide 
mögen  neben  dem  Märchen  wesentlich  zu  dem  Euf  des 
Dichters  als  eines  heimhchen  Spätromantikers  beigetragen 
haben.  Und  wirklich  sind  romantische  Elemente  in  den 
beiden  Erzählungen.  Aber  es  ist  jene  Eomantik,  wie  sie  im 
Volkslied  mitschwingt,  es  ist  der  Duft  der  Heimlichkeit,  der 
im  deutschen  Walde  weht  und  seltsame  Schauer  durch  die 
Herzen  ziehen  läßt.  Man  kann  wohl  mit  Eecht  sagen,  daß 
dieser  deutsche  Wald  erst  von  der  Eomantik  so  recht  ent- 
deckt ist,  und  jedenfalls  ist  es  richtig,  daß  seine  Schönheit  erst 
durch  sie  ins  Bewußtsein  der  Zeit  gedrungen  ist.  Soviel  aber 
ist  wiederum  sicher,  daß  für  Mosens  Wald-  und  Natur- 
romantik kein  literarisches  Vorbild  maßgebend  ist;  seine 
jugendliche  Phantasie  ist,  wie  seine  Selbstbiographie,  in  der 
gewiß  manches  Erlebnis  der  Kindertage  verdichtet  und  um- 
gedeutet ist,  doch  beweist,  schon  früh  von  dem  heimlichen 
Waldzauber  und  dem  innigen  Leben  wie  von  den  Schrecken 
und  Schauern  der  Natur  berührt  worden.  Es  gibt  eine 
gewisse  Gemeinsamkeit  der  Stimmung  verschiedenster 
Menschen  in  einem  Zeitabschnitt,  die  sich  in  einer  gleich- 
artigen Eeaktion  auf  die  bis  dahin  unbeachteten  Dinge  des 
Lebens  und  in  einer  ähnlichen  Stellung  zur  Welt  überhaupt 
darstellt.  So  muß  auch  der  junge  Mosen  schon  in  jener 
romantischen  Grundstimmung  aufgewachsen  sein,  für  welche 
die  romantische  Schule  und  ihre  Nachfolger  nur  der  typische 
und  schlagendste  literarische  Ausdruck  wurden. 

Trotz  dieses  Aufwachsens  in  romantischer  Zeitstimmung 
unterjochen  den  werdenden  Dichter  dann  doch  die  Ansichten 
und   Grundgefühle   seiner   schon  nicht  mehr  bedingungslos 
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romantischen  Zeit:  die  jungdeutschen  Triebe  werden  für  den 
Dichter  bestimmend.  80  bleibt  ihm  aus  der  Jugend  nur  ein 
Element  mit  der  Eomantik  gemeinsam:  das  tiefe  Einfühlen 
in  die  Xatur,  das  innige  Hängen  am  deutschen  Walde  und 
Gebirge  in  seiner  spezifischen  Ausprägung  als  Heimats- 
gefühl. Wie  verbindend  dies  auch  zu  sein  scheint,  so  ist  doch 
soviel  sicher,  daß  dieses  Moment  der  Heimatliebe  und  Natur- 
freudigkeit  nur  ein  Element  sowohl  in  Mosens  Schaffen  wie 
in  dem  der  Eomantiker  ist,  und  daß  der  Zusammenhang  des 
Weltgefühls,  in  dem  dies  Element  bei  Mosen  und  bei  den 
Eomantikern  steht,  grundverschieden  ist.  Diese  Einordnung 
der  Elemente  in  ein  großes  Gefüge  aber  bestimmt  erst  den 
Wertakzent  der  Elemente  und  läßt  das  rechte  Licht  auf  jedes 
Teilchen  des  Ganzen  fallen.  Die  Veränderung  des  Ganzen  und 
damit  der  Anteile  ist  überall  in  Mosens  Schaffen  zu  ver- 
folgen ;  schon  die  prägnante  Wendung  zum  Eng-Heimatlichen, 
zur  Sehnsucht  nach  dem  kleinen  Bezirk  der  Heimat  ist  unter 
neuem,  mehr  jungdeutsch-nationalern  Einfluß  erfolgt.  Die 
Sehnsucht  der  Eomantik  ist  das  Land  der  blauen  Blume, 
welches  für  den  Jungdeutschen  Mosen  das  gewiß  wunder- 
reiche, aber  doch  festbestimmte  Ägypten  wird;  die  Wall- 
fahrt der  Eomantik  geht  zu  den  heiligen  Stätten  des  Mittel- 
alters, nicht  in  erster  Linie  weil  das  Deutschtum  sich  darin 
dargestellt  hat,  sondern  weil  dort  ein  großer  und  in  der 
Gegenwart  vermißter  Kulturzusammenhang  sich  offenbart. 
Daß  die  Eomantik  dabei,  wie  Mosen  es  als  die  historische 
Aufgabe  derselben  bezeichnet,^)  „unter  den  Trümmern  der 
alten  Dome  und  Eitterburgen  die  deutsche  Nationalität 
wieder  entdeckt  hat,"  ist  ein  Xebenerfolg  und  für  den  echten 
Eomantiker  sicherlich  nicht  das  Wesentlichste.  Auch  in 
dieser  Auffassung  der  Eomantik,  wie  sie  Mosen  hier  vertritt, 
spiegelt  sich  bereits  die  neue  Wendung,  die  neue  Akzen- 
tuierung, die  Wertverschieb ung,  die  im  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  eintritt.  Die  Eomantik  ist,  von 
ihrem  Grundtrieb  aus  betrachtet,  kosmopolitisch  —  das 
Eeich  der  blauen  Blume  ist  nirgendwo  und  überall  —  und 


1)  Kölnische  Zeitung,  14.  März  1843. 
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ist  sicher  nicht  national  beschränkt.  Daß  die  Eomantik 
dann  später,  als  ihr  Grundtrieb  schon  durch  andere  und 
vor  allem  auch  politische  Momente  geschwächt  und  ver- 
ändert war,  in  der  Entdeckung  des  deutschen  Mittelalters 
ein  Wesentliches  sah  (Arnim-Brentano,  Uhland  und  die 
schwäbische  Eomantik),  ist  bereits  ein  Zeichen  des  Ver- 
falls  und  des  Abfalls  von  dem  reinen  Triebe  der  Eomantik. 

Steht  so  das  Schaffen  Mosens  schon  nicht  mehr  in  dem 
großen  Gefüge  der  Eomantik,  so  ist  zweifelsohne  die  Eichtung 
auf  das  Heimatliche  ein  Erfolg  der  romantischen  Bewegung 
und  historisch  unbedingt  von  ihr  veranlaßt.  Somit  kann 
man  Mosen  als  einen  Vorläufer  und  Beginner  jener  litera- 
rischen Strömung,  die  als  Heimatkunstbewegung  gerade 
auch  in  unserer  Zeit  eine  große  Bedeutung  erlangt  hat,  an- 
sehen. Man  kann  als  wesentliche  Bedingungen  des  Heimat- 
dichters aufstellen :  eine  große  Einfachheit  der  Erfindung  und 
der  Behandlung  seiner  Motive,  Naturwahrheit  und  Natur- 
nähe, sowie  eine  große  Liebe  und  Kenntnis  der  Stätten  seiner 
engen  Heimat.  All  diese  Merkmale  zeigen  die  besten  Novellen 
Mosens,  die  ich  jetzt  des  näheren  zu  behandeln  habe. 

Die  Novelle  ,,Ismael",  welche  sich  in  den  ,, Bildern  im 
Moose"  findet,  hat  die  übliche  Einkleidung:  sie  wird  erzählt; 
allerdings  ist  zu  bemerken,  daß  die  Figur  des  Erzählers  ganz 
zurücktritt.  Als  Einleitung  heißt  es:^)  ,, Daran  schloß  sich 
eine  Erzählung,  welche  einer  der  Anwesenden  mitteilte." 
Trotzdem  wird  durch  diese  Einkleidung  natürlich  die  ganze 
Darstellungsart,  zumal  in  den  ersten  einleitenden  Seiten, 
stark  gefärbt;  schon  der  lyrische  Anfang  zeigt  dies:^)  „Oft, 
wenn  die  Erdschollen  des  Lebens  dicht  auf  mein  Haupt 
herunterrollen  und  mir  es  schon  ist,  als  würde  ich,  wie  so  viele 
andere,  in  dem  dumpfen  Grabe  der  Zeit  lebendig  begraben, 
da  zerreißt  zuweilen  die  dunkle  Nacht  des  Grabes  wie  eine 
Wolke  auf  hoher  Alpe,  und  unten  weithin  in  der  Ferne,  wie 
ein  verlorenes  Eiland  mitten  zwischen  Eisbergen,  liegt  meine 
grüne  Heimat  und  mein  Jugendleben  da  .  .  .  Wie  gute  Engel 
ziehen  diese  Stimmen  des  Heimwehs  mir  überall  nach,  sie 


1)  Werke  \,  374. 
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finden  mich  im  Gedränge  des  Marktes,  sie  schleichen  mir 
nach   in  das  Theater  und  klingen  oft  mit  einem  einzigen 
Waldhorntone    durch    das    rauschendste    Konzert    wie    aus 
tief  grünem  Walddunkel  zu  mir  her  ..."     Noch  deutlicher 
als  diese  Worte  charakterisieren  die  folgenden  den  Heimat- 
dichter:  ,, Heimat!   —  welche   Seligkeit   schließt   nicht   das 
einzige  Wort  in  sich !     Ach,  wir  Männer  der  neuesten  Zeit 
haben  die  Heimat  verloren,  deshalb  sind  wir  auch  alle  so 
unglücklich !     Heimat,  Vaterland,   Glaube    und    Frieden  — 
das  alles  ist  dahin!     Dafür  haben  wir  auch  schöne  Worte 
gefunden,  reiben  uns  die  Hände  und  sagen:  unsere  Heimat 
ist  die  Welt,  unser  Glaube  die  Freude,  und  unser  Frieden?  — 
der  Kampf!     Als  ob  nicht  die  Heimat  das  Herz  wäre,  mit 
welchem  wir  die  Freuden  und  Leiden  der  ganzen  Welt  erst 
kennen  lernten !  Als  wenn  nicht  der  Frieden  des  heimatlichen 
Lebens  die  Palme  des  Kampfes  sein  sollte !"    Gibt  es  einen 
sprechenderen  Beweis  dafür,  daß  die  Grandtriebe  der  Eoman- 
tik  und  des  jungen  Deutschland  im  Kerne  verschieden  sind"? 
Mit  der  Abwendung  von  den  innersten  Fragen  der  kosmo- 
politisch begriffenen  Kultur,  wie  sie  der  Eomantik  heiß  und 
innig  am  Herzen  lagen,  geht  die  Hinneigung  zur  Politik  und 
damit  selbstverständlich  zu  nationaler  Politik  Hand  in  Hand. 
,,Ist   nicht  unsere   Heimat   die  Welt",   das   klingt   so   recht 
romantisch;    aber    dann    kommt    die   müde  Wendung  eines 
zusammengebrochenen  Triebes:  ,,als  wenn  nicht  der  Frieden 
...  die  Palme  des  Kampfes  sein  sollte."    Der  Glaube  an  den 
Sieg  der  romantischen  Idee  des  Allumfassens,  für  welche  die 
Idee  der  Nationalität  zu  eng,  zu  klein,  zu  wenig  umspannend 
war,  ist  verloren  gegangen.     Die  Eesignation  —  oder  die 
Zerrissenheit  sehnen  sich  nach  dem  Fneden  der  Heimat.    Es 
ist  das  Verebben  einer  gewaltigen  Welle,  die  wir  in  diesen 
wenigen  Sätzen  gespiegelt  finden.   Gleichzeitig  aber  begreifen 
wir,  wie  es  kommt,  daß  ein  Dichter  wie  Mosen,  aus  einfachen 
Heimats Verhältnissen  kommend,   zum  Heimatsdichter  wird 
und  werden  muß.     Die  Kraft,  in  dem  weit  umspannenden 
Gebäude  der  Eomantik  sich  zu  bewegen,  war  verloren,  ohne 
daß  die  Sehnsucht  zugrunde  gegangen  war;  diese  mußte  sich 
notwendig  ein  neues  Ziel  setzen,  und  so  suchen  die  müden 
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Augen  der  Epigonen  das  verlorene  Kinderland  der  Heimat, 
wie  die  großen  erstaunten  Augen  der  Eomantiker  in  den 
blauen  Himmel  und  die  geheimnisvollste  Ferne  spähen,  nach 
dem  Lande  ihrer  Sehnsucht,  nach  dem  Eeich  der  blauen 
Blume. 

Wie  eines  jener  biblischen  Idylle  mutet  das  Gemälde 
von  dem  Bauern  Abraham  und  seinen  Söhnen  Isaak  und 
Ismael  an.  Die  Parallele  mit  der  biblischen  Geschichte  wird 
vom  Dichter  durchgeführt:  so  ist  z.  B.  Ismael  Abrahams  un- 
ehelicher Sohn ;  auch  eine  Verwandtschaft  mit  dem  biblischen 
Ismael  wird  angedeutet,  und  gerade  diese  orientalische  Her- 
kunft dient  als  Hebel  der  späteren  Geschehnisse.  Der  alte 
Abraham  hat  den  festen  Glauben,  daß  er  nicht  sterben  könne, 
wenn  er  nicht  eine  Hand  voll  Erde  aus  dem  heiligen  Lande 
in  der  Sterbestunde  auf  seinen  Scheitel  streuen  könne. 
Romantische  Untertöne  klingen  hier  wirklich  an:  alte  fest- 
gewurzelte Traditionen,  Geheimnisse  des  Blutes,  letzte  Un- 
begreiflichkeiten werden  vom  Dichter  angedeutet.  Nicht 
nur  der  alte  Bauer  hat  diese  seltsamen  Vorstellungen;  seine 
Söhne  empfinden  das  gleiche.  So  geht  denn  Ismael  nach  dem 
Streit  um  Friederike,  die  von  beiden  Söhnen  geliebt  wird, 
auf  die  Pilgerschaft  nach  dem  Orient,  um  dem  alten  Vater 
die  Erde  des  heiligen  Landes  zu  seinem  ruhigen  Tode  zu  ver- 
schaffen. Die  Handlung  entwickelt  sich  nun  wie  in  Tennysons 
,,Enoch  Arden".  Lange  nach  der  verabredeten  Frist  führt 
Isaak  die  geliebte  Friederike  heim  und  lebt  still  und  friedlich 
mit  ihr.  Der  Vater  ist  inzmschen  uralt  geworden  und  lebt 
nur  noch  in  der  Hoffnung  auf  den  wiederkehrenden  Sohn. 
Endlich  naht  der  Langvermißte,  um  dem  Vater  mit  der 
heiligen  Erde  die  letzte  Ruhe  zu  bringen;  Abraham  streut 
die  Erde  des  gelobten  Landes  auf  seinen  Scheitel  und  ver- 
scheidet.i)  ,, Ismael  kniete  betend  neben  ihm.  Dann  stand 
er  schnell  auf,  reichte  seinem  Bruder  und  Friederiken  die 
Hand,  küßte  und  segnete  ihren  kleinen  Sohn  und  verschwand 
laut  weinend  im  Schatten  der  Nacht."  In  kurzen,  herben 
Sätzen   klingt   die   keusche   Erzählung  aus.      Jede   Effekt- 
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hascheiei  ward  vermieden,  und  so  kann  man  mit  Eecht  gerade 
diese  Erzählung,  durch  die  der  frische,  tiefe  Atem  echter 
Heimatliebe  weht,  getrost  ein  rechtes  Heimatkunstwerk 
nennen.  Gewiß  machen  sich  hie  und  da.  vor  allem  auch  in  der 
Wahl  des  seltsamen  Motivs  der  Sehnsucht  des  Alten  nach 
der  heiligen  Erde,  dann  auch  in  einzelnen  stilistischen  Wen- 
dungen, literarische  Einflüsse  bemerkbar;  aber  doch  ist  das 
alles  so  unaufdringlich  dargestellt,  daß  man  dieser  Erzählung 
mehr  innere  Geschlossenheit  und  Wärme  zugestehen  muß 
als  anderen  Novellen  Mosens.  Vor  allem  hütet  sich  der  Dichter 
vor  dem  Kokettieren  mit  der  Eomantik  und  versucht  auch 
jenen  vorher  charakterisierten  Verschmelzungsprozeß  nicht. 

Das  reifste  Prosawerk,  das  Mosen  geschaffen  hat,  ist 
die  Novelle  „Das  Heimweh".  Den  Stoff  mögen  ihm  Vor- 
kommnisse in  seiner  engeren  Heimat  geliefert  haben;  litera- 
risches Gut  befindet  sich  außer  dem  Motiv  der  Wieder- 
erkennung durch  den  Eing  recht  wenig  darin. 

Die  Einleitung  der  Novelle  ist  die  objektivste,  die  man 
sich  denken  kann:^)  ,, Johannes  zog  sein  Buch  aus  der  Tasche 
und  las  vor."  So  wird  von  vornherein  jede  lyristische  Er- 
zählung abgewiesen;  der  reine  epische  Berichtston  ist  denn 
auch  in  der  ganzen  Novelle  festgehalten  und  bildet  von  vorn- 
herein ein  wesentliches  vereinheitlichendes  Band  der  Ge- 
schehnisse. 

Eine  Schilderung  der  vogtländi sehen  Landschaft,  mit 
Liebe  ausgeführt  und  ersonnen,  beginnt  die  Novelle,  wobei 
historische  Eeminiszenzen^)  im  Stile  des  Jungen  Deutsch- 
land laut  werden.  Dieser  selbe  Zug  des  Einmischens  jung- 
deutscher Betrachtungen  macht  sich  auch  weiterhin  bei  der 
Schilderung  des  vogtländischen  Volksschlages  störend  fühl- 
bar. Mit  einer  ungeschickten  Wendung  stürzt  sich  Mosen 
dann  in  medias  res,  und  sofort  wird  die  Erzählung  lebendig 
und  fließend  und  hält  sich  im  ganzen  frei  von  jungdeutschen 
und  romantisierenden  Exkursen.  In  raschen  Sätzen  wird  uns 
das  Charakterbild  der  Hauptpersonen  entworfen:  Notham, 
der  alte   Eittmeister  von   Thossenfeld,   seine   Gattin,   seine 


1)  Werke  V,  314. 
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Tochter,  der  Diener  Johu  —  alle  stehen  sie  vor  uns  auf 
festem,  ruhigem  Erdboden.  Und  nun  Johanna,  die  dem 
Amerikaner  ins  ferne  Land  folgt  und  es  vor  Sehnsucht 
schließlich  nicht  mehr  bei  ihm  aushält,  die  dem  Gatten  ent- 
läuft, da  er  sein  Versprechen,  bald  mit  ihr  in  die  über  alles 
geliebte  Heimat  zurückzukehren,  nicht  hält;  Johanna  leidet 
am  Heimweh.  Wie  das  geschildert  ist,  das  ist  ergreifend  und 
zeigt,  wie  Mosen  an  der  heimatlichen  Scholle  hängt:  das 
Dorfkind,  gezwungen  in  großen  Städten  zu  leben,  mag  oft 
genug  nach  dem  Land  seiner  Kindheit  geseufzt  haben.  So 
ist  es  nun  natürlich,  daß  es  ihm  so  gut  gelang,  gerade  dieses 
Gefühl  rein  zur  Darstellung  zu  bringen,  das  seinen  ergreifend- 
sten Ausdruck  in  dem  Liede  ,,Wo  auf  hohen  Tannenspitzen"^) 
findet.  Die  Einfachheit  der  Erzählung  verbietet  jede  Analyse. 
Eine  reine,  schlichte  Darstellung  des  Heimwehs  ist  beabsichtigt 
und  gelungen.  Eine  Freude  an  den  Schilderungen  der  Land- 
schaft und  der  Örtlichkeiten  ist  unverkennbar.  So  dürfte 
gerade  diese  ISTovelle  im  Verein  mit  anderen  Kennzeichen 
meine  Behauptung,  daß  Mosens  Hauptstärke  als  Erzähle]' 
in  seiner  Heimatkunst  begründet  ist,  rechtfertigen.  In 
dieser  Heimweherzählung  wirken  sich  alle  guten  Kräfte  de^ 
Dichters  Mosen  aus,  und  so  ist  es  wohl  berechtigt,  hieraus 
einige  Hauptkennzeichen  für  den  literarischen  Charakter 
Mosens  als  Gesamterscheinung  zu  schöpfen.  Die  freiwillige 
Beschränkung,  die  im  Wesen  eines  Heimatdichters  liegt, 
schließt  von  vornherein  ein  Aufgehen  in  einem  so  um- 
spannenden Weltgefühl,  me  das  der  Eomantik  ist,  aus,  und 
so  kann  ich  auch  von  hier  aus  noch  einmal  meine  Behauptung 
rechtfertigen,  daß  Mosen  zwar  einiges,  wie  sein  Natmgefühl, 
mit  der  Eomantik  gemein  hat,  anderes  von  ihr  einfach  auf 
literarischem  Wege  übernimmt,  im  Grunde  aber  ihrem  Welt- 
gefühl fernsteht  und  sich  da,  wo  er  sich  von  zeitlichen  litera- 
rischen Strömungen  wirklich  beeinflußt  zeigt  und  seine 
eigenste  Domäne  verläßt,  viel  mehr  der  jungdeutschen 
Grundrichtung  nähert,  ohne  ihr  allerdings  bedingungslos 
anzugehören. 


1)  Werke  V,  337. 
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4.  Die  Selbstbiographie. 

Ein  letztes  Werk  Mosens  bleibt  noch  zu  behandeln. 
Er  hat  sich  in  den  letzten  Jahren,  in  denen  seine  fort- 
schreitende Krankheit  ihm  noch  Kraft  zu  eigener  Produktion 
ließ,  mit  dem  Plane  getragen,  seine  Erinnerungen  nieder- 
zuschreiben. Leider  ist  er  nicht  über  die  frühen  Jugend- 
erinnerungen hinausgekommen,  wenn  sich  auch  weiter- 
gehende, skizzenhafte  Aufzeichnungen  finden,  die  wohl  als 
Vorarbeiten  für  die  Weiterführung  der  Biographie  gedacht 
sind,  und  von  denen  später  die  Eede  sein  soll. 

Jede  deutsche  Autobiographie  nach  Goethes  ,, Dichtung 
und  Wahrheit"  wird  mehr  oder  weniger  in  ihrem  Aufbau  von 
diesem  reifsten  Prosawerk  Goethes  abhängig  sein ;  obwohl  die 
Schicksale  des  Dorfkindes  und  Schullehrersohnes  Mosen  sich 
in  unendlich  vielem  von  denen  des  Patrizierenkels  und  Eeichs- 
städters  Goethe  unterscheiden,  hat  Mosen  doch  die  Erlebnisse 
seiner  Jugend  in  einer  Weise  gruppiert,  die  deutlich  die  An- 
lehnung an  Goethes  Werk  verrät.  Zunächst  ist  die  Gesamt- 
methode  die  gleiche  wie  bei  Goethe:^)  ,,Denn  dieses  scheint 
die  Hauptaufgabe  der  Biographie  zu  sein,  den  Menschen  in 
seinen  Zeitverhältnissen  darzustellen  und  zu  zeigen,  inwiefern 
ihm  das  Ganze  widerstrebt,  inwiefern  es  ihn  begünstigt,  wie 
er  sich  eine  Welt-  und  Menschenansicht  daraus  gebildet  und 
wie  er  sie,  wenn  er  Künstler,  Dichter  und  Schriftsteller  ist, 
wieder  nach  außen  abspiegelt."  ISTach  diesem  Goetheschen 
Vorbilde  in  Theorie  und  Praxis  legt  auch  Mosen  seine  Bio- 
graphie an:  da  die  Heimat  stark  bestimmend  für  ihn  ist, 
geht  er  von  einer  Schilderung  der  heimatlichen  Gegend  aus, 
hierin  sich  unterscheidend  von  Goethe,  der  erst  im  Laufe 
der  Darstellung  als  ein  Moment  seiner  Bildung  unter  vielen 
anderen  die  Heimatstadt  schildert;  gerade  dieses  Betonen  der 
Wichtigkeit  des  Heimatlichen  für  sich  ist  ein  Beweis,  wie  sehr 
sich  Mosen  als  Heimatdichter  gefühlt  hat,  und  ordnet  sich  gut 
in  die  Betrachtungskette  ein,  die  ich  um  seine  eigensten  und 
besten  IS'ovellen  spannte.  Die  starke  Heimatsehnsuoht,  die 
bereits  aus  den  ^N'ovellen  sprach,  zeigt  sich,  durch  jungdeutsch« 

^)  Croethe,  Weimarer  Ausgabe,  Bd.  XXVI,  7. 
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Bilder  und  Wendungen  sieghaft  durchbrechend,  in  den  ersten 
Zeilen  dei-  Erinnerungen.^)  ,, Dicht  vom  rieselnden  Nebel- 
schaum der  l^ordseeküste,  auf  deren  Sandflächen  jetzt  auch 
meine  Hütte  steht,  und  mehr  noch  von  wechselnder  Schwer- 
mut umhüllt,  welche  ja  mit  langjährigem  Siechtum  unzer- 
trennlich ist,  und  angehaucht  vom  Sturmodem  der  in  Fieber- 
hitze arbeitenden  Geschichte  der  deutschen  Eevolution,  sucht 
weit  hinaus  mein  erquickungsdurstiges  Auge  eine  grüne, 
ruhige,  sonnige  Stelle  und  findet  sie  auch  in  der  Erinnerung 
an  meine  Jugendtage  und  die  erlendurchzogenen  Täler  meiner 
Heimat  .  .  .  Mit  meinen  Landsleuten  habe  ich  immer  die 
Anhänglichkeit  an  die  heimatliche  Erde  de?  Vogtlandes 
gemeinsam  gehabt  .  .  ."  Das  sind  Bekenntnisse,  die,  an  den 
Anfang  einer  Autobiographie  gestellt,  sofort  auf  wesentliche 
Charakterzüge  des  Autors  weisen ;  es  sind  zugleich  Anzeichen 
dafür,  wie  innerlich  fremd  von  vornherein  Mosen  literarischen 
Strömungen  gegenüberstehen  und  wie  sein  einfaches  Talent 
sich  in  einfacher  Darstellung  unkomplizierter  Vorgänge  er- 
schöpfen mußte.  Es  wird  daraus  verständlich,  wenn  ich  sage, 
daß  die  Eomantik,  der  an  sich  Naturgefühl,  wie  es  der 
Heimatdichter  hat,  nicht  fernlag,  ihn  anziehen  mußte,  und 
daß  die  jungdeutsche  Bewegung,  in  allem  dem  Heimatdichter 
zuwider,  ihn  entweder  gar  nicht  berühren  oder  ganz  ver- 
gewaltigen mußte.  In  dem  Eingen  der  literarisch  sich  aus- 
wirkenden Gefühlskräfte  und  ihrer  Spannungen  in  den 
Übergangszeiten  der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  ist 
Mosen,  wie  besonders  seine  Dramatik  und  seine  Eomane 
zeigen,  der  Not  und  dem  Kampf  der  Zeit  zum  Opfer  gefallen; 
und  die  wenigen  reinen  Klänge  seiner  eigenthchen  Begabung, 
die  in  seiner  Lyrik,  in  den  Novellen  ,,Ismael"  und  ,,Das  Heim- 
weh" wie  in  den  ,, Erinnerungen"  zum  Ausdruck  gekommen 
sind,  scheinen  das  seltene  Zusammenraffen  von  Kräften  zu 
sein,  die  sich  sonst  an  einem  ihnen  fremden  Material  abmühen 
und  vernichten. 

Den  Vergleich  mit  Goethes  ,, Dichtung  und  Wahrheit" 
im  schematischen  Aufbau  durchzuführen,  fällt  nicht  schwer; 

1)    Werke  I,  3. 
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die  Personen,  die  von  Wichtigkeit  für  Mosens  Jugend- 
entwickliing  sind,  werden  vorgeführt:  die  Eltern,  die  Paten, 
der  Dorfbarbier  u.  a.  Der  Großvater,  dessen  romantisch  an- 
mutendes, dem  Mystischen  zuneigendes  Wesen  die  Phantasie 
des  Knaben  hauptsächlich  gereizt  haben  mag,  nimmt  unter 
all  den  Menschen,  die  in  des  Kindes  Gesichtskreis  treten, 
neben  dem  Vater  und  der  Mutter  die  erste  Stelle  ein.  Von 
ihm  wird  ein  novellistisch  abgerundetes  Stückchen  erzählt^)  — 
ähnlich  etwa,  wie  Goethe  die  Episode  des  Königsleutnants 
einschiebt.  Direkte  Ähnlichkeit  hat  die  Darstellung  des 
Vaters  Mosen  mit  dem  kaiserhchen  Rat  Goethe ;  beide  werden 
als  Menschen  charakterisiert,  die  ihre  Lebensaufgabe  nicht 
recht  haben  erfüllen  können  und  nun  in  dem  Sohne  die  Er- 
füllung alter  Sehnsucht  sehen  und  zu  bilden  suchen. 

Unzweifelhaft  ist  von  Goethe  die  Einlage  des  Mär- 
chens, 2)  das  Fräulein  von  Thoß  dem  Knaben  in  der  Kirche 
erzählt,  veranlaßt.  Was  aber  viel  stärker  als  in  Goethes  Werk 
betont  wird,  ist  der  Zusammenhang  einzelner  Erlebnisse  der 
Kindheit  mit  späteren  Einzelwerken.  Bei  Goethe  liegt  der 
Hauptton  bei  der  Behandlung  der  frühen  Jugend  auf  der 
Darstellung  des  Gesamtmenschen,  wie  er  schon  in  den  kind- 
lichen Keimen  sich  darstellt;  bei  Mosen  wird  in  den  frühesten 
Eindrücken  schon  auf  ihre  spätere  literarische  Ausprägung 
hingedeutet.  So  klingt  etwa,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
bei  der  Erwähnung  des  Juden  Abraham 3)  schon  das  Motiv 
des  Jugendepos  ,,Ahasver"  wie  auch  der  Novelle  ,,Ismael" 
mit  an,  oder  aber  es  bewegt  sich  der  wahnsinnige  Holzhacker 
Peter  in  Ausdrücken,  die  stark  an  die  Gotteslästerung 
Dr.  Volands  im  ,, Georg  Venlot"  erinnern.'*)  Es  sei  von  vorn- 
herein zugegeben,  daß  bei  der  geringen  Mannigfaltigkeit  der 
Eindrücke,  die  das  Dortkind  gegenüber  dem  Eeichsstädter 
aufzunehmen  Gelegenheit  hatte,  der  Einzeleindruck  viel 
intensiver  und  bestimmender  für  spätere  Werke  gewesen  sein 
kann;  trotzdem  ist  die  Tendenz  Mosens,  die  Anlehnung 
späterer  Dichtungen  an  Jugendeindrücke  herauszuarbeiten. 


1)  Werke  T,  16ff.  —  2)  Werke  I,  59.  — »)  Werke  I,  42.  —  *)  Werke 
46. 
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unverkennbar  und  unterscheidet  sein  Fragment  wesentlich 
von  den  ersten  Büchern  der  Goetheschen  Autobiographie. 

Im  übrigen  zeigen  die  ,, Erinnerungen"  die  Vorzüge  der 
Heimatnovellen:  ruhig  fheßende,  klare  Darstellung,  ohne 
jungdeutsche  Gesuchtheiten  und  Künsteleien,  wie  ohne  ver- 
gebliches Mühen  um  romantisierende  Stimmungen.  Wo 
solche  doch  angeschlagen  werden, i)  klingen  sie  stark  und 
voll  und  sind  nicht  eigentlich  schulromantisch  zu  nennen, 
sondern  beruhen  auf  innigem  Einfühlen  in  die  Natur  und 
Beseelung  des  Unbelebten.  Selbstverständlich  läuft  hie  und 
da  eine  romantische  Wendung  mit  unter,  ohne  doch  wesent- 
lich zu  sein.  Der  Stil  ist  dabei  meist  den  einfachen  Dingen 
angemessen,  und  nur  gelegentlich,  wie  etwa  gleich  in  den  Ein- 
leitungsworten, bricht  jungdeutsche  Manier  peinlich  hindurch. 
So  zeigt  sich  der  tendenziöse  Ton,  den  Mosen  in  anderen  Wer- 
ken nicht  selten  anschlägt,  auch  hier  in  einigen  ironischen 
Sätzen  über  die  Pastoren,  die  er  bei  Gelegenheit  seiner  Ent- 
deckung des  wundertätigen  Marieneyer  Marienbildes  äußert r^) 
„Die  arme  schöne  Maria!  Hätte  ich  dafür  das  Bildnis  eines 
trunkenen  Silens  entdeckt  gehabt,  alle  Pfarrer  der  Umgegend 
wären  entzückt  darüber  gewesen;  die  Mutter  ihres  Heilands, 
zu  dessen  Lob  ihre  Lungenkraft  kaum  ausreichte,  mußte  in 
der  Finsternis  bleiben!  Vielleicht  haben  sie  recht  gehabt, 
denn  ihre  Kirche  haßt  das  Schöne  und  darstellende  Kunst 
dazu.  Die  Eeligion,  die  sie  predigen,  ist  ja  die  übersinnliche  ..." 
Besonders  der  Schluß  dieser  Stelle  weist  auf  die  Sehnsucht 
der  Jungdeutschen  nach  der  freien  Kirche  der  Schönheit,  in 
der  auch  dem  ,, emanzipierten"  Fleisch  wieder  sein  Eecht 
zugestanden  wird.  Auch  finden  sich  Betrachtungen  über 
Gespensterfurcht,  ^)  die  ganz  in  dem  aufklärerischen  Sinne 
der  Hegeischen  Schule  gehalten  sind;  ähnliche  Gedanken 
tauchenauf  über  das  Judentum*)  und  seine  Eätsel ;  auch  fehlen 
in  den  Metaphern  allgemein  jungdeutsche,  dem  Literaturgut 
angehörige  nicht. ^)  ,,Jene  Zeit  war  für  die  sogenannte  vor- 
nehme Welt  das  polizeilich  umhegte  Paradies,  nur  ebenso 


1)  Z.  B.  Werke  I,  48  f.  —  '-)  Werke  I,  58.  —  3)  Werke  I,  50.  — 
*)  Werke  I,  42.  —  ")  Werke  I,  34. 
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langweilig;  doch  schon  ringelte  sich  die  bunte  Schlange  der 
Literatur  um  den  Baum  der  Erkenntnis  und  bot  ihre  Früchte 
an  .  .  ."  oder^  „Beide  .  .  .  schlafen  weiter,  ungestört  von  der 
Zeit,  welche  mit  ihren  Rattenzähnen  selbst  das  steinerne 
Gewölbe  zernagt  und  mit  grünem  Moos  ihr  Wappen  oben 
über  dem  Eingang  dazu  auslöscht."  Selbst  der  in  religiösen 
Fragen  unerträgliche  Spott  des  Jungen  Deutschland  kommt 
in  den  „Erinnerungen"  zu  Worte  und  zeigt  so,  wie  stark  und 
nachhaltig  Mosen  doch  trotz  innerer  Abneigung  von  dieser 
Strömung  ergriffen  ist.  2)  ,,Obschon  der  alte  unsterbliche 
Judengott  von  seinem  neuplatonischen  Sohne  mediatisiert 
worden  ist,  so  scheint  es  doch,  als  könnte  er  sich  seinen  alt- 
testamentlichen  Zorn  nicht  abgewöhnen."  Ich  will  nicht 
unterlassen,  noch  einmal  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen, 
daß  diese  jungdeutschen  Elemente  in  dem  Stil  der  ,, Erin- 
nerungen" relativ  gering  und  wenig  zahlreich  sind,  so  daß 
sie  nur  gelegentlich  als  störende  Einschiebsel  auffallen,  nicht 
aber  wie  in  anderen  Werken  des  Dichters  (besonders  stark 
etwa  in  der  ,, Blauen  Blume")  den  Stil  wesentlich  mit- 
bestimmen. 

Die  biographischen  Aufzeichnungen  Mosens  aus  dem 
Frühjahr  1859,  die  sich  in  seinem  Nachlaß  in  Weimar  be- 
finden, sind  ein  ziemlich  kna])per  Abriß  der  Hauptereignisse 
seines  Lebens  und  bieten  nichts  Neues.  Die  einzelnen  darin 
angeführten  Fakten  und  Urteile  sind  im  Laufe  der  Unter- 
suchung bereits  verwertet  worden,  so  daß  ich  hier  auf  diese 
Aufzeichnungen,  denen  ein  selbständiger  literarischer  Wert 
nicht  zukommt,  nicht  näher  einzugehen  habe. 


5.  Abschluß. 

Wenn  ich  mich  in  meiner  Arbeit  auf  die  Prosa  Mosens 
beschränkt  habe,  so  durfte  ich  dies  deshalb  tun,  weil  sich  in 
ihr,  parallel  zu  dem  dramatischen,  lyrischen  und  epischen 


1)  Werke  I,  16.  —  ^)  Werke  I,  43. 
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Schaffen  des  Dichters,  dieselben  geistigen  Prozesse  abspielen. 
Hier  wie  dort  zeigen  sich  dieselben  Grundzüge  des  Mosenschen 
Charakters,  die  sich  etwa  bei  eingehender  Betrachtung  der 
Lyrik  auch  in  ihr  gespiegelt  finden  würden.  Eine  heimliche 
Sehnsucht  zieht  den  Dichter  zur  Eomantik,  mit  der  er  ein 
gewisses  Naturgefühl  gemein  hat;  aber  gebieterisch  reißt  die 
jungdeutsche  Tagesströmung  ihn  mit  sich  fort,  und  nur  selten 
in  seiner  Lyrik,  in  seiner  Prosa,  in  den  lyrischen  Partien  seiner 
Dramen  und  Epen  ringen  sich  die  dichterischen  Grundkräfte 
Mosens  zu  reinem  Ausdruck  aus  dem  Zwiespalt  zweier  so 
feindlicher  Mächte  hervor,  wie  es  Eomantik  und  jung- 
deutscher Sturm  und  Drang  ihrem  Wesen  nach  sind.  Zu  spät, 
vielleicht  nie,  sah  Mosen  deutlich,  wie  gefährdet  seine  Stellung 
von  Anfang  an  gewesen  ist;  dunkel  gefühlt  hat  er  es  gewiß, 
denn  eine  unbezwingliche  Scheu  hielt  ihn  ab,  sich  ganz  in  den 
Strom  der  Zeitbewegung  zu  werfen.  So  lebte  er,  von  der  Mit- 
welt als  ein  später  Eomantiker  angesehen,  in  freigewählter 
Einsamkeit.  Sein  Versuch,  so  überzeugt  jungdeutschen 
Autoren  wie  Enge  und  Echtermeyer  nahezutreten,  mußte 
scheitern.  Niemals  hätte  Mosen  ihren  Sturm  gegen  die 
Eomantik  gutheißen  können,  gegen  jene  Eomantik,  die  ihn 
anzog  und  abstieß,  und  die  ihn  in  seinem  heimlichsten  und 
tiefsten  Erlebnis,  in  seiner  Heimatliebe,  voll  verstanden  hätte. 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  ihm  die  Eomantik  nur  in  der  Person 
Tiecks,  des  Geschmäcklers,  persönlich  nahetrat,  und  daß  ein 
so  Avurzelechter  und  heimattreuer  Geist  wie  Eichendorff  seine 
Bahn  nicht  kreuzte.  An  ihn  hätte  er  vielleicht  den  Anschluß 
gefunden,  den  Tiecks  ironische  Art  und  die  frivole  Plattheit 
der  Jeune  Allemagne  ihm  nicht  bieten  konnte.  So  steht 
Mosen  entwurzelt  zwischen  den  Parteien  und  lehnt  es  ab, 
Parteimann  zu  sein,  in  einer  Zeit,  da  der  Mann  nur  als  Partei- 
mann Berechtigung  und  Lebensziel  finden  konnte,  wenn  er 
nicht  ein  großer  Schöpfer  zu  sein  vermochte.  Als  ein  Hüter 
dichterischer  Gesinnung  und  dichterischen  Strebens  hat 
Mosen  selbst  sich  gefühlt,  und  das  ist  neben  den  Gestaltungen 
seiner  Heimatliebe  vielleicht  sein  bleibendes  Verdienst  in 
einer  Zeit,  die  sich  dem  künstlerischen  Streben  mehr  und 
mehr   entfremdete,    um   in   der   kunstfeindlichen    Tendenz- 
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schriftstellerei  bewußt  und  unbewußt  ihre  besten  Kräfte  zu 
verausgaben. 

Was  Mosens  Werk  an  Endgültigem  und  an  Bedingtem 
bietet,  habe  ich  für  seine  Prosa  zu  zeigen  versucht;  was 
Mosen  selber  als  sein  reines  Wollen  sah,  hat  er  in  dem  ,, Denk- 
spruch" niedergelegt,  der  hier,  wo  über  Wollen  und  Voll- 
bringen gehandelt  worden  ist,  den  Abschluß  bilden  mag: 

Der  Dichter  wurzle  tief  in  seinem  Volke 
Und  steig'  empor  frisch  wie  ein  Tannenbaum ! 
Mag  dann  er  brausen  mit  der  Wetterwolke 
Und  sich  auch  wiegen  in  des  Lenzes  Traum; 
Denn  mit  dem  Weltgeist  eins  in  jeder  Regung 
Fühl'  er  des  Daseins  leiseste  Bewegung. 


XLI.  Mahrholz,  Julius  Mosens  Prosa. 


Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Literatur  über 
Julius  Mosen. 


I.  Größere  Arbeiten. 

1.  Zschommler,   Max:    Beiträge    zu  Julius    Mosens   Erinnerungen, 

Programm,  Plauen,  Ostern  1891. 

2.  Derselbe:  Erinnerungen  1893. 

3.  Derselbe:    Ausgewählte  Werke,  Leipzig  1899,  mit   einer  Biographie. 

4.  Friedrich,   Paul:     Gredichte  von   Julius   Mosen:    Bibliothek   der 

Gesamtliteratur;  Otto  Hendel,  mit  einer  Einleitung. 

5.  Henß,  Philipp:    Beiträge    zu    Julius   Mosens   Jugendentwicklung. 

Dissert.   München  1903. 

6.  Die  Ausgaben  der  Einzelwerke  und  Gesamtausgaben,  vergl.  Goedeke, 

Grundriß  III,  1056. 

7.  Schuller,    H.:   Mosen  und  Hebbel  über  das  Drama;  Euphorion 

XVIII,  23. 

II.  Kleinere  Aufsätze. 

1.  Penelope  auf  1844:  Autobiographische  Aufzeichnungen. 

2.  Zeitung  für  die  Elegante  Welt  1843  (S.  143).     H.  Laube. 

3.  Lewaids  Europa  1847  (S.  268—272).     H.  Lorm. 

4.  Allgem.  Deutsche  Biographie  XXII,  359 — 368.    A.  Schwartz. 

5.  AJlgem.  Zeitung,  12.  Aug.  1881.     Fr.  Muncker. 

6.  Die  Grenzboten  1881.     1.  Heft.    A.  Stern. 

7.  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung.     8.  Oktober  1887.     Dr.  Uhle. 

8.  Die  Grenzboten  1899  tS.  270—271). 

9.  Literar.  Zentralblatt  1899,  Nr.  30  (Spalte  1044).     A.  Bartels. 

10.  Leipziger  Tageblatt.     17.  Dezember  1899.     E.  v.  Gottschall. 

11.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1900.     Nr.  107. 

12.  Literar.  Zentralblatt  1900.  Nr.  3.     A.  Bartels. 

13.  Literar.  Echo  1900  (S.  1259—1260). 

14.  Leipziger  Zeitung.  Wissenschaftl.    Beilage    7.    Juli   1900.     J.  Mosen 

als  deutscher  Patriot  von  R.  Merkel. 

15.  Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  1901  (S.  256).    Mosen  in  der 

Schule  von  W.  Gehl. 

16.  Deutsche    Heimat    1903.     44.    Heft.     J.    Mosen,    der   Dichter   des 

Heimwehs  von  J.  FriedeL 

17.  lUustrierte  Zeitung  1903   (S.  3131).      Zu    Mosens    100.    Geburtstag 

von  R.  Merkel. 

18.  Bühne  und  Welt  1901  (S.  811—20).  Mosen  als  Dramatiker  v.  L.  Geiger, 

19.  Deutschland,  Juli  1903  (S.  484—493).  J.  Mosen  von  L,  Geiger. 

20.  Tägliche  Rundschau  7,  Juli  1903,     G.  Döhler, 

21.  Wartburgstimmen,  Juli  1903  (S.  351—354).     W.  v.  Schucken, 

22.  Türmer  1903  (S,  719), 

23.  Zwickauer  Wochenblatt    11.    März  1890,    Beilage.     Gustav   Mosen: 

Erinnerungen  an  meinen  Bruder  J.  Mosen. 


Inhalt. 

Seite 

Einleitung 1 

I.  Mosen  und  die  Romantik 3 

1.  Mosen  und  Tieck 3 

2.  Mosen  über  die  übrige  Romantik 7 

3.  Romantischer    Einfluß    auf    die    Jugendnovelle    „Georg 
Venlot" 9 

4.  Mosen  und  Hoffmann 21 

5.  Mosen  und  andere  Romantiker 29 

6.  Tieck  und  Mosen 33 

II.  Mosen  und  das  Junge  Deutschland 35 

1.  Mosens  persönliche  Beziehungen  zu  jungdeutschen  Schrift- 
stellern    35 

2.  Mosens  Auffassung  vom  Wesen  der  Poesie 43 

3.  Mosen  als  Theoretiker 45 

4.  Mosen  als  Kritiker 50 

5.  Die  Haupttendenzen  des  Jungen  Deutschland     ....  54 

6.  Mosen  als  Zeitschriftsteller 57 

7.  Mosen  als  Satiriker 60 

8.  Der  „Kongreß  von  Verona" 65 

9.  Das  jungdeutsche  Moment  in  Mosens  Stil 83 

III.  Mosens  schriftstellerischer  Charakter 89 

1.  Zusammenfassung 89 

2.  Mosen  als  Märchendichter       96 

3.  Mosen,  ein  Heimatdichter 100 

4.  Die  Selbstbiographie 107 

5.  Abschluß 111 

Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Literatur  über  Jidius  Mosen    .  114 

Inhalt 115 


Im  gleichen  Verlag  erscheint  die  Sammlung  von  Über- 
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Drack  von  Hugo  Wilisch  in  Chemnitz. 


Vorbemerkung. 


Die  Entstehungsgeschichte  dieser  auf  eine  Anregung 
meines  Lehrers  Jakob  Minor  zurückgehenden  Biographie  ist 
weitläufiger,  als  es  eine  so  kleine  Arbeit  vermuten  ließe.  Im 
Herbst  1904  begonnen,  mußte  sie  kurz  vor  dem  letzten 
Federstrich  im  Herbst  1907  auf  eineinhalb  Jahre  unter- 
brochen werden,  so  daß  sie  erst  im  Sommer  1909  zum  end- 
gültigen Abschluß  gelangen  konnte.  Es  sind  nun  seitdem 
abermals  drei  Jahre  verflossen,  bis  ich  Baumann  ein  Wohn- 
plätzchen einrichten  konnte;  daß  es  ein  so  schönes  werden 
durfte,  dafür  bin  ich  dem  Herausgeber  dieser  Sammlung  zu 
großem  Danke  verpflichtet. 

Aus  der  inzwischen  —  bis  Juni  1911  —  erschienenen 
VolksliedUteratur  und  aus  eigenen  Aufzeichnungen  aus  dem 
Volksmunde  habe  ich  meinem  Belegmaterial  noch  einige 
Ergänzungen  beifügen  können. 

Porträts  haben  mir  die  k.  u.  k.  Familienfideikommiß- 
bibliothek,  die  k.  u.  k.  Hofbibliothek,  die  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek, die  Stadtbibliothek  in  Wien  und  Herr  Ee- 
gierungsrat  Julius  Löwe  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Ver- 
fügung gestellt;  die  Vervielfältigung  wurde  von  der  Firma 
Max  Jaff^  in  Wien  ausgeführt. 

Gössl  am  Grundlsee,  27.  Juli  1912. 

Walther  Jaff§. 


Einleitung. 


„Das  Versprechen  hinterm  Herd"  —  wird  es  auch  heute 
schon  seltener  gegeben  —  ist  eines  der  bekanntesten  Stücke 
des  deutschen  Theaterrepertoires;  kennt  es  jemand  zufäUig 
nicht,  so  klingt  ihm  doch  der  Titel  so  vertraut  wie  ein  ge- 
flügeltes Wort.  Von  dem  Verfasser  dieser  immer  noch 
lebensfrischen  Posse  macht  sich  aber  heute  niemand  mehr 
eine  lebendige  Vorstellung,  höchstens  noch  einige  wenige  sehr 
alte  Leute,  die  sich  des  originellen  Menschen  noch  aus  persön- 
lichem Umgang  erinnern.  Und  doch  war  Alexander  Bau- 
mann vor  zwei  Menschenaltern  eine  der  bekanntesten  und 
beliebtesten  Persönlichkeiten  in  Wien.  Und  zwar  war  es  nicht 
das  heute  noch  beliebte  Bühnenstück,  überhaupt  nicht  seine 
mit  kleiner  aber  gesunder  Begabung  schriftstellerisch,  musi- 
kalisch und  schauspielerisch,  mehr  dilettantisch  als  berufs- 
mäßig ausgeübte  Produktion,  die  ihm  so  außerordentliche 
Popularität  eintrug,  sondern  seine  anziehende  Persönlichkeit, 
sein  gesellig-mitteilsames  Naturell,  aus  dem  im  Dienste  dei' 
Allgemeinheit  ein  mannigfaltiges  Talent  üppig  hervor- 
sprudelte. Allgemeinheit  allerdings  nicht  in  dem  Sinne  von 
„ganz  Wien",  sondern  nur  für  gewisse  gesellige  Kreise. 

Durch  seine  Begabung  für  die  Geselligkeit  wurde  Bau- 
mann den  Wienern,  und  nicht  zuletzt  den  literarischen  Zirkeln 
Wiens,  eine  unersetzhche  Persönhchkeit.  Wer  sich  daher 
nach  irgendeiner  Eichtung  mit  dem  geistigen  Leben  in  Wien 
beschäftigt,  mrd  oft  auf  den  Namen  Baumann  stoßen.  Daß 
man  sich  über  diese  Persönlichkeit  Aufschluß  holen  könne,  ist 
der  Zweck  dieser  Biographie,  nicht  etwa  die  Wieder- 
erweckung eines  in  unverdiente  Vergessenheit  geratenen  „ver- 
kannten Genies".    Baumann  war  zu  seinen  Lebzeiten  nichts 
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weniger  als  verkannt;  es  lag  ihm  alles  zu  Füßen,  wo  er  sich 
nur  bhcken  ließ,  war  er  doch  dui'ch  seinen  unerschöpflichen 
Humor  ein  Freudenspender  ohnegleichen.  Aber  solche  Er- 
scheinungen, deren  Hauptreiz  im  Persönlichen  beruht,  die, 
den  Namen  „Künstler"  gewiß  verdienend,  doch  zu  wenig  vom 
Fache  sind,  um  in  der  Kunst  Bleibendes  zu  hinterlassen,  sind 
bald  vergessen,  mit  den  ,, Kränzen  der  Nachwelt"  ist  es  bei 
ihnen  noch  schlechter  bestellt  als  bei  den  ,, Mimen";  für  diese 
ist  doch,  wenn  sie  etwas  Außerordenthches  waren,  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  in  Hunderten  von  begeisterten 
Berichten  festgehalten.  Wer  aber,  um  öffentlichen  Beifall 
nicht  besorgt,  sein  Talent  im  kleinen  geselligen  Kreise  aus- 
gibt wie  Baumann,  muß  sich  eben  mit  der  Erinnerung  der 
Wenigen,  die  ihn  kennen  zu  lernen,  sich  mit  ihm  ,, unter- 
halten" zu  haben  das  Glück  hatten,  begnügen.  Ihre  Zahl  ist 
heute  schon  sehr  zusammengeschmolzen;  denn  schon  sind  es 
50  Jahre  seit  Baumanns  Tod.  Wollten  wir  Baumanns  litera- 
rische Bedeutung  über  Gebühr  einschätzen  —  die  gerechte 
Wertung  ist  bei  ihm  nicht  ganz  leicht  — ,  so  würden  wir  ihm 
selbst  damit  nicht  zu  Willen  handeln.  Baumann  war  eine 
grundbescheidene  Natm-,  die  Anspruchslosigkeit  lag  tief  in 
seinem  Wesen  und  gehörte  mit  zu  der  Naivität,  die  seine 
Erscheinung  so  eigenartig  anziehend  gemacht  hat.  Ein  Jahr 
vor  seinem  Tode  versichert  er  selbst:  „Ich  habe  nie  den 
Anspruch  gemacht,  ein  Dichter  zu  sein,  und  hege  selbst  eine 
viel  zu  heihge  Ehrfm'cht  vor  der  wahren  Bedeutung  dieses 
schönen  Titels,  um  törichterweise  ihn  mir  beizulegen. "i) 

Die  Literatmgeschichte  hat  Baumann  eine  kleine  KoUe 
zuzuweisen  für  den  Theatererfolg  seines  „Versprechens 
hinterm  Herd"  und  für  seine  Dialektlieder,  von  denen  viele 
zu  Volksliedern  geworden  sind. 


^)  In  der  Einleitung  der  Gedichtsammlung  „Aus  der  Heimath" 
S.  XIV. 


Hinweise  auf  einige  Zeitungsartikel  verdanke  ich  den 
Herren  Dr.  Arnold  und  Dr.  Hock,  eine  Ergänzung  meiner 
Belege  füi'  volkstümlich  gewordene  Lieder  Baumanns  Herrn 
E.  K.  Blümml,  Ratschläge  zur  Auffindung  des  Nachlasses  den 
Herren  Regierungsrat  Glossy,  Exzellenz  Baron  Helfert, 
Dr.  Necker,  Dr.  Schöchtner,  Hofrat  v.  Walcher-Molthain, 
Hofrat  Gomperz,  Hofrat  v.  Ernst;  vor  allem  aber  bin  ich 
Herrn  Hofzahlmeister  Julius  Löwe,  dem  Neffen  Alexander 
Baumanns  und  einzigen  noch  lebenden  Nachkommen  der 
Baumannschen  Familie  für  die  Überlassung  der  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Schriften  aus  dem  Nachlasse  Baumanns 
zu  Dank  verpflichtet.  Auch  aus  seinen  persönlichen  Erinne- 
rungen, die  freilich,  da  er  ein  Knabe  war,  als  sein  Onkel 
starb,  nicht  mehr  sehr  lebendig  sind,  hat  sich  mir  das 
Charakterbild  Alexander  Baumanns  aufs  angenehmste  ver- 
deutlicht. 

Wien,  im  September  1907, 

im  50.  Todesjahre  Alexander  Baumanns. 


Taf.  I. 


Alexander  Baumann 

nach  einer  Photographie. 


XLII.  Jaffe,  A.  Baumann. 


Quellenverzeichnis. 


Im  folgenden  eine   Zusammenstellung  des   Quellenmaterials 
zu  der  Biographie. 

Im  Druck  sind  folgende  Werke  von  Baumann  erschienen: 

1.  Ausgaben  von  Dramen. 
Beiträge  für  das  deutsche  Theater.    Wien  1849.     Inhalt:  Er  darf 

nicht  fort,  Posse;  Anmaßend  und  bescheiden,  Lustspiel;  Die  beiden 

Ärzte,  Lustspiel. 
Singspiele    aus    den    österreichischen    Bergen  im  Volksdialekt. 

Wien  1850.    Inhalt:  Das  Versprechen  hinterm  Herd;  Der  Freiherr 

als  Wildschütz;  's  erschti  Busserl;  Der  Löwenrachen. 
Die  Engländerin,  Schwank.     Als  Mskr.  gedruckt,  o.  O.  u.  J. 
Dominga,  komische  Oper.    Wien  1857. 
Dasselbe  umgearbeitet,  Wien  1860. 
Der  blaue  Frack  und  seine  Folgen.    Wien  1870.    Neues  Wiener 

Theater- Repertoire.     243.  Lieferung. 

Ferner  in  Neuausgaben: 
Der  Freiherr  als  Wildschütz.     Wien  1878.    Wiener  Theater- Repertoire. 

337.  Liefg. 
Das  Versprechen  hinterm  Herd.  Wien  1872.  Wiener  Theater- Repertoire. 

270.  Liefg. 
Dass.  Neues  Wiener  Theater  Nr.  131  (mit  Wr.  Theater- Rep.  270  identisch). 
Dass.    3.  Auflage.    Wien  1890. 

Dass.    Allgemeine  Nationalbibliothek  (früher  österreichische  National- 
bibliothek).  Wien  0.  J.   Nr.  277.    Hrsg.  v.  Josef  Böck-Gnadenau. 
Dass.     Reclams   Universal-Bibliothek,   Leipz.    o.    J.    (1888)     Nr.    2422. 

Hrsg.  V.  C.  F.  Wittmann. 
Dass.    Klavierauszug  v.  Bogumil  Zepler,  ebd. 
Dass.   Hendels  Bibliothek  der  Gesamtliteratiir,  Haileo.  J.  (1901)  Nr.  1472 

,, Singspiele  aus  den  österreichischen  Bergen",  zusammen  mit  ,,Der 

Freiherr  als  Wildschütz"  und  ,,'8  erschti  Busserl".     Hrsg.  von 

Demetrius  Schrutz. 
Dass.    Berlin  1897  (nach  Hinrichs  Halbjahrkatalog). 
Dass.    m.  e.  Nachspiel  Der  Freiherr  als  Wildschütz.    Musikarrangement 
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V.  Wilh.  Wolff.    „Thalia"  Nr.  45.    Mühlhausen  i.  Th.  (1898)  [nach 
Hinrichs]^). 
Endlich:  On  nesmi  na  cesty,  tschechische  Übersetzung  der  Posse  „Er 
darf  nicht  fort".      Prag   1878.    Divaldelni  Biblioteka  (National- 
bibliothek) Nr.   153,  S.  73—91. 

2.  Gedichte. 

Ehrenbuschn  für  d'  Östereicher  Armee  in  Italien.  Wien  o.  J.  (3  Auf- 
lagen:  1849,   1854,   1890). 

Aus  der  Heimath.  Lieder  und  Gedichte  in  der  österreichischen  Volks- 
mundart.    Berlin  1857. 

Banmanns  Nachlaß-) 
für  die  Biographie  heranziehen  zu  können,  war  förderlich,  obgleich  er 
nur  sehr  fragmentarisch  erhalten  ist.  Es  ist  zwar  ein  ansehnlicher  Stoß 
Schriften  vorhanden,  aber  nur  sehr  wenig  von  Baumanns  eigener  Hand. 
Namentlich  war  von  der  Korrespondenz,  die  Baumann  übrigens  kaum 
sehr  rege  betrieben  haben  dürfte,  keine  Spur,^)  außer  einem  Brief  von 
Baumann  an  die  Baumannshöhle  aus  Ägypten,  einem  Brief  einer  Fürstin 
Carolath  mit  Gedicht  und  einem  vom  Feldmarschall  Grafen  Radetzky 
(nicht  eigenhändig,  nur  Unterschrift).  Was  von  Baumanns  Hand  im 
Nachlaß  erhalten  ist,  sind  lose  Blätter:  einzelne  Gedichte,  Entwürfe  für 
die  „Mittwochsgesellschaft";  die  handschriftlich  erhaltenen  Werke  sind 
von  seinem  Bureaukollegen  Schwarzer  abgeschrieben  und  enthalten 
meist  Korrekturen  von  Baumanns  Hand.  Wir  geben  einen  Überblick 
über  das  Erhaltene: 

Von  bereits  Gedrucktem  die  Theaterstücke:  Der  Freiherr  als  Wild- 
schütz; Anmaßend  und  bescheiden;  Der  Löwenrachen;  Der  blaue  Frack 
und  seine  Folgen. 

Teilweise  veröffentlicht  aus:  Zwei  Albums  ,, Gedichte"  und 
„Gedichte  in  hochdeutscher  Sprache". 

Unveröffentlichtes:  „Eine  Liebschaft  in  Briefen,  Posse  in  2  Auf- 
zügen; Der  Holzknecht,  eine  ernste  Szene  aus  dem  Tiroler  Hochland; 
Der  Mulatte  des  Murillo,  Schauspiel  in  2  Aufzügen;  Sammeln  und 
genießen,  Lustspiel  in  4  Acten;  Die  Politik  des  Herzens,  Lustspiel  in 
2  Acten;  Nur  zum  Schein,  Lustspiel  in  1  Aufzug.  Ferner  die  Eeise- 
beschreibung  ,, Flüchtige  Bilder  aus  einer  Reise  durch  Ägypten,  Nubien 
und  Syrien  ..." 

Das  Interessanteste  an  dem  Nachlaß  sind  die  Schriften  jener 
Künstlergesellschaften  „Höhlen"  genannt,  in  welchen  sich  eine  Anzahl 

^)  Diese  und  die  vorige  Ausgabe  hatte  ich  nicht  zur  Hand.  — 
')  Der  Nachlaß  ist  neuerdings  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Re- 
gierungsrates Julius  Löwe  in  den  der  Wiener  Stadtbibliothek  über- 
gegangen. —  ')  Fünf  Briefe  Baumanns  befinden  sich  im  Archiv  der 
Wiener  Stadtbibliothek,  sind  aber  bis  jetzt  nicht  zugänglich. 
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literarischer  und  künstlerischer  Notabüitäten  Wiens  um  Baumann  als 
Oberhaupt  versammelt  haben.  Es  ist  ein  Band  des  sog.  „P.  T.  Blattes" 
aus  dem  „Soupiritum"  vom  Jahre  1843,  und  eine  Anzahl  „Blätter"  der 
„Baumannshöhle"  und  zwar:  drei  Bände  des  von  Baumann  redigierten 
„Mittwochsblattes"  aus  den  Jahren  1852  bis  57;  ein  Band  der  „Musik- 
zeitung" von  Vesque  v.  Püttlingen  (1853)  (von  Vesque  eigenhändig),  eine 
Nummer  der  ,, Mahlerzeitung"  von  Castelli,  drei  Nummern  des  ,, Oppo- 
sitionsblattes" von  Bauernfeld  (1853),  einige  Nummern  der  ,, Jugend- 
zeitung von  Leopold  v.  Neuwall  (1853/54). 

Dazu  kommt  noch  einzelnes  von  verschiedenen  Mitgliedern  dieser 
Gesellschaft,  darunter  der  Schwank  „Der  Vierziger  hinterm  Herd",  von 
Bauernfeld  zu  Baumanns  40.  Geburtstag  verfaßt  (in  Abschrift);  Noten 
von  Jos.  Dessauers  und  Joh.  Vesques  v.  Püttlingen  Hand  usw.  Interessant 
sind  zwei  Berichte  der  ,, Gnomen"  an  ihren  in  Ägypten  weilenden  ,, König" 
Baumann,  von  Bauernfeld  verfaßt,  der  eine  in  Abschrift,  der  andere 
ziemlich  umfängliche  vom  10.  Jänner  1855  von  Bauernfelds  Hand,  beide 
mit  den  Unterschriften  der  anwesenden  Mitglieder.  Baumanns  Nachlaß 
dürfte  mit  diesem  Material  eine  Ergänzung  zum  Bauernfeld-Nachlaß  der 
Stadtbibliothek  bilden.     Die  meisten  Sachen  sind  Abschriften. 

Im  übrigen  konnte  folgendes  Material  für  die  Biographie  heran- 
gezogen werden: 

A.  Lexikalische  Werke. 
Constantin  Wurzbach   v.   Tannenberg,  Biographisches  Lexikon  des 
österreichischen  Kaiserstaates.    1.  Bd.   Wien  1856.    S.  189  f.,  dazu 
Nachtrag  I  (Bd.  11,  1864)  S.  366.    Da  dieses  60  bändige,  erst  im 
Jahre   1892   vollendete  Werk  ziemlich   knapp  ansetzt  und   erst 
allmählich  zu  immer  größerer  Ausführlichkeit  anwächst,  ist  der 
im  1.  Bande  enthaltene  Aufsatz  über  Baumann  verhältnismäßig 
kurz.i)      Die  Angaben  sind  nicht  alle  richtig.      Aus  Wurzbach 
schöpfen  alle  übrigen  biograph.  Artikel.     Außer   im  Bd.  I    wird 
Baumann  noch  erwähnt  in  den  Bdn.  3  (1858),  256  unter  Dessauer; 
4  (1858),  317  unter  G.  v.  Franck;  10  (1863),  363  unter  Kaiser; 
24   (1872),    326f.     unter    Randhartinger ;    31    (1876),     244   unter 
Schosser;  38  (1879),  31  unter  Karl  Stein;  56  (1888),    132  f.,  136 
unter  Mathüde  Wildauer. 
Pierers  Universal-Conversations-Lexikon  2.  Bd.  (1875),  S.   794. 
Meyers  Konversations-Lexikon  4.  Aufl.,  2.  Bd.   (1885),  S.  509. 
Brockhaus,   Konversations-Lexikon   14.  Aufl.,  2.   Bd.   (1894),  S.  520. 
Brummer,  Deutsches  Dichterlexikon  (1876)  1.  Bd.,  S.  42. 
Ders.   Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  neunzehnten 

Jahrhunderts  (1895),   1.  Bd.,  S.  79  f. 
Ad.   Oppenheim  u.  Ernst  Gettke,  Deutsches  Theater lexikon.     Lpz. 
1889,  S.  82. 


^)  Eine  teilweise  Ergänzung  zum  Biograph.  Lexikon  bietet  Wurz- 
bachs  Sammlung  von  Zeitungsausschnitten  in  der  Wiener  Stadtbibliothek. 
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B.  Bücherkataloge  usw. 
Ch.  G.  Kayser,  Vollständiges  Bücherlexikon.    Leipzig  1834  ff.    Bd.  11, 

13,  19,  21,  25,  27,  29,  31. 
W.  Heinsius,  Allgemeines  Bücher-Lexikon.   Leipzig  1812 — 94.   Bd.  XL 

1;  XII,   1:  XV,   1,  2;  XVI,   1,  2;  XVIII,   1,  2;  XIX,   1,  2. 
Hinrichs  Halbjahrs- Katalog.    Leipzig  1901  ff.     Bd.  1901,  I. 
L.  Fernbach,  Der  wohl  unterrichtete  Theaterfreund,  3  Bd.  Berhn,  1850. 

S.   7,  117. 
Jahresberichte    für   neuere   deutsche   Literaturgeschichte.      Leipzig 

1892  ff.     Bd.  IV  (1893),  IV  1  c  :  157  und  Bd.  IX  (1898),  IV  4: 

339,  340. 
Wurzbach  v.  Tannenberg,  Bibliographisch-statistische  Übersicht  der 

Literatur   des   österr.    Kaiserstaates.       2.    Aufl.    4   Bde.      Wien, 

1853—55.     Bd.   1854,  S.  435,  Bd.   1855,  S.   1107. 
C.  F.  Whistlings  Handbuch  der  musikalischen  Literatur.    3.  bis  Anf. 

1844  ergänzte  Aufl.  v.  Adolph  Hofmeister.   III.  Teil.  Lpz.  1845. 

S.  105;  ferner  IV.  Bd.  (1844—51)  1852,  V.  Bd.  (1852—59),  X.  Bd. 

(1886—91)  1893,  XII.  Bd.  (1898—1903)  1906. 
Paul  Trömel,  Die  Literatur  der  deutschen  Mundarten.    Halle   1854. 

S.  15,  Nr.  152. 
Jos.  Mar.  Wagner,  Zur  Literatur  der  deutschen  Mundarten  Österreichs. 

Ein  Nachtrag  zu  P.  Trömels  Literatur  d.  d.  Mundarten:  From- 

manns  Deutsche  Mundarten,  6.  Jahrg.    Nördlingen  1859.    S.  382, 

Nr.  152a,  152b. 

C.  Literarhistorische  Werke  und  Aufsätze. 

Hebbel,!)  Werke,  XI.  Bd.     BerUn  1904.     S.  259,  260—65. 

Alex.  Jul.  Schindler,  Anton  Schossers  Leben  und  Dichten.  (Nach- 
gelassene Gedichte.)     Steyr  1850.  S.   17. 

Friedrich  Hof  mann,  Rundschau  über  die  Schnaderhüpfelsliteratur. 
V.  Niederösterreichische  G'sötz'ln,  G'sang'ln,  G'stanz'ln:  Deutsche 
Mundarten  hg.  v.  Karl  Frommann,  IV.  Jahrg.  Nürnberg  1857. 
S.  513,  515  f. 

Mosenthal,  Museum  aus  den  deutschen  Dichtungen  österreichischer 
Lyriker  und  Epiker.     Wien  1854.     S.  453. 

Ludw.  Scheyrer,   Die  Schriftsteller  Österreichs.     Wien  1858.     S.  456. 

J.  G.  Th.  Grässe,  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte.  Dresden 
u.  Leipzig  1837  ff.    Bd.  III,  3.  Teil  (1858),  S.  500,  516. 

H.  M.  Schletterer,  Das  deutsche  Singspiel.     Augsburg  1863.  S.   133. 

Hanslick,  Geschichte  des  Concertwesens  in  Wien.  2.  Bd.  (1870),  S.  28  f. 


M  Dies  ist  eine  Kritik  in  der  , .Presse"  vom  12.  Jan.  1849,  Nr.  12, 
aus  Anlaß  der  Aufführung  des  „Versprechens  hinterm  Herd"  im  Burg- 
theater. Im  übrigen  führe  ich  Rezensionen  nur  bei  den  einzelnen  Werken 
anf. 
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Ed.  Wlassak,  Chronik  des  k.  k.  Hof- Burgtheaters.  Wien  1876.^)  S.  192, 

204,  228,  302,  304,  312,  323. 
Hanslick  (u.  Muth),  Volkemusik,  Dialekt  und  Dialektdichtung:  ,,Die 

österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild",  ,,Wien 

und  Niederösterreich",  2.  Abteilung:  Niederösterreichs.  251,  260. 
Minor,   Die  deutsche  Literatur  in  Wien  und  Niederösterreich.       Ebd. 

1.  Abt.  (Wien),  S.  164  f. 
J.  W.  Nagl,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  bayrisch-österreichischen 

Dialektforschung.     Wien  1886.     S.   15,  18. 
Rob.   Zimmermann,   ,, Wissenschaft  und  Literatur"  in  dem   Kaiser- 
jubiläumswerke „Wien  1848—1888".     2.  Bd.,  S.   182. 
Rudolph  Lothar,   Das   Hof-Burgtheater   1848 — 1898,   in  dem   Kaiser- 

jubüäumswerke  ,,50  Jahre  Hoftheater"  I.  Teil  (1.  Bd.),  S.  7. 
Minor,  Zu  Bauernfeld  und  Grillparzer:   Ein  Wiener  Stammbuch  (für 

Glossy).    Wien  1898.    S.  267. 
Karl  Schandl,  Ein  vergessenes  Dichtergrab.     Alt- Wien.     Monatsschr. 

VII.  Jahrg.    Nr.  10  u.  11.     Okt-Nov.  1898.    S.  157  f. 
John  Meier,  Volkstümliche  und  kunstmäßige  Elemente  in  der  Schnader- 

hüpfelpoesie.      Beilage  zur   Allgemeinen  Zeitung,   6.    Okt.    1898, 

Nr.  226,  S.  2.    Wiederholt  u.  d.  T.  „Kunstlied  und  VolksUed  in 

Deutschland",  Halle  1906.  S.  47. 
K.    Bienenstein,    Die    Dialektdichtung    der  deutsch-österreichischen 

Alpen.   2.  Ausgabe.  Allgem.  Nationalbibliothek,  Wien  o.  J.  (1899), 

Nr.  230—35,  S.  7. 
Emil  Hörn  er,  Bauernfeld  („Dichter   und    Darsteller"  Bd.,  5)  Leipzig 

1900.  S.  29,   142  f. 
Hoffmann      von      Fallersleben,     Unsere     volkstümlichen     Lieder. 

4.  Aufl.  V.  K.  H.  Prahl.  Leipzig  1900.    Einleitung  S.  V. 
A.  V.  Weilen,  Das  k.  k.  Hofburgtheater  seit  seiner  Begründung  in  „Die 

Theater  Wiens"  II  C,  S.  140,  150,  151,  168. 
Alois  Dreyer,  Franz  von  KobeU.     Sein  Leben  und  seine  Dichtungen: 

Oberbayrisches  Archiv  f.  vaterländ.  Geschichte,  52.  Bd.,  1.  Heft. 

München  1904.  S.  21,  Anm.  3,  S.  57. 
Nagl  und  Z eidler,  Deutsch-Österreichische  Literaturgeschichte,  12.  und 

13.  Heft  des  II.  Bandes  (1909),  S.  566,  581  f.,  592,  624.2) 

D.  Die  Volksliedersammlungen, 
welche  Baumannsche  Lieder  enthalten,  sind  in  chronologischer  Reihe 
folgende : 

Jos.   Andreas   Huschak,   Almbleameln.      Eine  Sammlung  der  besten 
Schnaderhüpfeln.     Wien  1863. 


^)  Meine  statistischen  Daten  über  Baumanns  Bühnenstücke  sind 
nicht  aus  dem  fehlerhaften  Register  Wlassaks,  sondern  aus  dem  Regie- 
buch des  Burgtheaters  geschöpft.  —  ^)  Ich  kann  es  nur  bedauern,  daß 
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Maria  Vinzenz  Süß,  Salzburgische  Volks-Lieder  mit  ihren  Singweisen. 

Salzburg  1865. 
Ernst  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtlande.     Leipzig  1867. 
V.    Pogatschnigg    und    E.    Herrmann,    Deutsche    Volkslieder    aus 

Kärnten.     2  Bde.     Graz   1869/70.    L  Bd.  2.   Aufl.   1879;  Salon- 
ausgabe (Auszug)   1884. 
600  Schnadahüpfeln,  Gstanzeln  und  Vierzeilige.     Wien  o.  J.  (1878). 
Anton    Schlossar,    Österreichische    Cultur-    und    Literaturbilder    mit 

besond.  Berücksichtigung  der  Steiermark.    Wien  1879. 
Ders.  Steiermark  im  deutschen  Liede.     2  Bde.     Graz  1880. 
Ders.  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.     Innsbruck  1881. 
Adalbert  Jeitteles,    Zur  Charakteristik  des  deutschen  Volksliedes  in 

Steiermark:    Schnorrs   Archiv   für  Literaturgeschichte,    IX.    Bd. 

Lpz.  1880.     S.  356—404. 
Ludw.  V.  Hörmann,  Schnaderhüpfeln  aus  den  Alpen.  2.  Aufl.  Innsbruck 

1882. 
Franz  Stöckl,  SteirerUeder,  Graz  1884. 
Victor  Zack,    Heiderich  und  Peterstamm.      25  steirische  Volkslieder. 

Graz  o.  J.  (1885). 
R.  H.  Greinz  und  J.  A.  Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.    Leipzig  1889. 

Zu  diesem  ist  zu  vergleichen: 
Jos.  Pommer,  Liederheft  des  Deutschen  Volksgesang- Vereines  in  Wien 

(2.  Flugschrift).    Wien  1892. 
Ders.  Das  älplerische  Volkslied   und  wie  man  es  findet.    Zeitschrift  des 

deutschen  und  österr.  Alpenvereins,  27.  Bd.  (1896).     S.  124  f. 
Hans  Neckheim,  222  echte  Kärntnerlieder.    2  Bde.    Wien  o.  J.  (1891, 

1893);  2.  Aufl.  (1895,  1899). 
Ludw.  Erk,  Deutscher  Liederhort.    Neu   bearbeitet  von  F.  M.  Böhme. 

3  Bde.    Lpz.   1893  f. 
Rud.  Heinr.  Greinz,  Schnadahüpfeln  aus  Tirol.    Lpz.   1894. 
Ders.  Schlierseer  Schnadahüpfeln.     3  Bdch.    München  o.  J.  (1894). 
[Jakob  Schöpfer],  Tiroler  Alpen-Lieder.  Sammlung  der  beliebtesten  und 

schönsten  National-Gesänge,  Jodler  und  Schnaderhüpfeln.  Anonym. 

5.  vermehrte  Aufl.    Lienz  o.  J.  (1894). 
J.  N.  Fuchs  u.  F.  Kieslinger,  Volkslieder  aus  Steiermark.    Augsburg 

1895. 
Alte  und  neue  Anstichlieder.    Lahr  1896. 
Kleines  Kommersbuch.  Liederbuch  fahrender  Schüler.  3.  Aufl.  Lpz.  o.  J. 

(1897). 
K.  Werkmeister,    Oberbayrische  Volkslieder,    3.    Aufl.     Tölz   1898. 
Ludwig  Jacobowski,   Aus   deutscher   Seele.      Ein   Buch   Volkslieder. 

Minden  o.  J.  (1899). 


meine  Biographie  nicht  vor  dem  Erscheinen  der  betreffenden  Liefe- 
rung dieser  Literaturgeschichte  (Juni  1909)  in  Druck  kommen  konnte, 
um  80  ein  Unrecht  an  Baumann  zu  verhüten. 
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Hoffmann  v.  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder.  4.  Aufl. 
Neu  herausgeg.  u.  neu  bearb.  v.  Karl  Hermann  Prahl.  Leipzig 
1900. 

Schauenburgs  Allgemeines  deutsches  Kommersbuch  69.  u.  70.  Aufl. 
Neue  Bearbeitung.     Lahr  o.  J. 

Deutsches  Kommersbuch.  9.  Aufl.  Hist.-krit.  Bearbeitung  besorgt  von 
Karl  Reiser.     Freiburg  i.  B.   1904. 

Friedrich  Sucher,  100  Volkslieder  f.  eine  Singstimme  .  .  .  red.  v.  Alfred 
Dörffel.     Lpz.  o.  J.  Edition  Peters  Nr.  2535. 

Eduard  Kremser,  Aus  den  Alpen.  Volkslieder  und  volkstümliche 
Gesänge  aus  den  österr.  Alpen  f.  e.  Singst.  .  .  .  Wien  o.  J.  (1906). 
Universal-Edition  Nr.  604. 

E.  K.  Blüm  ml,  Notizen  zum  steirischen  Volkslied.  Zeitschr.  des  Vereins 
f.  Volkskunde.    16.  Jahrg.    Berlin  1906.    S.  324—328,  436—440. 

Franz  Friedrich  Kohl,  Dritte  Nachlese  zur  Sammlung  „Echte  Tiroler 
Lieder"  (5.  Liederheft  des  Deutschen  Volkslied-Vereines  in  Wien) 
Wien  1907. 

Anton  J.  Paschinger,  Alpengrüße,  Universal-Edition  Nr.  384 — 386 
(ist  nui"  eine  Wiederholung  jener  Ausgabe,  in  welcher  Pommer 
den  ,, Traurigen  Buam"  veröffentlicht  hatte). 

Wiener  Lieder-Album  f.  Gesang  u.  Piano  Bd.  IL    Wien  o.  J.  (1909). 

Liedersammlung  für  alpine  Vereinigungen.     Wien  1910. 

Neues  Wiener  Volksliederbuch  für  alle  geselligen  Kreise.  Wien  u.  Leipzig 
o.  J.  (1910). 

Konrad  Mautner,  Steyerisches  Raspelwerk.  Vierzeiler,  Lieder  und 
Gassireime  aus  Gössl  am  Grundlsee.     Wien  1910. 

Ernst  Challier's  Großer  Lieder- Katalog,  BerHn  1885,  mit  12  Nach- 
trägen 1886  ff.,  von  II  ab  in  Gießen  alle  2  Jahre  erscheinend,  ver- 
zeichnet die  meisten  Liederanfänge  von  Baumanns  ,,Gebirgs- 
bleameln",  auffallend  häufig  auch  unter  fremdem  Komponisten - 
namen( !).  Als  Volkslieder  sind  nur  2  Lieder  Baumanns  aufgeführt. 
Als  Belege  für  einige  Lieder  hinzukommende  Einzeldrucke  usw. 

sind  hier  nicht  aufgezählt,  sondern  nur  Sammlungen.   Jeitteles,  Pommer, 

Meier  und   Blümml  sind   keine   Sammlungen,   sondern  Abhandlungen, 

welche   Volkslieder   aufführen.      Schlossars   ,, Steiermark   im   deutschen 

Liede"   ist   eine  Sammlung   von    Kunstliedern  und   enthält   nur   sechs 

Volkslieder.     Vollständigkeit  ist,  namentlich  was  Liederbücher  betrifft, 

nicht  möglich  und  hätte  auch  wenig  Wert,  da  ohnehin  eines  aus  dem 

anderen  schöpft. 

E.  Memoiren,  Tagebücher  und  Briefe. 

Castelli,  Memoiren  meines  Lebens.   Wien  1861  f.   3.  Bd.,   S.  238— 243. 
Bauernfeld,  Die  Geselligkeit  und  die  neue  Zeit.  Im  Concordia- Kalender 

für  das  Jahr  1868.     S.  60  f. 
Ders.  „Aus  Alt-  und  Neu-Wien".    Ges.  Sehr.  XII.  Bd.,  S.  130,  166,  247. 
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262,  306,  314  f.,  317.  Ein  Abschnitt  daraus  vorher  ausführlicher 
in  der  Ztschr.  „Der  Salon"  IV.  Jahrg.    Berlin  1868.  S.  221. 

Ders.  „Alexander  Baumann  und  die  Baumannshöhle".  Neue  freie  Presse 
27.  April  1877. 

„Aus  Bauernfelds  Tagebüchern".  Hg.  v.  Glossy.  Jahrbuch  der  Grill- 
parzer-GeseUschaft  IV  und  VI,  Nr.  264,  273,  315,  345,  353,  390, 
428,  443,  499,  608,  659,  660. 

Briefe  von  Moriz  v.  Schwind  an  Eduard  v.  Bauernfeld.  Hg.  v. 
H.  Holland.  Grülparzer- Jahrb.  VI.  Brief  Nr.  3,  4,  6,  8,  10,  19—23, 
25,  28. 

Friedrich  Kaiser,  „Grillparzer"  in  der  ,, Dramaturgischen  Wochen- 
schrift". Hg.  V.  J.  Klang,  Wien  11.  18.  25.  Dez.  1869,  Nr.  34—37. 
Nach  „Grillparzers  Gespräche"  hg.  v.  Sauer.  Nr.  728  (III.  Bd. 
S.  203  ff.).  Schriften  des  Literarischen  Vereins  in  Wien,  VI.  Bd. 
Wien   1906. 

Eugene  Obermayer,  Nikolaus  Lenau  im  Leben  und  Dichten.  Öster- 
reichisches Jahrbuch  XII.  1888.  S.  247  f.  Neu  abgedruckt  in 
P.  E.  Obermayer.    Ein  Buch  der  Erinnerung.    Wien  1900.    S.  20. 

Johann  Vesque  von  Püttlingen  (J.  Hoven).  Eine  Lebensskizze  aus 
Briefen  und  Tagebüchern  zusammengestellt.    Wien  1887.    S.  151. 

Friedrich  Uhl  in  „Wien  1848—1888"  2.  Bd.,  VIII.  Die  Gesellschaft. 
S.  492 — 94.  Wieder  abgedruckt  in  der  posthumen  Autobiographie 
„Aus  meinem  Leben",  Stuttgart  1908.  S.  96—98. 

Ed.  Hanslick,  Aus  meinem  Leben.  Berlin  1894.  1.  Bd.,  S.  87—89. 
108—113,  217  f. 

F.  Schöchtner,  Aus  Alexander  Baumanns  Freundesmappe.  „Die 
Zeit"    16.  Bd.    Nr.  204,  27.  August  1898,  S.  138  f.^).    Dazu: 

Grillparzers  Briefe  und  Tagebücher  hg.  v.  Glossy  u.  Sauer.  Stuttg. 
1903,  2.  Bd.    S.  264. 

Hebbels  Tagebücher  hg.  v.  Herrn.  Krumm,  Lpz.  o.  J.,   4.  Bd.,  S.  161. 

Theodor  Gomperz,  Erinnerungen  und  Essays.     Stuttg.  1905.    S.  217. 

Josef  Unger,  Alexander  Baumann,  Neue  freie  Presse,  Osternummer  1906. 

F.  Nekrologe. 

Wiener  Zeitung,  31.  Dezember  1857,  Nr.  299.  Abendblatt  ders. 
28.  u.  29.  Dez.,  Nr.  296  u.  299.  Theaterzeitung,  29.  Dez.,  Nr.  297,  und 
3.  Jänner  1858  , .Nachruf  an  Baumann",  Gedicht  von  CasteUi.  Die  Presse, 


^)  Enthält  Briefe  von  Herzog  Maximilian  in  Bayern  (26.  Febr. 
und  19.  März  1853),  Seydelmann  (26.  Juni  1841),  Holbein  22.  (Dez.  1848), 
Therese  Peche  (31.  Jänner  1852),  Bogumil  Davison  (31.  Jänner  1852), 
Luise  Neumann,  Justus  Liebig  (August  1854),  Lenau  (12.  Nov.  1835), 
GriUparzer  (undatiert),  Anastasius  Grün  (Graf  Anton  Auersperg,  un- 
datiert, jedenfalls   1837).     Leider  waren  die  Originale  nicht  auffindbar. 
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29.  Dez.,  Nr.  297.  Österreichische  Zeitung,  29.  Dez.,  Nr.  593.  Ostdeutsche 
Post,  29.  Dez.,  Nr.  297.  Morgenpost,  28.  Dezember.  Grazer  Zeitung 
Nr.  298. 

Von  allen,  den  literarhistorischen  wie  den  biographischen  Skizzen 
ist  zu  sagen,  daß  sie,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  ziemlich  knapp 
sind  und  sich  im  wesentlichen  wiederholen.  Einiges  Biographische 
konnte  auch  hie  und  da  aus  Zeitungsrezensionen  entnommen  werden. 
Verhältnismäßig  am  eingehendsten  äußern  sich  über  Baumann  seine 
Freunde  Eduard  von  Bauernfeld  und  Eduard  Hanslick.  Daß  dieser 
für  die  Biographie  nicht  mehr  persönlich  ausgeholt  werden  konnte,  ist 
zu  bedauern. 

Es  erübrigt  noch,  die  Porträts  von  Baumann  zu  registrieren. 
Nach  Hanslicks  Schilderung  war  Baumann  ,,auch  äußerlich  ein  sehr 
hübscher  Burseli  mit  treuherzigen,  lebhaften  braunen  Augen,  dunkelm 
Haar  und  Schnurrbärtchen".  Das  Schnurrbärtchen  entwickelte  sich 
allerdings  mit  den  Jahren  zu  einem  sehr  länglichen  Schnurrbart,  der  auf 
der  Afrikareise  die  Ehrfurcht  der  Nubier  erweckte  und  seinem  Träger 
den  Beinamen  ,,Abu-Scheneb",  d.  i.  ,, Vater  des  Schnm*rbarts"  eintrug. 
In  der  Schnurrbarttracht  ist  er  übrigens  der  Mode  vorangeeilt ;  auch  Kinn- 
oder Knebelbart  zeigen  einige  Bilder.  Von  Gestalt  war  Baumann  schlank, 
fast  hager.  Porträts  existieren  von  Eybl,  Lithographie  1842,  Kniestück 
(in  Horners  Bauernfeldbiographie  veröffentlicht);  Lithographie  von 
Haala  1849,  Kniestück ;  ferner  eine  Lithographie  von  Swoboda  (undatiert), 
Baumann  in  einer  Sennhütte  Zither  spielend,  mit  Johann  von  Staiger 
am  Stein,  Ministerialbeamten,  geigend;  ein  Jugendbildnis  von  Hänisch 
im  Besitze  des  Herrn  Löwe;  eine  Büste  gez.  C.  F.  und  eine  Medaille 
,, Alexander  L,  König  der  Gnomen".  Industrieausstellung  in  der  Bau- 
mannshöhle 1855,  im  Museum  der  Stadt  Wien.  Auch  Photographien 
standen  zu  Gebote. 
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Alexander  Baumanns  Leben. 

Alexander  Moritz  Jakob  Baumann  wurde  am 
7.  Februar  1814  zu  Wien  geboren  als  Sohn  des  Groß- 
handlungsassocies  Carl  Baumann  und  dessen  Gattin  Rosalia, 
geborenen  von  Eambach-Ghelen.^)  Der  Vater,  Inhaber 
des  seinerzeit  sehr  populären  Kaufhauses  „Zum  schmecken- 
den Wurm"  in  der  Bäckerstraße,  an  dessen  Stelle  heute  das 
Teppichhaus  Orendi  steht,  war  ein  gebüi'tiger  Rheinländer, 
er  starb  anfangs  der  dreißiger  Jahre  an  der  Cholera;  durch 
seine  Mutter  \vurde  Baumann  als  einer  der  „Edlen  v. 
Ghelenschen  Erben"  INIitbesitzer  der  ,, Wiener  Zeitung". 
Ein  mütterhcher  Vorfahre,  der  aus  altadelig-westfälischer, 
um  die  Buchdruckerkunst  wohlverdienter  Familie  stammende 
Johann  von  Ghelen,^)  war  um  das  Jahr  1670  aus  Antwerpen 
nach  Wien  gewandert,  wo  er  eine  rege  Tätigkeit  als  Zeitungs- 
unternehmer entfaltete;  sein  Sohn  Johann  Peter  erwarb 
1721  das  Privileg  für'  das  1703  gegründete  ,, Wienerische 
Diarium",  die  spätere  ,, Wiener  Zeitung",  und  dieses  Privileg 
blieb  nach  dem  Aussterben  der  Familie  im  Mannesstamme  in 
den  Händen  der  Erben,  welchen  es,  in  den  fünfziger  Jahren 
waren  es  elf  an  der  Zahl,  ein  reiches  Einkommen  gewährte, 
das  aber  nach  dem  Eevolutionsjahre  durch  die  größere 
Konkurrenz  und  namentlich  durch  die  Aufhebung  des  Mono- 
pols auf  die  Inseratenaufnahme  rasch  zurückging,   so  daß 


^)  Taufbuch  der  Stephanskirche.  —  *)  Wurzbach  5  (1859), 
S.  168  f.  und  die  dort  angeführte  Literatur ;  v.  Helfert,  die  Wiener 
Journalistik  im  Jahre  1848.  Wien  1877.  S.  10  u.  ö. ;  „Genealogia 
Ghelena"  v.  Joh.  Peter  v.  Ghelen,  Wien  1708,  handschriftl.  im  Besitze 
des  Herrn  J.  Löwe;  Ant.  Mayer,  Wiens  Buchdruckergeschichte,  IL  Bd., 
Wien  1887.  S.  19  ff.  u.  ö.  E.  V.  Zenker,  Die  Geschichte  der  Wiener 
Zeitung  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Staatsverwaltung,  in  der  „  Jubiläums- 
Festnummer"    18.   Aug.    1903,   S.    1—12. 
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die  Vereinigung  der  „Ghelensctien  Erben"  sich  1858,  bald  nach 
Alexander  Baumanns  Tode,  auflöste. 

Von  sechs  Geschwistern  war  Alexander  der  zweitjüngste. 
Der  ältere  Bruder  Carl,  Dr.  jui\  und  Militärauditor,  später 
Eittmeister  im  1.  Husarenregiment,  ein  auffallend  schöner 
Mann,  ist  an  der  gleichen  rätselhaften  Krankheit  wie  Ale- 
xander verhältnismäßig  jung  gestorben;  von  den  vier 
Schwestern,  welche  sämtlich  heirateten,  wurde  Ida  die 
Gattin  des  als  Schriftsteller,  Linguist  und  Numismatiker 
verdienstvollen  Christian  Wilhelm  Hubert)  (1804 — 1871), 
der  dem  vormärzlichen  Wiener  Literatenkränzchen  im 
„Stern"  angehörte,  später  Generalkonsul  in  Alexandria  und 
Mnisterialrat  wm'de,  Maria  die  Frau  des  Geologen  Alexander 
Löw-e^)  (1808 — 1895)  —  aus  der  Schauspielerfarailie  Löwe  — , 
des  letzten  Direktors  der  ärarischen  Porzellanfabrik.  Mit 
Marie,  der  jüngsten  der  Schwestern,  stand  Alexander  in 
besonders  innigem  Verhältnis,  sie  war  als  Schönheit  gefeiert 
und  ist  von  Schwind  in  den  dreißiger  Jahren  porträtiert 
worden  und  außerdem  in  seinem  zu  Bauernfelds  70.  Geburts- 
tag entworfenen  Triptychon  —  Seitenfeld  links,  eine  Alt- 
wiener Gesellschaft  darstellend  —  verewigt.^)  In  der  zahl- 
reichen, durch  den  intimen  Verkehr  von  Verwandten  und 
Freunden  noch  erweiterten  Baumannischen  Familie  herrschte 
ein  echt  wienerisch  gemütliches,  inniges  Zusammenleben, 
welches  das  Heranwachsen  eines  so  frohsinnig-warmblütigen 
Wienerkindes  wie  Alexander  Baumann  begünstigen  mußte. 

Dennoch  hat  uns  Baumanns  Stammbaum  verraten, 
daß  er,  der  uns  von  aller  Welt  als  ein  Urwiener  geschildert 
%vird,  wie  man  sich  ihn  nicht  waschechter  vorstellen  kann  — 
„der  Wiener  und  Österreicher  pur  sang",  ,,die  vollkommenste 
Verkörperung  österreichischen  Temperaments  und  Talents"*) 
—  nach  seiner  Herkunft  eigentlich  mehr  ein  ,, Ausländer" 

^)  Wurzbach  9  (1863),  S.  374;  Karabacek  in  der  Numismat. 
Zeitschr.  3  Bd.  1871,  S.  V— XII.  —  »)  Wurzbacb  15  (1866),  417— 19; 
V.  Ernst,  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1895,  S.  52 f.  —  3)  Hevesi, 
Wiener  Totentanz.  Stuttgart  1899,  S.  353.  Sie  ist  erst  vor  wenigen 
Jahren  gestorben,  ihr  Sohn  ist  Herr  Julius  Löwe.  Das  Schwindsche 
Porträt  und  ein  anderes  von  Amerling  sind  in  seinem  Besitze.  —  *)  Nach 
Bauernfeld  und  Hanslick. 
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war;  wir  finden  also  in  ihm  einen  jener  merkwürdigen,  wenn 
auch  nicht  gar  so  seltenen  Fälle  wieder,  daß  die  Wiener  Luft 
einen  halben  ,, Norddeutschen"  völlig  assimiliert.  Jedenfalls 
ist  Baumann  dafür  eines  der   sprechendsten  Beispiele. 

Leichtes  Blut,  warmes  Herz,  unwandelbarer  Frohsinn, 
stets  zum  Scherze  bereit,  im  Auftreten  elegant,  aber  doch 
grundbescheiden,  immer  natüi'lich  und  immer  hebenswürdig, 
ein  wenig  konservativ  in  der  Gesinnung,  an  der  guten  alten 
Zeit  hängend,  selber  ein  Stück  gute  alte  Zeit,  zu  vielem  Talent, 
aber  auch  zu  vielem  zu  bequem,  ein  bischen  Gemüthchkeit, 
ein  bischen  Schlendrian,  alles  in  allem  ein  Mensch,  dem  man 
auf  den  ersten  Blick  gut  sein  muß,  so  stellen  wir  uns  Baumann 
vor,  und  so  stellen  wir  ihn  uns  als  einen  echten  Wiener  vor, 
als  einen  alten  Wiener,  wie  sie  gewiß  nicht  ausgestorben  sind 
und  gewiß  nie  aussterben  werden,  aber  doch  immer  seltener 
werden.  Auch  seine  künstlerische  Veranlagung,  die  Ai't,  wie 
sich  bei  ihm  mehrere  Talente,  Schriftstellerei,  Musik  und 
Schauspielerei  vereinigen,  in  der  Improvisationsgabe  gipfelnd, 
aber  beileibe  nicht  als  Beruf,  sondern  nur  dilettierend  aus- 
geübt werden,  hat  etwas  Wienerisch-Österreichisches. 

Castelli,  der  mit  Baumanns  Eltern  befreundet  war, 
schildert  den  kleinen  Alexander  als  einen  frischen,  lustigen, 
talentvollen  Knaben,  mit  dem  es  viel  kindischen  Spaß  gab. 
Weniger  Freude  als  Eltern  und  Hausfreunde  hatten  mit  dem 
übermütigen  Jungen  seine  Lehrer,  das  Schulgehen  behagte 
ihm  nicht  sehr;  und  so  verbrachte  er  so  manche  geschwänzte 
Schulstunde  mit  Gesinnungsgenossen  in  den  sicheren  Ver- 
stecken der  Stadtbefestigung.  Den  ersten  Unterricht 
genoß  er,  wie  Grillparzer  und  Bauernfeld,  in  Wien  bei 
den  Schotten,  wurde  dann  nach  Melk  aufs  Gymnasium 
geschickt^)  und  kam  nach  Absolvierung  der  3.  Klasse  an 
das  Polytechnikum  in  Wien  —  damals  natürlich  noch 
nicht  Hochschule  — ,  um  dann  im  Geschäfte  seines  Vaters 
und  als  Kontorist  in  den  Bankhäusern  Eskeles  und  Sina 
zu  praktizieren.    Inzwischen  war  man  in   höheren  Kreisen 


^)  Hier  ist  der  Ort,  eine  kleine  Fabel  zu  berichtigen,  die  der  mit 
literarischen  Anekdoten  etwas  zu  freigebige  Ludw.  Aug.  Fr  an  kl  ernst 
genommen  zu  haben  scheint.     Ein  Zettelchen  von  seiner  Hand  in  der 

1* 
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auf  die  künstlerischen  und  geselligen  Anlagen  des 
jungen  Mannes  aufmerksam  geworden  und  verschaffte  ihm, 
da  ihm  der  Kt  ufmannsstand  durchaus  nicht  zusagte,  kleine 
Ämter.  Er  wurde  Eegistraturs-Akzessist  im  k.  k.  Hofkammer- 
Archiv  unter  Grillparzers  Direktion,  Staatsratskanzlist  in  der 
geheimen  Staatsratskanzlei  und  schließlich  1856  Archivs- 
offizial  des  Eeichsrats.^)  Diese  Ämter  sind  nur  als  eine 
Sinekure  füi'  den  allgemein  beliebten  Mann  zu  betrachten, 
denn  einen  guten  Beamten  konnte  er  schon  wegen  seiner 
in  Freundeskreisen  sprichwörtlich  gewordenen  Zerstreutheit 
und  Unpünktlichkeit  nicht  abgeben. 

Baumann  scheint  also,  wenn  wir  seine  ,, Lehr  jähre" 
betrachten,  ein  rechter  Tunichtgut  gewesen  zu  sein.  Auf  dem 
Gymnasium,  auf  der  Fachschule,  in  der  kaufmännischen 
Praxis,  nirgends  hat  er  es  lange  ausgehalten.  Und  mangel- 
hafte Schulbildung  ist  auch  seinen  Schriften  ab  und  zu  an- 
zumerken; stilistische  Mängel,  grammatische  Fehler,  dialek- 
tische Wendungen  und  im  handschriftlichen  Nachlaß  ortho- 
graphische Schnitzer  zeugen  davon.  2)  Einer  sogenannten 
„höheren"  Bildung  war  das  Natmkind  durchaus  abhold, 
und  es  ist  gut,  daß  er  davon  freigeblieben  ist,  daß  er,  dessen 
angeborne  Eigenart  etwas  so  Bodenständig-Urwüchsiges  hatte, 
nicht  zu  viel  von  außen  hinzu  gepflanzt  hat,  sonst  wäre  er 


Wurzbach-Sammlung  der  Stadtbibliothek  berichtet  nämlich  von  einem 
Ausschluß  aus  dem  Melker  Gymnasium  wegen  TJnfleißes  und  eine  ulkige 
Selbstbiographie  in  den  Mittwochsblättern  schien  dies  zu  bestätigen. 
Offenbar  handelt  es  sich  aber  um  eine  spaßige  Erfindung  Baumanns, 
denn  eine  gelegentlich  einer  Wachaufahrt  mit  gütiger  Erlaubnis  Sr.  Hoch- 
würden Herrn  Schulrates  Ulbrich  erfolgte  Einsichtnahme  in  die  Melker 
Klassenbücher  brachte  mit  „Eminenz"  in  Sitten  und  Fleiß  und  anderen 
schönen  Noten  die  völlige  Unschuld  des  Beschuldigten   ans   Licht. 

*)  Natürlich  nicht  die  erst  1860  geschaffene  Volksvertretung, 
sondern  ein  aus  dem  Vormärz  übrig  gebliebener  aus  Exzellenzen  zu- 
sammengesetzter Beirat  der  Krone.  —  -)  Was  freilich  in  österreichisch- 
vormärzlicher  Zeit  kein  Zeichen  von  Bildungsmangel  ist;  ein  Moritz 
von  Schwind  schreibt  trotz  Universitätsstudium  nicht  besser  orthogra- 
phisch als  sein  Freund  und  Landsmann  Baumann.  Die  Ursache  ist 
bekanntlich  der  sehr  mangelhafte  Deutschunterricht  an  den  damaligen 
österreichischen  Schulen,  der  den  heimischen  Dichtern  so  manchen  Vor- 
wurf von  der  norddeutschen  Kritik  eintrug. 


nicht  so  ein  „ganzer  Kerl"  geworden,  an  dem  man  seine 
Freude  hat;  was  ihm  an  erworbenem  Wissen  abging,  ersetzte 
Bau  mann  reichlich  durch  Mutterwitz,  so  daß  er  auch  da, 
wo  es  nicht  auf  den  Spaß  allein  ankam,  im  Verkehr  mit  den 
geistigen  Häuptern  seiner  Vaterstadt  eine  durchaus  gleich- 
wertige Bolle  spielte. 

Schon  zu  Anfang  der  dreißiger  Jahre  finden  wir  im 
„Blauen  Stern"  auf  der  Brandstatt  und  in  „Neuners 
silbernem  Kaffeehaus"  in  der  Plankengasse,  den  da- 
maligen Eendezvous  des  literarischen  Wien,  den  „jungen 
überlustigen  Alexander  Baumann"  unter  den  Stammgästen. 
Mit  einigen  der  bedeutenden  Männer,  die  hier  tägUch  zu- 
sammenkamen, tritt  Baumann  in  ein  näheres  Verhältnis;  vor 
allem  mit  Bauernfeld,  der  ihn  1836  in  sein  Döblinger  Garten- 
haus mitnimmt^)  und  sein  Partner  beim  Verkehr  in  geselligen 
Wiener  Familien  wird;  mit  Moriz  v.  Schwind,  der  freilich 
seinen  ständigen  Wohnsitz  längst  in  München  aufgeschlagen 
hat  und  sich  in  seinen  Briefen  an  Bauernfeld  nicht  oft  genug 
nach  ,,Kifuen"2)  erkundigen  kann;  mit  Anastasius  Grün^) 
und  mit  Nikolaus  Lenau.*) 

Einen  geschlosseneren  Charakter  als  die  „Stern- 
gesellschaft",  welche  sich  1839  aufgelöst  hatte,  trug  die  im 
Herbste  1840  von  dem  Volksdramatiker  Friedrich  Kaiser 
gegründete  ,,Concordia",  jetzt  zum  Unterschied  von  dem 


1)  Vgl.  Tagebuchnotiz,  a.  a.  0.  Nr.  273. 

2)  Spitznamen  Baumanns  nach  einem  seiner  Deklamations- 
kunststücke. 

^)  Ein  Brief  des  Grafen  Auersperg  an  Baumann  von  Schöchtner 
veröffentlicht  a.  a.  O.  Noch  in  seiner  Rede  zu  Bauernfelds  70.  Geburts- 
tag gedenkt  er  des  Liedermundes  Alexander  Baumanns.  Neue  freie  Presse 
14.  1.  1872. 

*)  Am  19.  Okt.  1834  finden  wir  Baumann  unter  den  fünfzehn 
Liter atoren,  welchen  Lenau  seinen  Faust  vorliest.  Auf  welche  Gesellschaft 
sich  Lenaus  Abschiedsbrief  an  B.  vom  12.  Nov.  1835  (bei  Schöchtner) 
bezieht,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Vgl.  L.  A.  Frankl,  Lenau  und  Sophie 
Löwenthal,  Stuttgart  1891,  S.  27;  Castle,  Nik.  Lenau,  Lpz.  1902,  S.  63; 
ders.  Lenau  und  die  Familie  Löwenthal,  Lpz.  1906,  S.  XIII,  32,  83; 
Eug.  Obermayer,  Nie.  Lenau  in  Leben  u.  Dichten.  Oest.  Jahrb.  hg.  v. 
Frh.  v.  Helfert  XII.  1888  S.  247 f.;  Bauernfeld  an  Holtei,  18.  Nov.  1839: 
Grillparzers  Gespräche  Nr.  713  (III.  Bd.  S.  190). 
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heutigen  Journalisten-  und  Schriftstellerverein  die  ,,vor- 
märzKche"  genannt.  Auch  hier  wurde  Baumann  Mitglied  und 
nahm  an  den  zu  Ehren  bedeutender  Schriftsteller  abgehal- 
tenen Festen  lebhaften  Anteil.  So  finden  wir  ihn  bei  der 
feierlichen  Aufnahme  Grillparzers  in  den  Verein  (Winter 
1840/41),  bei  der  Feier  von  Grillparzers  Geburtstag  (1844), 
bei  welcher  er  auch  für  das  dem  Dichter  überreichte  „Album" 
ein  Gedicht  beisteuert,  bei  dem  Feste  für  öhlenschläger  im 
selben  Jahre,  für  Castelli  (1846)  und  für  Meyerbeer  (1847). 
Etwas  später  als  die  Concordia,  im  Winter  1841  auf 
1842,  konstituierte  sich  auf  Anregung  Karls  von  Holtei  eine 
lustige  Künstlergesellschaft,  das  „Soupiritum",  so  genannt 
nach  dem  „Souper",  das  man  für  48  Kreuzer  Konventions- 
münze anfangs  an  mehreren  Tagen  der  Woche,  später  jeden 
Freitag  im  „Matschakerhof"  und  nach  dessen  Demoüerung 
in  der  „Kaiserin  von  Österreich"  einnahm.  Das  war  eine 
regelrechte  Fortsetzung  der  berühmten,  wegen  vermeintlicher 
politischer  Umtriebe  1826  polizeilich  aufgehobenen  „Lud- 
lamshöhle",  deren  Mitglieder  sich  allerdings  auch  in  der 
Zwischenzeit  im  „Stern"  bei  „Adelgeist"  usw.  zu  geselligem 
Tun  getroffen  hatten,  jetzt  aber  erst  die  alten,  feierlich- 
komischen Satzungen  und  Bräuche  in  regelmäßigen  Sitzungen 
wieder  aufnahmen.  Der  Ton  der  Unterhaltung  war  derselbe 
ungeniert-satirisch-ausgelassene  geblieben,  der  Stoff  hatte 
sich  ein  wenig  geändert:  eine  jüngere  Generation,  Männer 
wie  Bauernfeld,  A.  J.  Becher,  Tausenau,  trat  hinzu,  die 
Pariser  Julirevolution  lag  dazwischen.  War ,  ,Mutter  Ludlam' ' , 
in  der  man  allen  möglichen  Spaß,  nur  nicht  Politik  getrieben 
hatte,  ganz  unschuldig  verfolgt  worden,  so  wäre  hier  schon 
mehr  Grund  zum  Verdacht  gewesen;  denn  die  Ideen  des 
Liberalismus,  die  Unzufriedenheit  mit  dem  alten  Metternich- 
Sedlnitzkyschen  System  hatten  die  Gemüter  erfaßt  und  gaben 
den  ,, Soupierern"  zu  den  ausgelassensten  Parodierungen  einer 
hoch  weisen  Eegierung  und  ihrer  Heldentaten  Anlaß.  Ein 
anderer  Unterschied  von  der  „Ludlam"  ist,  daß  das  Soupiri- 
tum  nicht  mehr  so  publik  war,  wie  seine  Vorgängerin,  da  ihm 
die  ,, Concordia",  welcher  die  meisten  Soupiriten  gleichzeitig 
angehörten,  einen  Teil  seiner  Aufgabe,  die  Eepräsentierung 


der  Wiener  Schriftwelt,  abgenommen  hatte.  In  den  März- 
tagen des  Jahres  1848  hat  sich  das  Sonpiritum  aufgelöst. 
Baumann  war  eines  der  eifrigsten  und  beliebtesten  Mitglieder. 
Als  der  Stm*m  des  Eevolutions Jahres  sich  gelegt  hatte,  man 
sich  an  die  Leiden  der  Reaktion  zu  gewöhnen  begann,  wandten 
sich  auch  die  ,, Gnomen"  (so  hatten  sich  die  ,, Soupierer" 
inzwischen  umgetauft)  ihrer  alten  ,, Höhle"  zu,  oder  eigentlich 
einer  neuen,  der  „Baumannshöhle"  in  der  Wohnung 
Alexander  Baumanns,  der  zum  ,, König"  ausgerufen  wurde. 
Während  Avir  für  die  Geschichte  des  ,,Soupiritums  auf  die 
Schilderungen  einiger  ihrer  berühmtesten  Mitgheder  ver- 
weisen,^) wollen  wir  uns  die  Baumannshöhle,  über  die  uns 
ein  reiches  Quellenmaterial  zur  Verfügung  steht,  sobald  wir 
mit  Baumanns  Persönlichkeit  vertrauter  geworden  sind,  noch 
genauer  ansehen.  Sie  bestand  etwa  vom  Jahre  1852  bis  zu 
Baumanns  Tod  (1857);  drei  Jahre  später  wurde  sie  unter 
gleichem  l!s^amen  in  der  Wohnung  Baron  Todescos  und  unter 
dem  Szepter  von  ,,Ludlams  Improvisator"  Heinrich  Sich- 
rowsky  wieder  aufgetan,  nach  dessen  Tode  (1866)  wurde 
Bauernfeld  König.  Als  die  Baumannshöhle  sich  1874  end- 
gültig auflöste,  war  schon  kein  alter  Ludlamit  mehr  unter 
ihren  Mitgliedern. 

Hatte  Baumanns  geselliges  Talent  in  den  bezeichneten 
Narrengesellschaften,  in  welchen  der  guten  Laune  und  dem 
schlechten  Witz  keine  Grenzen  gesteckt  waren,  das  geeignete 
Milieu  zur  ungezwungensten  Entfaltung  gefunden,  so  kam 
es  in  etwas  zahmeren  Formen  auf  dem  glatten  Parkett  der 
vornehmsten  Salons  nicht  minder  zur  Geltung.  Die  Aiisto- 
kratie  Wiens  war  damals  exklusiv.  Die  Liberalität,  welche 
Castle  2)  ihr  im  Verkehr  mit  den  übrigen  Ständen  nachrühmt, 


1)  Vgl.  Holtet,  Vierzig  Jahre,  2.  Aufl.  V,  367  und  Schlesische 
Zeitung  14,  15.  1.  1871  =  Grillparzers  Gespräche  Nr.  10  (I,  S.  199); 
Bauernfeld,  Aus  der  guten  alten  Wiener  Zeit.  Deutsches  Museum 
II.  1852,  S.  7—14;  L.  A.  Frankl,  Aus  halbvergangener  Zeit  V.  Die 
bürgerlichen  Soupirer:  Die  Presse,  1.  März  1862;  F.  Uhl,  Wien  1848 
bis  1888,  2.  Bd.,  S.  508;  Briefwechsel  zw.  Anast.  Grün  u.  L.  A.  Frankl, 
hg.  V.  B.  V.  Frankl- Hochwart,  Berl.  1897,  S.  6.  —  «)  Nikolaus  Lenau, 
Zur  Jahrhundertfeier  seiner  Geburt.    Leipzig  1902,  S.  18. 
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scheint  doch  nur  für  Ausnahmsfälle  zuzutreffen,  und  ich 
möchte  eher  Friedr.  Uhl  recht  geben,  welcher  für  die  vor- 
märzliche Zeit  gerade  die  Isolierung  der  einzelnen  Stände  und 
insbesondere  die  Abschließung  der  Schriftstellerwelt  von  der 
sogenannten  ,, höheren  Gesellschaft"  betont  hat:  ,,Der  Salon 
des  Hochadels  blieb  allen  verschlossen,  die  nicht  zum  Hoch- 
adel gehörten,  die  Wiener  Gesellschaftskreise  saßen  ab- 
geteilt wie  die  Kurien  im  Landhause:  Hochadel,  Eitter- 
stand  usw.  .  .  .  Daß  man  Schriftsteller  oder  Künstler  in  den 
Salon  geladen  hätte,  ist  uns  nicht  bekannt."^)  Übrigens  auch 
im  ,, Nachmärz"  kam  es  nicht  so  rasch  zur  gesellschaftlichen 
Emanzipation  der  bürgerlichen  Stände  —  Bauernfeld  klagt 
darüber  noch  20  Jahre  nach  der  Eevolution.  ^)  Also  vor  der 
Kunst  an  und  für  sich  beugte  man  sich  noch  nicht.  Es  gehörte 
persönliche  Qualifikation  dazu,  die  Vorm'teile  des  blauen 
Blutes  zu  besiegen;  und  die  besaß  Baumann.  Ein  hübscher 
Mensch  von  eleganten  Umgangsformen,  begabt  mit  dem 
sanguinischen  Temperament  des  Wieners,  mit  seinem  schlag- 
fertigen, oft  kecken,  nie  aber  verletzenden  Witz,  war  er  die 
Liebenswürdigkeit  in  Person  und  verstand  es  wie  kein 
zweiter,  in  jeder  Gesellschaft  die  Unterhaltung  in  Fluß  zu 
bringen.  Daß  Baumann  wirklich  ein  Unikum  als  Gesell- 
schafter war,  bezeugen  uns  Männer,  die,  selbst  gesellig  begabt, 
auf  lange  Erfahrungen  zurückblicken:  ,, Baumann  war  das 
geselligste  Talent,  das  mir  je  im  Leben  vorgekommen" 
(Bauernfeld),  ,, Alexanders  Talent  —  ja  ich  möchte  es  Genie 
nennen  —  für  das  Gemütlich-Komische  entwickelte  sich 
immer  mehr,  und  es  ist  mir  im  Leben  kein  zweiter  Mensch 
vorgekommen,  der  eine  Gesellschaft  so  gut  zu  unterhalten 
wußte  als  er.  Er  besaß  alles,  was  fröhlich  machen  kann  und 
ohne  Übertreibung,  und  dabei  auf  eine  so  einschmeichelnde 
Art,  daß  man  zugleich  herzlich  lachen  und  dem  Spaßmacher 


^)  „Wien  1848—1888",  S.  489.  Übrigens  nimmt  er  die  Salons  des 
Fürsten  Metternich  und  der  Fürstin  Eleonore  Schwarzenberg  von  diesem 
Abschließungsbestreben  aus.  Selir  aufschlußreich  für  die  Standesgrenzen 
des  Vormärz  sind  Karl  v.  Holteis  Ausführungen  in  den  „Vierzig  Jahren", 
6.  Bd.  (1846),  S.  134  ff.  —  Vgl.  ferner  R.  Lothar,  50  Jahre  Hoftheater 
I.  Bd.,  S.  7.  —  2)  Concordiakalender  f.  d.  J.   1868,  S.   55  ff. 
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gut  sein  mußte"  (Castelli).  ,,Ich  habe  nie  wieder  einen 
Menschen  von  so  hinreißend  natürlichem,  geselligem  Talent 
kennen  gelernt"  (Hanslick).  Eine  seiner  Künste,  die  ihm  alle 
Herzen  zutrug,  war  sein  meisterhaftes  Zither  spiel,  zu 
welchem  er  selbst,  später  im  Duett  mit  seiner  Freundin 
Mathilde  Wildauer,  der  „Burgtheater-Nandl",  ungemein 
gemütvoll  österreichische  Lieder  sang.  Die  Zither  war  der 
städtischen  Bevölkerung  der  dreißiger  Jahre  etwas  Neaes, 
man  kannte  sie  bis  dahin  nur  in  den  Händen  der  Bauern; 
Baumann  erst  hat  sie  ,, salonfähig"  gemacht.  ,,Da  Bua  in  der 
Fremd",  ein  Lied  von  Adolf  Schmidl,  komponiert  von 
Benedict  Eandhartinger^)  war  das  erste,  welches  Baumann 
beim  Grafen  Louis  Sz^chenyi  zur  Zither  vortrug,  die  nun  ein 
Lieblingsinstrument  des  hohen  Adels  und  bald  auch  des 
Bürgertams  wurde.  2)  Mit  den  Kompositionen  Baumanns 
und  des  ihm  durch  gleiche  Liebe  zum  Bauernvolk  und  seiner 
Kunst  zugetanen  Herzogs  Maximilian  in  Bayern,^)  des 
Vaters  der  Kaiserin  Elisabeth,  setzt  die  moderne  Zither- 
literatur ein  und  drängt  alsbald  die  von  der  Eomantik 
begünstigte  Gitarre  in  den  Hintergrund.^) 

Wir  müssen  Baumann  vor  der  naheliegenden  Ver- 
mutung schützen,  als  habe  er  in  den  vornehmen  Kreisen,  die 
ihn  in  ihre  Mitte  zogen,  bloß  den  ,, Spaßmacher"  abgegeben, 
als  ob  er  etwa  der  „engagierte"  Komödiant  gewesen  sei,  der 
ja,  sei  es  Schauspieler  oder  Musiker,  von  jeher  die  Protektion 
von  Hof  und  Adel  genossen  hatte,  indem  wir  mit  Uhl  betonen, 
daß  er  dort  stets  ,,als  Gleicher  unter  Gleichen"  verkehrte 
und  niemals  an  materielle  Entschädigung  dachte.    Auch  war 


^)  Erschienen  in  Wien  bei  Diabelli,  und  zwar  nach  Hofmeisters 
Monatsbericht  im  J.  1844,  aber  offenbar  bedeutend  früher  entstanden. 
—  2)  Wurzbach  24,  237;  Fr.  Schlögl,  Wiener  Blut.  3.  Aufl.  Wien 
1874,  S.  205.  Dass.  Gesammelte  Werke  I,  183  f.  —  3)  Briefe  des  Her- 
zogs an  Baumann  bei  Schöchtner  a.  a.  0.  Seine  Kompositionen  ,,Der 
Zitherspieler"  sind  Baumann  gewidmet.  Vgl.  A.  Dreyer,  Franz  von 
Kobell,  S.  21  Anm.  —  *)  Ein  Blick  in  Whistling- Hofmeisters  Hand- 
buch der  musikalischen  Literatur  beweist  dies.  Vgl.  auch  Ernst  Bier- 
naht, Die  Gitarre  seit  dem  3.  Jalurtausend  vor  Christus,  Berlin  1907, 
S.  134 — 136,  und  J.  E.  Bennert,  Illustr.  Geschichte  der  Zither,  Luxem- 
burg o.  J.  (1881),   S.  39  f. 
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Baumann  dem  Vornehmtum  herzlich  abgeneigt,  und  es  lag  ihm 
seinem  ganzen  Naturell  nach  nichts  ferner,  als  um  die  Gunst 
der  Großen  zu  buhlen ;  die  Gesellschaft  vielmehr  warb  um  die 
Gunst  des  Mannes,  der  die  Geselligkeit  zur  Kunst  ausgebildet 
hatte.  Es  blieb  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart,  daß  er  im 
Dienste  der  Geselligkeit  zu  viel  getan  habe;  das  mag  sein, 
wir  entschuldigen  ihn  wieder  mit  den  Worten  Uhls:  ,, Bau- 
mann war  eben  eine  überaus  liebenswürdige  Natur,  er  schlug 
nie  eine  Einladung  aus,  wenn  er  wußte,  daß  er  seine  sehr 
hoch  und  oft  auch  minder  hochgestellten  Nebenmenschen 
erfreuen  konnte." 

Die  Salons  des  Hochadels,  in  welchen  Baumann  Abend 
für  Abend  zubrachte,  waren  der  des  Staatskanzlers  Fürsten 
Metternich,  wo  die  Frau  des  Hauses  es  niemals  versäumte, 
dem  verhätschelten  Liebling  seine  Leibspeise  vorzusetzen,  der 
des  Staats-  und  Konferenzministers  Grafen  Kolowrat- 
Liebsteinsky,  in  dessen  Bureau  Baumann  angestellt  war, 
des  Grafen  Louis  Szechenyi,  bei  welchem  das  „Versprechen 
hinterm  Herd"  zur  ersten  Aufführung  kam  u.  a. ;  auch  bei 
Hofe  hatte  er  Zutritt,  und  seine  hohen  Beziehungen  hatten 
Ordensauszeichnungen  zur  Folge. 

Als  Gegenstück  zu  den  Salons  des  Hochadels  waren  seit 
dem  Wiener  Kongreß  die  der  Geldaristokratie  zu  hohem  Rufe 
gelangt.  Auch  diese  Kreise  pflegten  damals  noch  nicht  die 
Vertreter  der  schönen  Künste  en  masse  einzuladen,  i)  nur 
einzelne  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  hatten  Zutritt. 
Eduard  v.  Bauernfeld  war  hier  zu  Hause  und  Alexander  Bau- 
mann sein  getreuer  Knappe;  durch  die  Baumannshöhle, 
welcher  einige  Vertreter  der  haute  finance  als  Mitglieder  an- 
gehörten, wurden  diese  Beziehungen  gefestigt.  Zwei  Töchter 
des  Hauses  Gomperz,  die  an  der  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  der  Stadt  Wien  Anteil  haben,  waren  an  ,, Gnomen" 
verheiratet,  Sophie  an  Baron  Eduard  Todesco,  Josephine  an 
Leopold  V.  Wertheimstein.  Bei  Josephine  v.  Wertheim- 
stein gehörte  das  Freundeskleeblatt  Bauernfeld-Schwind- 
Dessauer-Baumann  zu  den  Intimen  des  Hauses.  2) 


M  Vgl,  Uhl  a.  a.   0.,    S.    498.   —  2)  Das  8.   Heft  der  „Gebirgs- 
bleameln"  ist  Josephine  von  Wertheimstein  gewidmet. 


—    11    — 

Endlich  haben  sich  natüi'lich  auch  die  gutbüi'gerlichen 
Kreise,  denen  Baumann  selber  angehörte,  seiner  geselhgen 
Gaben  zu  freuen  gehabt,  von  denen  wir  etwa  die  Familie 
seines  Taufpaten  Dr.  Merz  und  dessen  Schwiegersohnes 
Dr.  Peithner  von  Lichtenfels  nennen  wollen. 

Wem  Baumann,  der  in  den  städtischen  Salons  Zither 
spielte  und  Dialektüeder  sang,  etwa  als  Vater  des  ,,Salon- 
tirolertums"  erscheinen  sollte,  dem  ist  entgegenzuhalten,  daß 
es  Baumann  mit  seiner  Liebe  zu  Volksdichtung,  -musik  und 
-leben  dui'chaus  ernst  gewesen  ist;  er  hatte  sich  das  Ver- 
ständnis dafür  gründlich  angeeignet,  sein  inniges  öster- 
reichisches Heimatsgefühl  wuizelte  zum  guten  Teil  in  seiner 
Liebe  zu  den  Alpenländern,  und  diese  Liebe  war  kerngesund, 
ohne  Sentimentalität.  Alle  Jahre  brachte  er  die  Sommer  im 
Gebirge  zu.  Seine  Jugend  fällt  in  eine  Zeit,  in  der  die  alpine 
Touristik,  erst  im  Entstehen  begriffen,  noch  nicht  weitere 
Kreise  erfaßt  hat,  die  Alpenländer  noch  etwas  Urwüchsig- 
Unberührtes  haben,  den  Bauern,  wie  sie  Baumann  schildert, 
der  Fremde  noch  keine  alltägliche  Erscheinung  ist.  ,, Schon 
in  frühester  Jugend  übte  die  Gebirgswelt  einen  unbeschreib- 
lichen Zauber  auf  mich  aus ;  es  drängte  und  zog  mich  hinauf 
nach  allen  Spitzen  und  Gipfeln,  und  schon  als  Kind  malte  ich 
mir  in  meiner  Phantasie  riesige  Gestalten  aus,  die  am  Hori- 
zonte, den  Wanderstab  in  der  Hand,  von  einem  Bergrücken 
zum  andern,  immer  auf  der  Kante  fortschreitend,  lächelnd  ins 
Tal  herabsahen.  Ach  !  wie  beneidete  ich  damals  meine  selbst- 
erfundenen Eiesen.  —  Als  Student,  das  Eänzchen  am  Eücken, 
durchwanderte  ich  unser  schönes  Salzkammergut,  Steiermark, 
Kärnten,  erstieg  manche  Berge  und  Alpen  und  war  nun 
selbst  der  kleine  Eiese."^)  —  Baumanns  Begleiter  auf  diesen 
Fußwanderungen,  welche  sich  über  das  ganze  Gebiet  der 
österreichischen  Alpen  erstreckten,  wurde  der  berühmte 
Schubertsänger  Baron  Schönstein; 2)  der  Lieblingsauf ent- 

^)  Aus  der  Heimath.  Vorwort  S.  V.  —  -)  Karl  Freiherr  Frey 
von  Schönstein  (1797 — 1876).  Goth.  Genealog.  Taschenb.  d.  freiherrl. 
Häuser,  1856,  S.  182,  1877,  S.  996;  Wurzbach,  Bd.  32,  S.  36,  53  unter 
Schubert,  Bd.  51,  S.  176  unter  Vogl;  Eiemann,  Musiklexikon  5.  Aufl.  S. 
1189;  ders.  Geschichte  der  Musik  seit  Beethoven.  Berl.  u.  Stuttg.  1901, 
S.   125  f.;  H.   Kreißle  v.   HeUborn,  Franz  Schubert.    Wien  1865,  S.  135, 
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halt  der  beiden  war  der  Grundlsee  mit  den  umliegenden  Bergen 
und  Almhütten,  wo  sie  ein  besonders  fröhliches,  sanges- 
lustiges Völkchen  vorfanden.  Man  lebte  sich  beim  Landvolke 
ein,  legte  —  was  damals  neu  war  —  die  nationale  Tracht  an, 
erlernte  Dialekt,  Zitherspiel,  Gesang  und  Tanz  des  Bauern- 
volkes und  brachte  es  dahin,  bei  den  anfangs  scheu  und  spröde 
tuenden  Holzknechten,  Jägern  und  Almerinnen  heimisch 
zu  werden.  Tagelang  wurde  nun  auf  der  ,,Vordernbach-Alm" 
gehaust,  von  da  aus  Ausflüge  und  Jagden  unternommen  — 
Baumann  war  ein  leidenschaftlicher  Jäger  — ,  die  Abende 
aber  im  geselligen  Kreise  der  Sennhütte  bei  Zitherspiel, 
Schnadahüpfeln,  Chorgesängen  und  Tanz  beschlossen.  Und 
füi"  den  Steirertanz  ist  Baumann  ganz  so  begeistert  wie  sein 
großer  Freund  und  Landsmann  Lenau.  Ein  sehr  hübscher 
Zufall  ist  es,  daß  ein  moderner  Schriftsteller,  Max  Burckhard, 
ganz  dasselbe  Winkelchen  Steiermarks,  das  Baumann  so  ans 
Herz  gewachsen  war,  mit  fast  denselben  Worten  schildert.^) 

Die  Früchte  dieses  Landlebens  waren  die  ,,Gebirgs- 
bleameln,  Lieder  in  österreichischer  Mundart",  anfangs  nui* 
durch  Baumanns  eigenen  Vortrag  bei  den  Ausseer  Bauern  und 
in  den  Wiener  Salons  verbreitet,  später,  von  1842  ab  —  und 
bei  Baumanns  anspruchslosem  Wesen  wahrscheinlich  erst  auf 
Drängen  von  Freunden  und  Verehrern  —  in  einzelnen  Heften 
für  Zither  und  Klavier  in  Stich  gegeben,  and  die  „Singspiele 
aus  den  österreichischen  Bergen  im  Volksdialekt"  mit  dem 
„Versprechen  hinterm  Herd". 

Zur  ,,NaDdl"  aber  sind  nicht  bloß  die  steirischen 
Almerinnen  Modell  gestanden,  sondern  es  gab  auch  ein 
lebendiges  künstlerisches  Urbild:    die    Schauspielerin    Ma- 


136,  138,  139,  142;  NiggU,  Schubert  S.  36,  37  f.;  Bauernfelds  Tagebücher 
Nr.  250;  Vesque  v.  Püttlingen  Tgb.  (5.  1.  1826),  S.  18;  Führich,  Moriz 
V.  Schwind,  Lpz.  1871,  S.  12;  Luise  Gräfin  Schönfeld- Neumann,  Er- 
innerungen, Ost.  Rdschau.  V,  72.  —  Das  1.  Heft  der  Gebirgsbleameln 
und  „Aus  der  Heimath"  sind  ihm  gewidmet. 

^)  In  seiner  Rezension  von  Frauengrubers  Ausseer  G'schichten. 
,,Zeit"  24.  November  1902,  Dass.  Quer  durch  Juristerei  und  Leben, 
Vorträge  und  Aufsätze,  Wien  1905,  S.  281—292,  bes.  S.  283  ff.  —  Eine 
wahrhaft  künstlerische  Verherrlichung  hat  das  niedliche  Ländchen  in 
jüngster  Zeit  durch  Konrad  M  au  t  n  er  s  ..Steyrisches  Rasplwerk"  gefunden. 
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thilde  Wildauer  (1820— 1878). i)  Mit  ihr  war  Baumann  in 
dauernder  inniger  Freundschaft  verbunden.  Die  beiden 
waren  kongenial.  Auch  Baumann  war  ein  sehr  begabter 
Schauspieler,  wenn  auch  nicht  von  Beruf,  in  der  Darstellung 
des  Komischen  waren  sie  beide  unerreicht ;  beide  echte  lustige 
Wiener  Kinder,  liebten  sie  das  Landleben  außerordentlich 
und  verbrachten  auch  gemeinschaftlich  die  Sommer  im  Salz- 
kammergut, wo  sie  am  Grundlsee  eine  Künstlerkolonie 
gründeten; 2)  beide  waren  angenehme  und  gesuchte  Gesell- 
schafter, auch  die  Wildauer  spielte  eine  hervorragende,  für 
eine  Schauspielerin  damaliger  Zeit  ganz  außergewöhnliche 
EoUe  bei  den  höheren  Zehntausend  Wiens.  Sie  war  eine 
„reizende  Blondine  mit  schmachtend  schalkhaften  Augen" 
und  entwickelte  sich  von  jugendhch-graziöser  Anmut  in 
reiferen  Jahren  zur  prangenden  Schönheit.  Von  dem  pen- 
sionierten Hofschauspieler  Müller,  dem  Vater  der  Sophie 
Müller,  ausgebildet,  wurde  sie  nach  vorzüglich  ausgefallener 
„Talentprobe"  schon  mit  14  Jahren  als  „Xaive"  ans  Burg- 
theater engagiert.  Da  sie  aber  für  die  erste  Zeit  keine  ihren 
Fähigkeiten  entsprechende  Verwendung  fand,  trat  sie  neben- 
bei auch  auf  den  Vorstadttheatern  als  Soubrette  in  Lokal- 
possen auf,  und  das  wäre  das  richtige  Fach  gewesen  für  ihre 
eminent  komische  Begabung,  in  diesem  Genre,  das  sie  mit 
ihrer  „Nandl"  zm'  höchsten  Vollendung  geführt  hat,  hätte 
sie,  wie  Laube  meint,  „eine  zweite  bessere  Gallmeyer"  werden 
können;  aber  inzwischen  hatte  sie  auch  im  feinen  LustsjDiel 
große  Erfolge  errungen  und  wollte  nun  das  Burgtheater  nicht 
mit  der  Vorstadt  vertauschen;  und  ein  zweites  Moment  kam 
hinzu:    sie   hatte  eine  hübsche  Sopranstimme  —  nach  Uhl 


1)  Wurzbach  56  (1888),  131—136;  Laube,  Das  Burgtheater. 
Ausgew.  Wke.  in  10  Bdn.  v.  H.  H.  Houben  V,  S.  100—103;  Gutzkow, 
Wiener  Eindrücke.  Ges.  Wke.  III,  306;  Costenoble,  Aus  dem  Burg- 
theater 1818—1837.  Tagebuchblätter.  2  Bde.  Hg.  v.  Glossy  u.  Zeidler, 
2.  Bd.  14.  März,  1.  Aprü,  23„  25.  Mai,  14.,  24.  Juni,  20.  Juli,  24.  Okt.  1834, 
19.  Mai  1835  usf.;  Luise  Gräfin  Schönfeld-Neumann,  Erinnerungen, 
Ost.  Rdsch.  V,  176,  263.  Von  den  Nekrologen  vgl.  Presse,  24.  Dez.; 
Neues  W^iener  Tagblatt  24.  Dez.;  Neue  freie  Presse  23.,  24.  Dez.  1878. 
—  -)  Mitteilung  von  Dr.  Anton  Bettelheim. 
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war  es  Baumann,  der  sie  entdeckte  — ;  diese  übte  sie  unermüd- 
lich und  erlangte  in  kürzester  Zeit  eine  vollendete  Technik. 
1845  trat  sie  zum  erstenmal  in  großen  Opernrollen  im  Joseph- 
städtertheater auf,  1850  in  der  Oper,  und  1854  setzte  sie  das 
seltsame  Doppelengagement  auf  beiden  Hoftheatern  durch, 
trat  aber  im  Burgtheater  immer  seltener  auf,  und  zwar  fast 
nur  mehr  im  ,, Versprechen  hinterm  Herd",  um  dagegen  in 
der  Oper  als  ,, Primadonna"  zu  glänzen.  1864  trat  sie  nach 
einer  durch  Nachlassen  ihrer  Stimmittel  veranlaßten  Miß- 
fallensäußerung im  Publikum  beleidigt  von  der  Bühne 
zurück,  und  Laube,  der  auf  ihr  darstellerisches  Talent  nur 
wider  Willen  zugunsten  des  Schwestertheaters  verzichtet 
hatte,  bemühte  sich,  sie  nun  wieder  fürs  Burgtheater,  sich  auf 
die  künftige  ,, komische  Alte"  freuend,  zu  gewinnen.  Das  war 
aber  eine  ganz  verfehlte  Hoffnung,  dazu  war  die  Wildauer 
viel  zu  eitel;  sie  hatte  überhaupt,  so  ausgesprochen  ihre 
Begabung  war,  keine  Freude  an  ihrem  Beruf.  ,,]Srandr'  war 
ihre  beste  Eolle,  die  sie  auch  auf  Gastspielen  in  den  öster- 
reichischen Provinzen  und  im  Eeiche  vorführen  mußte;  in 
dieser  Eolle  haben  ihr  die  berühmtesten  Soubretten  nach- 
geeifert, ohne  sie  zu  erreichen:  „Da  war  alles  in  Haltung, 
in  Gebärde,  im  Aussehen  und  in  der  Ausdrucksweise  der 
ISTatur  förmlich  abgelauscht,"  sagt  ihre  Kollegin  Louise  Neu- 
mann. Baumann  hatte  die  Eolle,  wie  auch  andere  in  seinen 
Stücken,  für  sie  geschrieben  und  verdankte  ihr  den  Erfolg 
seines  „Versprechens  hinterm  Herd".  Es  war  die  Schöpfung 
zweier  gleichgestimmten  Seelen.  Als  Baumann  starb  und  man 
die  Gebrochene  trösten  wollte,  sagte  sie:  ,,Ach,  was  nützen 
alle  Trostgründe;  ich  habe  das  Beste  verloren,  was  ich  besaß, 
einen  Freund;  wäre  er  mein  Geliebter  gewesen,  es  wäre  nichts; 
ein  Freund  ist  unersetzlich !"  Gleich  ihrem  Freunde  ist  sie 
zu  Weihnachten  gestorben. 

Der  Dritte  im  Bunde  zu  Aussee  und  Ischl   war  der 
Komponist  Josef  Dessauer^)  (1798 — 1876),  ein  feiner  Welt- 


I 


1)  Wurzbach  3  (1858),  255—57.  Naumann,  lUustr.  Musik- 
geschichte. 2.  Bd.  880  f.  P.  HMouin,  Mosaique,  Paris  1856,  S.  602. 
Bauernfeld,  Meister  Favilla:    Die  Heimat.  1877,  II.  Bd.  Jetzt  am  besten 


I 


—     15     — 

mann,  aus  einer  Prager  jüdischen  Bankierfamilie  stammend, 
in  manchem  Baumann  sinnesverwandt,  in  manchem  das 
gerade  Gegenteil:  wie  er  Salonlöwe,  wie  er  ein  witziger 
humorvoller  Mensch,  aber  im  Temperament  grundver- 
schieden; war  Baumann  die  Lebensfreude  selbst,  so  neigte 
Dessauer  zm'  Hypochondrie,  was  ihm  in  der  ,, Baumannshöhle" 
den  Beinamen  ,,Eaunzeander"  eintrug.  Mit  Baumann  teilte 
er  die  Liebe  zu  den  oberösterreichisch-steirischen  Bergen, 
zu  den  Volksmelodien  und  zum  Baueruvolke  selbst.  Da 
hatten  sie  ein  paar  begabte  Burschen  gefunden,  denen  sie 
ihre  Fürsorge  angedeihen  ließen,  die  zwei  Schwegelpfeifer 
Franz  und  Sepp  Steinegger  vulgo  Willhalman,^)  die  Bau- 
mann auch  in  einem  gelungenen  Liedchen  ,,Die  zwoa  Pfeifa- 
bubn"  besungen  hat,  und  den  Gitarrespieler  Albin  Schraml. 
Die  beiden  Pfeifer  nahm  Dessauer  nach  Wien  mit,  wo  sie 
alle  Jahre  auf  ein  paar  Wochen  beim  Grafen  Hans  Wilczek 
Unterkunft  fanden;  dem  , .Albin"  verschaffte  er  die  jVIittel 
zur  Eimichtung  einer  Gastwirtschaft,  dem  nachmals  be- 
kannten ,, Hotel  Schraml"  am  Grundlsee.  So  tief  wie  Bau- 
mann wurzelt  Dessauer  nicht  im  Steirischen,  er  war  ein 
Mensch  von  durchaus  internationaler  Bildung;  in  Paris, 
Mailand  und  Neapel  so  zu  Hause  wie  in  Wien,  hat  er  sich 
namentlich  in  Frankreich  Verdienste  um  die  deutsche  Musik 
erworben,  indem  er  dort  das  deutsche  Wort  ,,Lied"  füi* 
la  chanson  populaire  einbüi'gerte.  Seinen  Kompositionen 
wird  die  Fähigkeit  mannigfaltiger  nationaler  Charakteristik 
nachgerühmt.  Baumann  dagegen  war  als  Dichter  und 
Komponist  wie  als  Mensch  ganz  und  um'  Österreicher ;  verirrt 
sich  seine  Phantasie  in  die  Fremde,  so  bringt  sie  ihm  kein 
Glück.  Von  Eeisen,  die  auch  ihn  weit  herumführten,  zurück- 
gekehrt, findet  er  es  als  unverfälschter  Wiener  immer  wieder 
„zu  Hause"   am  schönsten.      Für  Baumann  hat  Dessauer 


Gesammelte  Aufsätze  hg.  v.  Hock,  S.  302 — 327.  Schriften  des  lit.  Ver. 
in  Wien  IV;  Grülparzers  Gespräche,  bes.  916  II.  (Wilh.  Bogners  Tage- 
buch. ) 

1)  Ihr  Porträt  von  Ranftl,  1853,  hat  Konrad  Mautner  in  Gössl  am 
Grundlsee  gefunden  und  in  der  Zeitschr.  f.  öst.  Volkskunde  XVI,  1910 
zu  S.  152,  Taf.  I,  veröffentlicht. 
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einen  mißglückten  Operntext  „Dominga"  komponiert.  Ein 
gemeinsames  poetisch-musikalisches  Werk  aus  dem  Alpen- 
revier, welches  Hanslick  von  ihrem  freundschaftlichen  Zu- 
sammenwirken erhofft  hatte,  kam  nicht  zum  Vorschein. 

Für  die  Charakteristik  jedes  ,,vormärzhchen"  Schrift- 
stellers ist  seine  Stellungnahme  zu  der  Bewegung  des  Jahres 
1848  bedeutsam.  Baumann  liebte  sein  Österreich  über  alles 
und  hatte  als  gemütlicher  Wiener  wenig  Neigung  zur  Politik ; 
er  war  ein  guter  Staatsbürger  im  Sinne  des  alten  Österreich 
mit  einem  Ansatz  von  Konservativismus  im  Charakter,  also 
von  Natur  aus  ein  Gegner  der  Revolution.  Für-  den  Fürsten 
Metternich,  mit  dem  er  ja  in  nahem  Verkehr  stand,  hatte  er 
persönUche  Hochachtung;  Bauernfeld  notiert  1841  in  sein 
Tagebuch  (Nr.  345) :  ,,In  jeder  Gesellschaft  bin  ich  der  Vor- 
schimpfer —  bisweilen  zur  Verzweiflung  Alex.  Baumanns, 
wenn's  über  Metternich  losgeht."  Daß  Baumann  deswegen 
mit  dem  rückständigen  Eegierungssystem  durchaus  einver- 
standen gewesen  sein  muß,  ist  damit  nicht  gesagt;  wußte  er 
doch  in  der  Mitlwochsgesellschaft  in  der  Verspottung  der 
reaktionären  Politik  seinen  Mann  zu  stellen.  Zu  den  Sitzungen 
bei  Baron  Doblhoff  im  Ständehause,  wo  die  freisinnige  Partei 
vor  Aufbruch  der  Revolution  ihr  Lager  hatte,  wurde  Bau- 
mann von  Bauernfeld  eingeführt;  wenn  es  ihm  da  manchmal 
zu  radikal  herging,  so  wußte  er  sich  beim  Souper  etwa  mit 
einer  parodistischen  Freiheitstaumelrede  in  gebrochenem 
Magyarisch-deutsch  —  einer  Spezialität  seiner  Improvisa- 
tionskunst —  an  den  Umstürzlern  in  seiner  Art  zu  rächen. 
In  den  Märztagen  1848  war  Baumann  in  Wien;  wir  finden  ihn 
am  Krankenlager  des  durch  die  übermäßigen  Aufregungen 
dieser  Tage  von  einer  Gehirnhautentzündung  niedergewor- 
fenen Bauernfeld.  Während  der  Wiener  Oktoberkämpfe  ist 
Baumann  in  Leoben  an  der  Mur  mit  der  Abfassung  einer 
patriotischen  Dichtung  ,,Ehrenbuschn  fürd'  Oestereicher 
Aimee  in  Italien,  z'sambrockt  in  100  Schnadahipfln"  be- 
schäftigt. Daß  diese  Verslein  ihre  Wirkung  auf  die  Soldaten 
gehabt  haben,  anerkennt  ein  Handschreiben  des  Feld- 
marschalls Radetzky  aus  Verona,  den  29.  April  1850,  welches 
Baumann  mit  einem  kunstvoll  gearbeiteten  silbernen  Schreib- 


Tai  III. 


Alexander  Bauinann 

lith.  Eybl  1842. 
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zeug  durch  den  Ministerpräsidenten  Fürsten  Schwarzenberg 
überreicht  wurde. ^) 

Das  Beamtenleben  in  Wien,  welches  er  sich  ohnedies 
sehr  bequem  machen  konnte,  hat  Baumann,  abgesehen  von 
seinem  Landaufenthalt,  öfters  durch  Eeisen  unterbrochen.  2) 
Er  kam  nach  Deutschland,  3)  die  Wildauer  auf  Gastspielreisen 
begleitend,  nach  Italien  mit  dem  Bankier  Leopold  v.  Wert- 
heimstein; auch  in  Frankreich  und  England  scheint  er  ge- 
wesen zu  sein.  Auf  eine  Orientreise  nahm  ihn  im  Winter 
1854/55  der  Neffe  des  englischen  Premierministers  Grafen 
John  Eussel,  Sir  Arthur  Eussel,  als  Gesellschafter  mit;  es 
ging  nach  Ägypten  nilaufwärts  bis  nach  Nubien  und  wieder 
zurück  nach  Palästina.  Eine  handschriftliche  Beschreibung 
dieser  Eeise  im  Nachlaß  unter  dem  Titel  ,, Flüchtige  Bilder 
aus  einer  Eeise  durch  Nubien,  Ägypten  und  Syrien"  bringt 
nur  eine  ziemhch  trockene  Vorführung  der  Sehenswürdig- 
keiten und  kleinen  Erlebnisse  und  zeigt  so  gut  wie  gar  nichts 
von  Baumanns  humoristischer  Gabe.  Das  Ernste  liegt  ihm 
nicht,  er  darf  nur  die  Feder  zur  Hand  nehmen,  wenn  ihm  der 
Schalk  im  Nacken  sitzt. 

Auf  dieser  Eeise  scheint  sich  Baumann  auch  den  Keim 
zu  einer  rätselhaften  Krankheit  geholt  zu  haben,  die  im 
September  1857,  als  er  in  Steiermark  bei  einem  Grafen 
Attems  zur  Jagd  weilte,  zum  Ausbruch  kam  und  ihn  nach 
dreimonatigem,  mit  heldenmütiger  Standhaftigkeit  er- 
tragenem, qualvollem  Leiden  in  Graz  am  25.  Dezember  1857 
im  Alter  von  43  Jahren  dahinraffte.  Merkwürdigerweise 
starb  sein  Bruder  nicht  lange  darauf  an  demselben,  als  Blut- 
zersetzung bezeichneten  Leiden,  während  die  übrigen  Ge- 
schwister und  auch  die  Mutter  ein  hohes  Alter  erreichten. 
„Es  ist  wie  ein  Traum.  So  eine  lebensfrische  Natur !  .  .  .  Nun 
ist  eine  unausfüllbare  Lücke  in  unserm  Freundeskreise,  wie 
in  der  ganzen  Wiener  Geselligkeit",  notiert  Bauernfeld  in 
sein  Tagebuch. 


^)  Teile  dieses  Geschenks  befinden  sich  noch  im  Besitze  des  Herrn 
Löwe.  —  •)  Ob  des  Fürsten  Metternich  Absicht,  ihn  reisen  zu  lassen, 
(Bauernfelds  Tagebuch  Nr.  315,  März  1840)  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  ist  mir  nicht  bekannt.    —  »)  Vgl.  Theaterzeitung  21.  Juli  1850. 
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Baumann  war  auf  dreierlei  Kunstgebieten  tätig:  als 
Schriftsteller,  Komponist  und  Schauspieler.  Dilettant  ist  er 
eigentlich  in  allen  dreien.  Mcht  als  „Dichter"  gelten  zu 
wollen,  hat  er  selbst  mit  der  ihm  eigenen  Bescheidenheit  ein- 
gestanden, als  Komponist  ist  er  wegen  Mangels  an  jeder 
musikalischen  Bildung  Dilettant,  und  als  Schauspieler,  weil 
er  nie  die  Bretter  betreten  hat. 

Wenn  wir  Baumanns  schriftstellerische  Produkte 
sichten,  so  bleibt  uns  nicht  vieles,  was  die  Gegenwart  noch 
interessieren  könnte.  Als  Dialektlyriker  vielleicht  nicht  ohne 
Beruf,  gibt  er  sich  zu  leicht  formelle  Blößen ;  dennoch  werden 
einige  seiner  Dialektgedichte  mit  ihren  Melodien,  von  denen 
sie  unzertrennlich  sind,  abgesehen  davon,  daß  sie  das  Volk 
in  seinen  Liederschatz  aufgenommen  und  ihnen  dadurch 
historischen  Wert  gegeben  hat,  auch  heute  noch,  wo  wir 
mit  Dialektliteratui"  übersättigt  sind,  dem  Unbefangenen 
gefallen,  den  Liebhaber  erwärmen.  Zum  Lustspieldichter 
macht  Baumann  nicht  eine  hervorragende  dramatische  Ver- 
anlagung, sondern  sein  reicher  Schatz  an  komischen  Ein- 
fällen. Easch  gruppiert  sich  um  eine  witzig  erfundene 
Situation  eine  Handlung,  die,  ohne  genügend  motiviert  und 
dramatisch  ausgebaut  worden  zu  sein,  als  witziger  Einakter 
wirken  kann,  eine  Ausdehnung  auf  mehrere  Akte  aber  meist 
nicht  verträgt;  daß  er  es  trotzdem  wiederholt  versucht,  zeigt 
Baumanns  Mangel  an  Selbstkritik.  Das  ,, Handwerk"  versagt 
ihm  öfters.  Bekannt  geworden  und  geblieben  ist  nur  das 
„Versprechen  hinterm  Herd",  dessen  wirksame  Komik  auch 
noch  gefällt,  wenn  das  Sennhüttenmilieu  längst  nicht  mehr 
der  Modegeschmack  ist.  Seine  Theaterlaufbahn  eröffnete  Bau- 
mann mit  einem  eklatanten  Durchfall,  den  ihm  und  seinem 
Mitarbeiter  Gustav  v.  Franck  eine  Lokalposse  „Der  Malheur- 
schorschel"  bescherte.  Die  meisten  seiner  Stücke  wurden 
auf  dem  Burgtheater  gegeben,  bei  welchem  Baumann  woh] 
durch  hohe  Protektion  Eingang  gefunden  hat.  Folgende 
Dramen  haben  in  Wien  das  Lampenlicht  erblickt: 

1.  Der  Malheurschorschel,  1839  (Theater  an  der  Wien). 

2.  Die  beiden  Ärzte,  Lustsp.  in  3  Akten,  1840  (Burg- 
theater). 


—     19     — 

3.  's  erschti  Busserl,  Vorspiel,  1846  (Theater  a.  d.  Wien). 

4.  Das  Versprechen  hinterm  Herd,  1848  (Burgtheater). 

5.  Der  Freiherr  als  Wildschütz,  Nachspiel  1849  (Burg- 
theater), 

6.  Die  unnötigen  Intriguen,  Lustspiel  in  4  Akten,  1850 
(Burgtheater). 

7.  Eine  Liebschaft  in  Briefen,   Lsp.  in  2  Akten,  1851 
(Burgtheater). 

8.  Der    Holzknecht,    ernste    Szene    in    1    Akt,    1852 
(Theater  a.  d.  Wien). 

9.  Eeise  auf  gemeinschaftliche   Kosten,  nach  Angely, 
Lsp.  in  3  Akten,  1853  (Burgtheater). 

10.  Die  Engländerin,  Schwank  in  1  Akt,  1853  (Burg- 
theater). 

11.  Der  blaue   Frack   und   seine  Folgen,   Schwank  in 
1  Akt,  1857  (Carltheater). 

12.  Dominga,  kom.  Oper  in  2  Akten,  1860  (Oper). 

In  Prosa  hat  Baumann  nichts  veröffentlicht,  um  so  mehr 
aber  geschrieben.      Es   sind  Humoristika  für  die  lustigen 
Abende  im  Freundeskreis,  die  den  ganzen  Baumann  zeigen, 
aber  wegen  ihres  intimen  Charakters  nicht  füi'  die  Öffentlich 
keit  taugen. 

Als  Komponist  auf  Lieder  und  Tänze  beschränkt, 
muß  der  Dilettant  Baumann  fachliche  Hilfe  zu  Eate  ziehen. 
Die  Melodien  hatte  er  im  Kopf,  aber  zu  Papier  konnte  er  sie 
nicht  bringen.  Ob  es  wörtlich  zu  nehmen  ist,  was  Hanslick, 
Castelli  u.  a.  berichten,  Leopold  Schweitzer  bezweifelt  haben 
soll,^)  daß  Baumann  „keine  jSTote  gekannt  hat",  kommt  nicht 
in  Betracht,  jedenfalls  war  er  nicht  imstande,  seine  eigenen 
Melodien  aufzuschreiben,  sondern  mußte  sie,  wenn  sie  ver- 
öffentlicht werden  sollten,  einem  Freunde,  dem  Hofkapell- 
meister Benedikt  Randhartinger  vorsingen,  der  sie  in 
Noten  brachte  und  die  Begleitung  hinzufügte.  Daß  Bau- 
mann musikalisch  vollkommen  ungeschult  war,  konnte  der 
Natürlichkeit  seines  volksmäßigen  Komponierens  nur  förder- 


^)  Nach  Josef  Bocks  Einleitung  zur  Ausgabe  des  „Versprechens 
hinterm  Herd"  in  der  „Allg.  Nationalbibliothek",  S.  4. 
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lieh  sein,  denn  diese  Art  naiver,  rein  melodiöser  Erfindung 
hat  ohne  Zweifel  Ähnlichkeit  mit  der  Entstehung  der  Volks- 
weise. 

Das  Lieblingsgebiet  von  Baumanns  Dichtung  ist  also 
auch  das  seiner  Komposition :  das  volksmäßige  österreichische 
Lied.  Und  die  Melodien  haben  mehr  von  der  frischen,  wür- 
zigen Alpenluft  abbekommen  als  die  Texte.  Sie  veranschau- 
hchen  uns,  wie  es  die  rechte  Volksmusik  soll,  die  Gemüts- 
stimmung jenes  heiteren  Völkchens,  das  den  schönsten  Teil 
unseres  Vaterlandes  bewohnt.  Mag  an  den  Texten  manches 
auszusetzen  sein,  die  Melodien  haben  unseren  Beifall  un- 
beschränkt und  wissen  auch  nicht  selten  —  beide  sind  ja  im 
Volkslied  unzertrennlich  —  für  die  stiefmütterlicher  be- 
handelte poetische  Hälfte  unsere  Nachsicht  zu  erbetteln. 

Da  ich  nicht  musikalisch  gebildet  bin,  kann  ich  keine 
eingehende  Kritik  von  Baumanns  Kompositionen  geben  und 
begnüge  mich  mit  der  Mitteilung  meines  subjektiven  Ein- 
dj'ucks  und  Aufzählung  der  opera.^)  Von  der  zeitgenössischen 
Kritik  wurden  Baumanns  Kompositionen  beifällig  auf- 
genommen, 2)  und  kein  Geringerer  als  Eduard  Hanslick  war 
ihr  aufrichtiger  Verehrer;  Tatsache  ist,  daß  sie  noch  im 
Handel  sind  und  neu  aufgelegt  werden,  und  daß  auch  ab  und 
zu  etwas  davon  unter  neuem  Automamen  auftaucht,  wobei 
es  nicht  immer  zu  entscheiden  ist,  ob  Baumann  absichthch 
oder  unabsichtlich  die  Eolle  des  namenlosen  und  darum  von 
manchem  als  vogelfrei  betrachteten  Volksliedes  zugeschoben 
wurde.  ^) 

Baumann  hat  seine  eigenen  Gedichte  komponiert,  hoch- 
deutsche   und    Dialektgedichte,    dazu    einige    Lieder    ohne 


^)  Über  die  Frage  der  Originalität  der  Gebirgsbleamel-Melodien 
Näheres  im  betreffenden  Abscbnitt.  —  Die  seltsame  Enthüllung  Nagls 
in  seiner  Literaturgeschichte,  HansUck  sei  der  Komponist,  möchte  ich 
hier  nur  erwähnen,  seiner  Gesamtbeurteilung  Baumanns  weiter  unten 
widersprechen.  —  ^)  Wiener  Allg.  Musikzeitung  8.  u.  20.  12.  1842,  Nr. 
152;  16.  u.  18.  5.  1844,  Nr.  59  f. ;  Sammler  20.  12.  1842,  Nr.  203; 
Wiener  Zeitung,  Beilage  6.  10.  1854,  Nr.  45  (v.  Hanslick).  —  ^)  So 
kenne  ich  z.  B.  3  Baumannsche  Lieder  von  Carl  Udel  für  sein  Quartett 
bearbeitet  (  =  Gebirgsbl.  I,  3;  I,  5;  IX,  3);  ein  Lied  ohne  Worte  „Der 
traurige  Bua"  für  Streichzither  v.  A.  Lerche  (  =  Gebirgsbl.  I,  2). 
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Worte.  Es  sind  außer  den  österreichischen  „National- 
melodien" im  ^4  Takt  (Liedern  imd  Tänzen)  balladenartige 
Gesänge;  einige  Barkarolen  versetzen  ims  nach  Venedig. 
Die  Kunstgesänge  Baumanns  stehen  hinter  seinen  Volks- 
melodien nach  Hanslick  entschieden  zm-ück,  obwohl  sich 
auch  von  ihnen  einige  „außerordentlicher  Beliebtheit  erfreut 
haben." 

Die  25  Werke  sind  meist  für  1  oder  2  Singstimmen  mit 
Klavier-  oder  Zitherbegleitung  komponiert  und  in  Wien  bei 
Diabelli,  später  bei  Spina  im  Stich  erschienen.  Zum  hoch- 
deutschen resp.  „kunstmäßigen"  Genre  sind  zu  zählen: 

Op.  2  Der  Gondolier,  Barkarole  (1842).i)  Op.  4  Die 
Erwartung  am  Meere,  Barkarole  nach  einer  venet.  Volks- 
melodie (1844). 2)  Op.  5  Zitherständchen  (1845).  Op.  6 
Venetianische  Montferrina  (1845).  Op.  7  Der  kloani  Linza 
Postilion  (schlägt  schon  ins  Volkstümliche  hinüber)  (1845). 
Op.  8  Jankö  (1846).  Op.  9  Die  Flucht,  Eomanze  (1846). 
Op.  11  Der  Fischerin  Wiegenlied  (1847).  Op.  14  Kurze 
Geschichte  (1849).  Op.  17  Vor  dem  Gittertor,  Eomanze 
(1850).  Op.  19  Mein  Stern  (1851).  Op.  22  Der  Kranke  (1852). 
Op.  24  SchHttenliedchen  (1854). 

Das  ist  nur  scheinbar  schon  die  Hälfte.  Die  dem  voLks- 
tümhchen  Genre  zuzuzählenden  Werke  sind   umfangreicher: 

Op.  1,  3,  10,  13,  16,  20,  21,  23,  25;  die  9  Hefte  der 
,,Gebirgsbleameln",  Lieder  in  österreichischer  Volksmundart, 
jedes  Heft  zu  6  Liedern,  von  1842  ab  erschienen,  sowohl  mit 
Klavier-  als  auch  mit  Zitherbegleitung. 

Op.  12  österreichische  Ländler,  3  Hefte,  für  Zither 
(1847).  Op.  15  Steirische  Ländler,  für  Zither.  Op.  18  Traun- 
fischln,  f.  Zither  (10  Lieder  ohne  Worte). 

Die  „Gebirgsbleameln"  erschienen  neu  herausgegeben 
Wien  0.  J.  (zw.  1898  u.  1903)  bei  Ant.  Kiendl  in  3  Heften 
(54  Lieder). 

In  den  Bereich  von  Baumanns  musikalischer  Tätigkeit 
gehören  auch  Zitherspiel   und  Gesang;  wie  anmutig  er 

^)  Rezensionen:  Wiener  allgem.  Musikzeitung  8.  12.  1842,  Nr.  147; 
Sammler  20.  12.  1842,  Nr.  203.  —  '-)  Musikzeitung  16.,  18.  Mai  1844, 
Nr.  59,  60. 
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die  beiden  im  Vortrag  zu  vereinigen  wußte,  haben  wir  bereits 
gehört,  es  erübrigt  noch,  hervorzuheben,  daß  er  so  keusch 
war,  für  sein  Instrument  nur  die  dazu  passenden  volkstüm- 
lichen Weisen  zu  wählen,  so  daß  man  ihn  füi'  die  Zither- 
überschwemmung bei  der  nachfolgenden  Generation  nicht 
verantwortlich  machen  kann.  Auch  als  Sänger  war  er  ganz 
und  gar  Dilettant.  „Von  ihm  konnte  man  lernen,  wie  man 
ohne  alle  Stimme,  ja  mit  heiseren  rauhen  Tönen,  bloß  durch 
den  gemütUchen  Ausdruck  so  lieb  und  zu  Herzen  dringend 
singen  kann,  daß  dem  Hörer  wohl  dabei  wird"  (Castelli). 
„Besonderen  Eeiz  gewährt  der  Vortrag  dieser  Lieder  von  dem 
Dichter  selbst,  der  ihn  mit  solcher  Innigkeit  zu  durchdringen, 
mit  solcher  Wahrheit  zu  beleben  versteht,  als  hätte  er  selbst 
viele  Jahre  in  der  Gebirgswelt  verlebt.  (Das  trifft  ja  auch 
beinahe  zu !)  Wenn  man  diesen  rührenden  Liedern  gelauscht, 
wird  man  unwillkürlich  angeregt,  dem  Sänger  Handschlag 
und  Bruderschaft  anzubieten"  (J.  N.  Hofzinser).i) 

Am  ausgesprochensten  ist  Baumanns  Begabung  als 
Schauspieler.  Öffentlich  auf  getreten  ist  er,  soviel  wir  wissen, 
niemals,  um  so  eifriger  betätigte  er  sich  auf  Liebhaberbühnen. 
Die  waren  ja  im  alten,  theaterfreudigen  Wien  an  der  Tages- 
ordnung, das  Theaterspielen  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung 
noch  viel  mehr  in  Schwung  als  heutzutage,  besonders  bei  der 
Aristokratie.  So  konnte  also  ein  geborener  Mime  wie  Bau- 
mann für  sein  Talent  Betätigung  finden,  auch  ohne  den 
dazumal  gesellschaftlich  noch  immer  nicht  recht  vollwertigen 
Beruf  zu  erwählen.  Über  den  Umfang  und  die  Einzelheiten 
dieser  sich  ganz  in  privaten  Kreisen  abspielenden  Tätigkeit 
lassen  uns  die  Nachrichten  fast  ganz  im  Stich.  Wir  finden  ihn 
bei  Festlichkeiten  der  Aristokratie  nicht  selten  als  Eegisseur 
der  dramatischen  Aufführungen,  die  bei  solchen  Anlässen 
nie  fehlten.  Mathilde  Wildauer  ist  immer  an  seiner  Seite. 
In  der  „Casa  Szechenyi",  der  Wiege  des  „Versprechens 
hinterm  Herd",  in  welcher  unter  anderen  auch  Bauernfeld, 
Baron  Schönstein,  Luise  Neumann  verkehrten,  bildete 
sich  allmählich  unter  Mitwirkung  der  gräflichen  Familie  eine 


^)  Theater  Zeitung  27.  Juli  1842. 
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ständige,  wöchentlich  zusammentretende  Vereinigung,  „Con- 
cordia"  genannt,  zum  Zwecke  künstlerischer,  vor  allem 
dramatischer  Produktionen.  Andere  Häuser,  in  denen  Bau- 
mann fleißig  arrangierte,  waren  die  des  Fürsten  Schwaizen- 
berg,  des  Grafen  Fries  usf. 

Für  das  Liebhabertheater  auf  des  Grafen  Kolowrat 
Landsitz  in  Ischl  erbat  sich  Baumann  einmal,  es  war  im 
Sommer  1846,  von  seinem  Freunde  Bauernfeld  dessen  eben 
vollendete  politische  Satire  ,, Groß] ährig"  zur  Aufführung; 
er  selbst  übernahm  die  Eolle  des  ,, Liberalen"  Schmerl, 
Mathilde  Wildauer  die  der  Liebhaberin  (Auguste).  Dem 
Grafen,  der  als  Minister  des  Innern  gern  im  Gegensatz  zu 
seinem  Eivalen,  dem  Staatskanzler  Metternich,  den  Eeform- 
freundlichen  herauskehrte,  im  Grunde  aber  ebenso  reak- 
tionär war  wie  jener,  gefiel  diese  Posse,  welche  das  Metter- 
nichsche  „Abwarte" -System  ganz  unverhohlen  und  mit 
packender  Komik  persifliert;  und  so  erlebte  die  vielgestrenge 
österreichische  Zensur  das  tragikomische  Schauspiel,  daß  ein 
derart  ,,revolationäre3"  Stück  auf  das  k,  k.  Hoftheater  kam, 
in  dem  sonst  die  harmloseste  politische  Anspielung  unmög- 
lich war. 

Baumanns  Fach  als  Schauspieler  war  natüiiich  das 
komische.  Über  seine  Eollen  wissen  wir,  wie  gesagt,  fast  gar 
nichts,  jedenfalls  spielte  er  in  seinen  eigenen  Stücken  mit 
und  muß  bei  seiner  GeschickKchkeit  im  Kopieren  fremder 
Jargons  ein  vorzüglicher  ,,Strizow"  gewesen  sein.  Seine 
komische  Kraft  lag  hauptsächlich  im  Nachahmungstalent 
und  im  Improvisieren;  er  verlegte  sich  daher  mit  Glück  auf 
das  Solospiel  und  erfand  sich  dazu  seine  eigenen  Spezialitäten. 
Die  berühmteste  und  in  ihrer  Art  etwas  ganz  Einziges  waren 
seine  ungarischen  Eeden.  Obwohl  er  kein  Wort  ungarisch 
konnte,  wußte  er  den  Tonfall  und  Akzent  der  Sprache,  sowie 
das  feurige,  sich  im  Zorn  immer  mehr  steigernde  Tempera- 
ment eines  ungarischen  Eedners  mit  seiner  drastischen 
Mimik  so  überzeugend  nachzuahmen,  daß  die  Ziihörer  voll- 
kommen getäuscht  wurden  und  sogar  den  Sinn  zu  erraten 
glaubten,  obwohl  sie  natürlich  nichts  von  dem  Kauderwelsch 
verstanden  außer  einzelnen  Brocken,  wie  „Hugenottoknak", 
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„Meyerbeerhazy"  z.  B.  bei  einer  Eede  zn  Ehren  des  Kom- 
ponisten Meyerbeer;  Castelli  erzählt,  daß  bei  einer  solchen 
Rede  einmal  ein  Ungar  nnter  den  Zuhörern  ausgerufen  habe: 
,,Teremtete !  Der  Mann  spricht  ungarisch,  aber  ich  versteh 
ihn  nicht !"  Bin  andermal,  bei  einem  Grillparzerfest,  wurde 
ihm  die  Aufgabe  gestellt,  zu  beweisen,  daß  Kisfaludj"  ein  bei 
weitem  größerer  Dichter  sei  als  Grillparzer,  und  nie,  erzählt 
Kaiser,!)  habe  er  den  tragischen  Dichter  so  aus  vollem  Herzen 
lachen  gesehen,  als  während  dieses  Vortrages,  in  welchem  sein 
eigener  Name  mitten  unter  dem  ungarisch  klingenden 
Gallimathias  immer  nur  im  wegwerfendsten  Tone  als 
„Schwab-Grillparzer"  genannt  wurde.  Von  den  ,, Freiheits- 
taumelreden" bei  Doblhoff  war  schon  die  Rede.  Ein  Gegen- 
stück zu  den  ungarischen  waren  die  englischen  Reden,  welche 
ebenso  vollkommene  Wirkung  hatten.  Jedoch  dürfte  Hans- 
lick  sich  irren,  wenn  er  meint,  Baumann  habe  auch  vom 
Englischen  kein  Wort  verstanden.  Er  war  nicht  ohne  Sprachen- 
talent und  scheint  wenigstens  französisch  und  englisch 
einigermaßen  gekannt  zu  haben,  das  Ungarische  allerdings 
war  ihm  vollkommen  fremd.  Hingegen  bestand  sein  Kunst- 
stück darin,  aus  den  nachgeahmten  Sprachen  kein  Wort  in 
seiner  Rede  anzuwenden.  Ins  englische  Repertoire  gehörte 
auch  die  Deklamation  von  Castellis  nö.  Dialektgedicht  „Der 
vierbladladi  Klee"  (natüiiich  ,,kli"  ausgesprochen!).  Ein 
anderes  Deklamationskunststück  war  Pfeffels  Ballade 
,,Kifuen",  welche  er  als  dummer  und  verlegener  ,, Bauern- 
junge vor  der  Prüfungskommission"  mit  stets  neuen  Nuancen 
des  Steckenbleibens  vortrug,  um  sich  schließlich  mit  einem 
unbeschreiblich  blöden  Kratzfuß  zu  empfehlen.  ,,In  der 
Kunst,  das  Komische  auf  die  natürlichste  Weise  zur  Er- 
scheinung zu  bringen,  kam  ihm  niemand  gleich,  Scholz  und 
Beckmann  kaum  nahe",  berichtet  Bauernfeld. 

Mit  seiner  fruchtbaren  Tätigkeit  als  Komiker  steht 
Baumanns  Schriftstellerei  in  Zusammenhang,  wenngleich  auf 
sie  nur  ein  kleiner  Anteil  abfällt;  wo  er  seiner  Laune  die 
Zügel  schießen  lassen  kann,  ist  er  am  besten.  Aber  wie  selten 


')  Vgl.  Grillparzers  Gespräche  Nr.  728. 
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ist  das  der  Fall !  Ein  Talent,  das  in  unserm  papierenen  Zeit- 
alter immer  seltener  wird,  hat  Baumann  so  reichlicli  besessen : 
das  Improvisationstalent !  Er  brauchte  sich  auf  seine  komi- 
schen Vorträge  nicht  erst  vorzubereiten;  das  entstand  alles 
impulsiv  bei  ihm.  Improvisieren  und  Konzipieren  gedeihen 
aber,  wie  es  scheint,  in  einem  Kopfe  nicht  gut  nebeneinander, 
und  so  kommt  es,  daß  sich  Baumann  mit  der  Feder  in  der 
Hand  oft  so  ohnmächtig  zeigt,  der  überschäumend  Lustige 
so  trocken  wird !  So  wollen  wir  denn  seinem  wackeren 
Füi'sprech  Hanslick  noch  einmal  das  Wort  geben:  ,,Was 
Baumann  an  Dichtungen  veröffentlicht  hat,  ist  nicht  entfernt 
so  originell  und  köstlich,  als  es  seine  Improvisationen  im 
Freundeskreise  waren.  Die  liebenswürdigsten  Einfälle  seines 
Witzes  und  Gemüts  gab  er  im  geselligen  Verkehr  aus;  er 
gehörte  zu  den  Menschen,  die  ihr  Bestes  nicht  nieder- 
geschrieben, sondern  gesprochen  haben." 

Die  Autorschaft  des  ,, Versprechens  hinterm  Herd" 
allein  aber  hätte  Baumann  niemals  den  Eang  unter  den  zeit- 
genössischen Schriftstellern  Wiens  eingetragen,  den  er  tat- 
sächlich innehatte.  Bauernfeld  hat  ihn  am  besten  gekannt 
und  urteilt  darüber,  wie  folgt:  ,,Der  Verfasser  der  Posse 
stand  weit  über  dieser  Produktion,  welche  nur  als  eine  geringe 
Ausstreuung  seiner  unerschöpflichen  Laune  zu  betrachten 
war.  Er  war  selber  ein  verkörpertes  Lustspiel,  und  zwar  ein 
echt  wienerisches  der  letzten  harmlosen  österreichischen 
Tage.  Er  schrieb  eine  Menge  Aufsätze  in  Prosa  wie  in  Versen; 
wenn  man  aber  diese  Schwanke  nur  liest,  so  ahnt  niemand, 
was  alles  dahinter  steckt.  Die  Art  des  Vortrages,  Betonung 
wie  Mimik,  kurz  die  Persönlichkeit  des  Schreibenden  waren  der 
geheime  Zauber,  welcher  diese  anscheinend  unbedeutenden 
Spaße  in  das  Gebiet  echt  dramatischer  Leistungen  erhob." 

Der  Umstand,  daß  Alexander  Baumann  mit  diesem 
seinem  besten  Können,  das  im  Grunde  ein  schauspielerisches 
war  und  nicht  wenig  an  die  genialen  Wiener  Hanswurst- 
darsteller,  Stranitzky,  Prehauser  usw.  erinnert,  nicht  an  die 
Öffentlichkeit  getreten  und  folglich  damit  so  gut  wie  ver- 
schollen ist,  berechtigt  uns,  zum  Schluß  noch  einen  Blick  in 
jenen  intimen,  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllten  Künstler- 
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bund  zu  werfen,  in  welchem  Baumann  im  Wetteifer  mit 
kongenialen  Männern  die  Gaben  seines  Humors  aufs  frei- 
gebigste ausstreute.  Dieser  Kreis  ist  die  „Baumannshöhle", 
auch  „Mittwochsgesellschaft"  genannt.  Der  Nachlaß 
des  „Königs"  enthält  einen  großen  Teil  von  den  Schriften  der 
Gesellschaft,  welche  ihr  lustiges  Treiben  gehörig  beleuchten. 
An  eine  auch  nui'  probeweise  Veröffentlichung  dieses  Ma- 
terials, das  man  als  biographische  und  kulturhistorische 
Quelle  schätzen  muß,  ist  natürlich  nicht  zu  denken.  Denn 
erstens  sind  diese  Spässe,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  auf  die 
Wirkung  beim  bloßen  Lesen  berechnet;  zweitens  sind  sie 
meist  in  ihrem  Ton  sehr  ungeniert,  so  daß  ihre  Bekannt- 
machung gegen  die  Diskretion  wäre,  und  drittens  können 
solche  in  einem  ganz  geschlossenen  Zirkel  in  längst- 
vergangener Zeit  entstandene,  größtenteils  persönlich  gefaßte 
Humoristika  höchstens  in  ihrem  ganzen  Umfang  genossen 
ihre  einstige  Wirkung  ahnen  lassen.  Müssen  wir  uns  also 
das  Vergnügen  versagen,  den  Leser  an  den  heiteren  Stunden, 
die  uns  die  Lektüre  dieser  „Witzblätter"  bereitet  hat,  teil- 
nehmen zu  lassen,  so  wird  schon  allein  die  Zusammenstellung 
der  beteiligten  Persönlichkeiten  ein  Stückchen  wienerische 
Kulturgeschichte  enthüllen. 

Auf  der  ,,Akropolis  von  Wien",  in  dem  seit  Jahren 
demolierten  Passauerhofe  neben  der  uralten  Kirche  „Maria 
Stiegen",  wohnte  im  4.  Stocke  Baumanns  Freundin  Mathilde 
Wildauer  bei  ihrer  Familie.  Dahin  war  auch  Baumann  nach 
dem  Eevolutions jähre  gezogen  und  bewohnte  im  selben 
Stockwerke,  durch  den  Gang  getrennt,  zwei  geräumige 
Zimmer;  und  dies  war  der  denkwüi'dige  Schauplatz,  wo  all- 
wöchentlich am  Mittwoch  abend  bedeutende  Männer  zu 
möghchst  unbedeutenden  Taten  zusammenkamen,  denn  sie 
hatten  keine  höhere  Absicht,  als  Unsinn  zu  treiben  oder  mit 
sich  treiben  zu  lassen,  wo  Baumann  als  ,, König  der  Gnomen" 
seine  Untertanen  empfing  und  bewirtete.  Das  einfache 
Souper,  ab  und  zu  dm^ch  milde  Gaben  aus  den  Kammern  frei- 
gebiger Gnomengattinnen  bereichert,  stammte  aus  der 
Wildauerschen  Küche  und  wurde  von  ,,Sancho  Pansa",  Bau- 
manns treuem  Diener  Matthis,  mit  den  feierlichen  Worten 
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„Meine  Herren,  ang'richt  is"  aufgeti-agen.  Und  sogleich  trat 
ein  jeder  in  seine  traditionelle  EoUe,  die  er  meist  bis  zu  sehr 
vorgerückter  Stunde  zu  spielen  hatte.  Als  Organe  der  könig- 
lichen Gewalt  fungierten  im  Gnomem*eiche  der  Kassier,  der 
sich  für  die  jeweilige  Einhebung  einer  Verzehrungssteuer  von 
40  Kreuzern,  später  1  Gulden  Konventionsmünze  den  Haß 
der  Besteuerten  zuzog,  und  als  Exekutionsorgan  der  Büttel, 
ein  altes  ludlamitisches  Amt,  Auch  sonst  hatten  sich  aller- 
hand kurzweilige  Gebräuche  aus  Ludlams  und  Soupiritums 
Zeiten  erhalten,  wie  das  ,,Hannse-Wui"ste"-Singen,  das 
„Ausf.  .  ,"  schlechter  Leistungen  eines  Mitglieds;  im  ganzen 
mag  der  Ton  noch  um  einen  Grad  intimer  gewesen  sein  als 
im  Soupiritum,  da  ja  die  Zusammenkünfte  nicht  mehr  im 
Gasthause,  sondern  in  einer  Privatwohnung  stattfanden;  auch 
die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  hatte  sich  geändert, 
wie  ja  alles  anders  w^ar  vor  Achtund^ierzig  und  nach  Achtund- 
vierzig. Die  Mehrzahl  der  alten  Soupierer  war  nicht  mehr 
dabei.  Wie  viele  waren  denn  überhaupt  noch  in  Wien  zu 
finden?  Gar  mancher  hatte  die  Vaterstadt  unfreiwillig  ver- 
lassen, Alfred  Julius  Becher  war  kriegsrechtlich  erschossen, 
Alexander  Bach  reaktionärer  Ministerpräsident.  Dafür 
kamen  neue  Kräfte  zum  Ersatz.  Die  Gesamtzahl  der  Mit- 
glieder betrug  zu  Baumanns  Zeiten  ungefähr  40,  die  Zahl  der 
jeweils  Anwesenden  durchschnittlich  20  bis  25.  Vertreten 
sind  die  verschiedensten  Stände:  Dichter,  Maler,  Musiker, 
Gelehrte,  Kaufleute,  hohe  Beamte,  durchwegs  Männer  in 
gesetztem  oder  vorgerücktem  Alter,  finden  Avir  doch  das 
18,  Jahrhundert  unter  ihnen  noch  reichlich  vertreten.  Von 
den  Bewohnern  der  alten  Ludlamshöhle  (1818 — 1826)  haben 
noch  fünf,  ihren  jüngsten  Ableger,  die  Baumannshöhle,  mit- 
gemacht; voran  der  unverwüstliche  alte  Castelli^)  (1781  bis 
1862),  der  Vater  der  Wiener  Gemütlichkeit  und  Gsj)assigkeit, 
der  „Höhlenzote"  der  Ludlam  —  hier  trug  er  einen  noch  weit 
drastischeren,  nicht  wiederzugebenden  Spitznamen  —  war 
wieder  in  seinem  Element;  Heinrich    Sichrovsky  (1794 


^)  Über  die  meisten  Mitglieder  der  Bai  mannsliöhle  findet  man 
Artikel  in  Wurzbachs  Biogr.  Lexikon. 


—     28     — 

bis  1866)  einer  der  Begründer  des  österreicliischen  Eisenbahn- 
wesens, seinerzeit  ,,Ludlams  Improvisator",  gehörte  in  der 
Gnomenhöhle  nicht  mehr  so  sehr  zu  den  Produktiven,  mußte 
aber  in  seiner  Gutherzigkeit  um  so  mehr  von  der  Produk- 
tivität der  anderen  leiden;  dagegen  war  sein  Bruder  Joseph, 
genannt  ,,Pepi  Bauch",  als  Sänger  selbstverfaßter  komischer 
Couplets,  ,,Bänkel"  genannt,  sehr  ergiebig;  zu  den  Lud- 
lamiten  zählen  noch  Joseph  Fischhof  (1804 — 57),  Professor 
am  Konservatorium,  ein  namhafter  Musiker  des  vormärz- 
lichen Wien,  und  der  alte  Eugen  von  Stubenrauch 
(f  1856).  Etwa  ein  Dutzend  von  den  nachmärzlichen 
,, Gnomen"  einschließlich  dieser  Fünfe  stammte  aus  dem 
vormärzhchen  ,,Soupiritum".  Die  Mehrzahl  waren  also  ,,Neo- 
phyten"  im  Sinne  der  alten  ,,Ludlam",  Neuaufgenommene. 

An  Schriftstellern  beherbergte  die  Gnomenhöhle  Namen 
von  gutem  Klange.  Eines  der  fruchtbarsten  Mitglieder  war 
neben  J.  F.  Castelli  Eduard  von  Bauernfeld  (1802 — 90). 
Er  hatte  den  Spitznamen  ,,das  böse  Maul",  und  seinem 
Naturell  entsprach  es,  daß  er  ein  „Oppositionsblatt"  redi- 
gierte; der  glänzende  Lustspieldichter  kargte  nicht  mit 
geistreichen  Aufsätzen  in  Beim  und  Prosa;  zum  vierzig- 
sten Geburtstag  des  Gnomenkönigs  verfaßte  er  den  Schwank 
„Der  Vierziger  hinterm  Herd".  Die  Schriftsteller  weit  ver- 
traten ferner  die  Dramatiker  Mosenthal  (1821 — 77)  und 
Leopold  Feldmann  (1801 — 82).  Sogar  Friedrich  Hebbel 
(1813 — 63),  der  dithmarsische  Eisbär,  -wußte  sich  dem  süd- 
ländischen Gnomenklima  anzupassen;  an  Zielpunkten,  und 
die  mußte  ein  brauchbarer  Gnome  haben,  fehlte  es  ja  Hebbels 
etwas  kantiger  Persönhchkeit  durchaus  nicht,  Bauernfeld 
wußte  sie  prächtig  auszunützen,  i)  Übrigens  war  er  nicht  der 
einzige  Norddeutsche.  Grillparzer  dürfen  wir  für  die 
Gnomenhöhle  nicht  in  Anspruch  nehmen,  in  den  Schriften 
der  „Baumannshöhle"  wird  seiner  nirgends  Erwähnung 
getan;  das  undatierbare  Abschiedsbillet  „Arm,  alt,  halb 
taub  und  blind  passe  ich  nicht  mehr  unter  frohe  Menschen"  2) 


^)  Bauernfeld,    Erinnerungen.    Neue  freie  Presse   27.  4.  1877. 
2)  Schöclitner  a.  a.  0.,  Grillparzers  Briefe  u.  Tageb.  2,  264. 
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mag  man  eher  als  „Absagebillet"  nehmen,  wenn  man  es 
überhaupt  auf  diesen  Kreis  beziehen  will.  Grillparzer  ist 
zwar  als  ,,Sapphokles  Istrianus"  Ludlamite  gewesen,  aber 
kaum  hat  er  sich  am  ,,Soupiritum",  noch  weniger  an  der 
Gnomenhöhle  beteiligt;  er  lebte  ja  damals  schon  sehr  zurück- 
gezogen. 

Die  Musik  spielte  natürlich  eine  große  Eolle  in  Scherz 
und  Ernst.  Es  gab  Vokalmusik  und  Instrumentalmusik  jeden 
Abend  in  Hülle  und  Fülle;  Quartette  und  Chöre,  ja  ganze 
Opern  und  Ballette,  die  letzteren  natürlich  parodistisch, 
wurden  von  den  Mitgliedern  aufgeführt;  es  gab  auch  gewisse 
stehende  Eundgesänge,  so  aus  Anlaß  des  Orientkrieges  ein 
Russenlied  und  ein  Türkenlied  von  Baumann,  bei  Gelegenheit 
des  Friedensschlusses  eine  ,, Friedenskantate"  von  Castelli 
und  Vesque.  Musikgrößen  erschienen  zu  Besuch,  so  Franz 
Liszt,  der  Sänger  Stockhausen;  auch  den  Kritikus  Eduard 
Hanslick  finden  wir  einmal  unter  den  Gästen.  Außer  Bau- 
mann selbst  und  dem  genannten  Prof.  Fischhof  hatte  die 
Höhle  noch  drei  Komponisten,  drei  mit  denen  Baumann  in 
besonders  freundschaftlichen  Beziehungen  stand:  Johann 
Freiherr  Vesque  v.  Püttlingen  (1803 — 83),  damals  Hofrat 
im  Ministerium  des  Äußeren,  später  Sektionschef  und 
Geheimrat,  als  Komponist  unter  dem  Namen  Hoven  bekannt, 
eine  glänzende,  vielseitige,  sehr  sympathische  Persönlichkeit, 
als  ein  k.  k.  Hof-  und  Staatsrat,  der  seine  eigenen  Opern  in 
Wien  aufführen  läßt  und  in  den  als  liberal  verschrieenen 
Literatenkreisen  eine  Eolle  spielt,  für  den  österreichischen 
Vormärz  eine  Kuriosität;  in  der  Höhle  gab  er  mit  viel  Witz 
die  ,, Musikzeitung"  heraus.  Mit  ihm  lebte  in  komisch  er- 
bitterter Fehde  Josef  Dessauer-  Eaunzeander(1797 — 1876), 
den  wir  als  Intimus  Baumanns  bereits  kennen;  seine  humo- 
ristische Spezialität  waren  Gedichte  in  böhmisch-deutscher 
Sprache  —  er  war  geborener  Prager  —  so  ist  z.  B.  eine  sehr 
gelungene  ,,Gandade"  zu  Bauernfelds  51.  Geburtstag  er- 
halten; als  Zeichner  verstand  er  sich  auf  Katzenkarikaturen. 
Der  dritte  ist  der  Hofkapellmeister  Benedikt  Eand- 
hartinger  (1802 — 93),  Baumanns  Famulus  beim  Kom- 
ponieren. 
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Auch  die  bildende  Kunst  zählte  hervorragende  Ver- 
treter. Der  berühmte  Tiermaler  Eanftl  (1805 — 54)  hatte 
wegen  seiner  ungeschlachten  Gestalt  das  Amt  des  Büttels 
inne,  welches  nach  seinem  frühen  Tode  an  den  wohlbeleibten 
Neuwall  überging;  seine  16  Illustrationen  zu  Bauernfelds 
„Vierziger  hinterm  Herd"  sollen  von  packender  Komik 
gewesen  sein;  er  war  gleich  Baumann  ein  Salzkammergut- 
schwärmer. Ferner  die  Landschaftsmaler  Louis  Gurlitt 
(1812 — 1897)  und  Eemi  van  Haanen  (1812 — 94)  und  der 
Bildhauer  Hans   Gasser  (1817—68). 

Das  Burgtheater  war  vertreten  durch  Fritz  Beck- 
mann (1803 — 66),  den  „Strizow",  und  Karl  Stein  (richtig 
Üblein  1807 — 66),  den  ,, Michael  Quantner"  aus  dem  „Ver- 
sprechen hinterm  Herd". 

Die  Universität  repräsentierten  die  Mediziner  Franz 
Schuh  (1804 — 65),  seinerzeit  Büttel  im  Soupiritum,  und 
F.  Eomeo  Seligmann  (1808 — 92)  und  der  jungberühmte 
Jurist  Josef  Unger  (geb.  1828),  der  letzte  lebende  Gnome; 
ihm  wurde  prophetischerweise  schon  in  der  Höhle  die  Würde 
eines  Ministers  zugeteilt. 

Eine  Spezies  der  Baumannshöhle  waren  die  jüdischen 
Bankiers.  Traten  die  durchaus  gebildeten  Brüder  Sichrovsky 
und  Leopold  von  Wertheimstein  auch  mit  „eigenen 
Leistungen"  hervor,  so  war  das  geistige  Interesse  der  Brüder 
Eduard  und  Moritz  Todesco  einzig  und  allein  auf  die 
Börse  gerichtet,  während  sie  sich  in  der  Höhle  mit  Spenden 
von  Havannah  und  Champagner  nützlich  machten  und  zum 
Entgelt  reichliche  Anulkung  wegen  ihrer  stadtbekannten 
Wortverdrehungen,  Fremdwörterverwechslungen  und  kühnen 
grammatischen  Konstruktionen  hinnehmen  mußten.  Zum 
„Chor  der  Schweiger",  so  wurden  die  ISTichtproduktiven 
genannt,  gehörten  auch  der  geistvolle  Industrielle  Theodor 
Hornbostel  (1815 — 88),  Gründer  des  österreichischen 
Gewerbevereins  und  ehemaliger  Handelsminister  im  Jahre 
1848,  Professor  Schuh  und  Baumanns  Schwager  Alexander 
Löwe  (1808 — 95);  sie  waren  dafür  um  so  bessere  Lacher. 
Als  „Bänkelsänger"  wetteiferte  mit  Baumann  und  Josef 
Sichrovsky  Simon   Löwy;    die  Mediziner   Dr.    Schulz    als 
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„Kassier"  und  Dr.  Fürstenberg,  kais.  Eat  und  Badearzt 
in  Ischl,  waren  eifrige  Mitglieder;  Leopold  v.  Neu  wall 
redigierte  eine  ,, Jugendzeitung".  Ferner  sind  noch  der  Hof- 
rat, spätere  Sektionschef  bei  der  Polizei,  Karl  v.  Lewinsky, 
ein  Hof  rat  Bayer,  ein  Eobert  Kraus  und  der  Advokat 
Weis  sei  zu  nennen.  Endlich  der  Engländer  Odo  Eussel 
(1829 — 84),  Bruder  jenes  Arthur  Eussel,  den  Baumann  nach 
Ägypten  begleitet  hat,  damals  Attache  der  englischen 
Gesandtschaft  in  Wien,  später  als  Botschafter  in  Berlin  zum 
Lord  Ampthill  erhoben.  Und  noch  zwei  ,, führende  Geister" 
sind  dem  Gnomenreiche  zuzurechnen,  die  aber  freilich  nur 
bei  vorübergehendem  Aufenthalt  in  Wien  an  den  ,, Mittwochs- 
abenden" teilnehmen  konnten:  Anton  Graf  Auersperg 
(Anastasius  Grün  1806 — 76)  und  Moriz  von  Schwind 
(1803—71.) 

Wie  in  der  ,,Ludlam"  und  im  ,,Soupiritum"  so  er- 
schienen auch  in  der  Baumannshöhle  regelmäßige  ,, Journale". 
Es  waren  Kneipzeitungen  besonderer  Ai-t;  sie  fingierten  eine 
politische  Parteigesinnung  und  befehdeten  einander  in  den 
„Leitartikeln"  aufs  heftigste.  Eegierungsorgan  ist  das 
„Mittwochsblatt",  von  Baumann  redigiert;  im  Leitartikel 
werden  mit  köstlich  posiertem  Ernst  die  inneren  Angelegen- 
heiten der  Höhle  in  offiziösem  Ton  erörtert,  die  politischen 
Ereignisse  im  Ausland  d.  i.  in  der  wirklichen  Welt  parodiert, 
gegen  ,, revolutionäre  Strömungen"  in  der  Höhle  das  Wort 
ergriffen  und  die  gegnerischen  Blätter  mit  möglichster  Über- 
treibung des  Journalistenpathos  in  den  Kot  gezogen.  Die 
Wiener  Zeitungen  werden  dabei  auch  formell  parodiert,  so 
finden  sich  analog  der  ständigen  Eubrik  in  Bäuerles  Theater- 
zeitung ,, Geschwind  was  gibt  es  Neues?"  Überschriften 
wie  ,, Geschwind  was  gibt  es  Empörendes?",  ,, Geschwind  was 
gibt  es  Böswilliges?",  Geschwind  was  gibt  es  Entartetes?" 
und  so  jedesmal  eine  andere.  Daneben  gibt  es  natürlich 
humoristische  Aufsätze  aller  Art. 

Ferner  gab  es  eine  ,, Passauer  Hofzeitung",  2!>I^euwalls 
,, Jugendzeitung",  Vesques  ,, Musikzeitung".  Diese  ist  na- 
mentlich durch  den  trockenen  Humor  der  sachlichen  Berichte 
über  musikalische  Aufführungen  in  der  Baumannshöhle  unter- 
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haltlich;  Bauernfelds  oppositioneller  „Zuschauer"  mag  sich 
zu  dem  offiziösen  „österreichischen  Zuschauer"  von  Ebers- 
berg beiläufig  so  verhalten  haben,  wie  seinerzeit  der  „soupi- 
rische  Beobachter"  zu  dem  „österr.  Beobachter"  von  Pilat. 

Mit  der  literarischen  und  musikalischen  Satire  war  es 
nicht  genug:  es  wui'den  Lizitationen  in  Szene  gesetzt, 
Gnomen-Kunstausstellungen  und  Industrieausstellungen  ver- 
anstaltet. Hie  und  da  wurde  ein  Abend  mit  festhchem 
Gepränge  gefeiert,  so  vor  allem  der  40.  Geburtstag  des 
Gnomenkönigs,  zu  welchem  Bauernfeld  das  besagte  Scherz- 
spiel mit  einem  österreichischen  ,,Strizow"  (Heinrich  Sich- 
rovsky)  und  einer  preußischen  „Nandl"  (dem  Berliner  Dr. 
Fiii"stenberg)  verfaßte.  Dessauer  und  Vesque  Festouvertüren 
und  Märsche  komponierten  und  allermögliche  ,, Pflanz" 
gemacht  wurde,  worüber  der  Gefeierte  selbst  im  Mittwochs- 
blatt einen  umständlichen  Bericht  vom  Stapel  läßt. 

Es  ist  für  den  Literarhistoriker  unschätzbar,  Persönlich- 
keiten, die  ihm  meistenteils  schon  in  klassisch-respektvolle 
Ferne  gerückt  sind,  hier  aus  der  Nähe  und  von  der  mensch- 
lichsten Seite  zu  sehen !  Etwas  Herzerquickendes,  wie  Männer, 
die  doch  alle  über  das  Jünglingsalter  hinaus  sind,  sich  mit 
schonungsloser  Offenheit  und  jugendlicher  Ausgelassenheit 
gegenseitig  satirisch  befehden.  Baumann  war  darin,  wie 
Bauernfeld  sagt,  der  anerkannte  Meister:  „er  schlug  uns 
übrige,  mit  unsern  komischen  Aufsätzen  und  Versuchen,  es 
ihm  gleich  zu  tun,  jederzeit  aufs  Haupt".  Sein  Witz  hatte, 
wie  wir  wissen,  so  keck  er  manchmal  sein  konnte,  die  seltene 
Eigenschaft,  niemals  zu  verletzen,  sondern  den  Angegriffenen 
selber  am  meisten  zum  Lachen  zu  bringen ;  es  war  kein  Witz 
um  jeden  Preis,  ohne  Eücksicht  auf  den  Betroffenen,  noch 
weniger  satirische  Tendenz,  sondern  der  einzige  Zweck, 
Heiterkeit  und  Frohsinn  zu  erwecken.  So  war  er  denn  ein 
rechter  ,, König"  in  diesem  Kreise,  obgleich  er  einer  der 
jüngsten  war.  Nicht  König  im  Sinne  der  Ludlamshöhle, 
welche  einen  ,,deus  minorum  gentium"  zu  ihrem  Oberhaupt 
gewählt  hatte,  indem  sie  den  etwas  beschränkten  Hofschau- 
spieler Schwarz  bloß  zum  Zwecke  der  Anulkung  zum  ,,Cha- 
lifen"  ausrief.  Baumann  war  durch  seine  Begabung  und  seinen 
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sympathischen  Charakter  der  berufene  Führer  in  dieser  Ver- 
sammlung auserwählt^r  Geister  und  damit,  wenn  auch  hier 
der  Scherz  über  den  Ernst  triumphierte,  ein  wohl  zu  schätzen- 
der geselliger  Mittelpunkt  im  geistigen  Wien. 

Im  Winter  1850/51  oder  1851/52  scheint  die  Gnomen- 
höhle zur  ersten  Tagung  zusammengetreten  zu  sein.  Saison 
war  von  der  ersten  Novemberwoche  bis  zur  letzten  April- 
woche. Ein  Jahr  war  ,, Seine  Majestät"  verreist,  unterdessen 
führte  Heinrich  Sichrovsky  als  Vizekönig  das  Szepter,  aber  in 
der  Wohnung  des  Königs,  mit  dem  Briefwechsel  unterhalten 
wurde.  Im  Tode  sind  Baumann  nur  zwei  der  Gnomen  voraus- 
gegangen, Eanftl  in  ziemlich  jungen  Jahren,  Stubenrauch  in 
hohem  Alter.  Im  Frühjahr  1857  ging  man  nach  üblichem 
Abschiedsfeste  noch  fröhlich  auseinander,  im  Herbste  kann 
der  König  seine  Getreuen  nicht  mehr  um  seinen  Thron  ver- 
sammeln, er  liegt  sterbenskrank  in  Graz,  und  zu  Weihnachten 
überrascht  uns  das  Lustspiel  seines  Lebens  mit  einem  un- 
erwartet ernsten  Abschluß.  —  Aus  Gnomenkreisen  (durch 
die  Familie  Todesco)  wurde  für  die  Überführung  der  Leiche 
nach  Wien  gesorgt,  wo  sie  am  Sylvestertage  im  St.  Marxer 
Friedhofe  beigesetzt  wurde.  Gnomen  waren  es  auch,  welche 
für  die  Errichtung  eines  Grabdenkmals  Sorge  trugen;  es 
wurde  dem  Charakter  des  Verstorbenen  entsprechend  in 
schlichter  Weise  von  Max  Erler  in  karrarischem  Marmor  aus- 
geführt. Über  das  Grab  neigt  sich  eine  unterlebensgroße 
Nandlfigur,  die  trauernde  Volksmuse  darstellend,  eine  Zither 
umgehängt  und  einen  Blumenkranz  in  der  Hand.  Die  Stadt 
Wien  hat  es  zu  Allerheiligen  1909  unter  die  Ehrengräber  auf 
dem  Zentralfriedhof  versetzt. 


XLII.  Jaff6,  A.  Banmann. 


Alexander  Baumanns  Werke. 


I.  Kapitel. 
Lyrik. 

A..  Hochdeutsche  Gedichte. 

Die  hochdeutschen  Gedichte  Alexander  Baumanns 
sind  so  schwach,  daß  man,  wäre  zu  einem  charakteristischen 
Porträt  nicht  auch  die  Abbildung  der  Schönheitsfehler  von- 
nöten,  lieber  ganz  davon  schweigen  wollte.  —  Im  N'achlasse 
ist  ein  zierliches  Bändchen  —  glücklicherweise  nur  in  Hand- 
schrift —  erhalten,  welches  in  den  Abteilungen  ,, Lieder", 
„Übersetzungen",  ,, Gelegenheitsgedichte",  ,, Vermischte  Ge- 
dichte" und  ,,Zm'  Deklamation"  65  Gedichte  enthält;  einige 
kamen  später  noch  hinzu.  Die  ,, Lieder"  (von  den  12  Stück, 
welche  im  ganzen  verfaßt  wui'deu,  enthält  das  Bändchen 
erst  9)  erschienen,  von  Baumann  selbst^)  komponiert,  einzeln 
im  Stich;  außerdem  kamen  13  Gedichte  vereinzelt  in 
Zeitungen  und  Almanachen  zum  Abdruck.-) 


^)  Ferner  „Tarantella"  komponiert  von  Dessauer.  Op.  48.  Vgl. 
Wurzbach,  Bd.  3  (1858)  S.  256;  „Glück  im  Sande",  komp.  v.  Rand- 
hartinger:  Wurzbacli,  Bd.  24,  S.  327.  —  -)  Folgende  sporadischen  Ver- 
öffentlichungen sind  mir  bekannt: 

1.  „Na  Spöda,  und  ja  glei".  Der  Sammler  24.  6.  1834.  Nr.  75 
(Später  etwas  verändert  Gebirgsbleameln  V,  2.)  —  2.  ,,Die  beiden  Orgel- 
spieler". Österr.  Musenalmanach  1840.  Hg.  v.  Andreas  Schuhmacher, 
S.  379.  —  3.  ,,Das  sterbende  Kind".  Nach  dem  Dänischen  des  Andersen. 
Wiener  Zeitschrift  9.  11.  1841.  Nr.  179.  —  4.  „An  Friedrich  Halm". 
Wiener  Zeitschrift  26.  2.  1842  (am  28.  1.  war  ,,Der  Sohn  der  Wüdnis"  auf- 
geführt worden).  —  5.  ,,Der  Lebensfrohe".  Huldigung  den  Frauen, 
Taschenb.  f.  d.  J.  1843.  Hg.  v.  Castelli,  S.  134.  —  6.  „Der  Sehleierfall"  und 
7.  „Die  Blumenverkäuferin".  Thalia,  Taschenb.  f.  d.  J.  1844,  31.  Jg. 
hg.  v.  Joh.  Nep.  Vogl,  S.  123—25.  —  8.  „Wia  da  Hans  dös  erschtimal 
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Die  „Lieder"  sind  relativ  besser  geraten,  da  ihnen  der 
sangbare  Ehythmus  noch  ab  und  zu  lyrische  Stimmung  ver- 
leiht, aber  formelle  Härten  sind  auch  bei  ihnen  störend,  und 
die  Gefahr  der  Trivialität  schwebt  sehr  nahe.  Die  ,, Über- 
setzungen" sind  für  den  Biographen  nur  insofern  interessant, 
als  sie  ihn  mit  der  Tatsache  überraschen,  daß  der  ungelehrte 
Baumann  sich  nicht  nur  mit  dem  Englischen,  sondern  auch 
mit  Dänisch  und  Schwedisch  befaßt  hat.  Von  den  ,, Gelegen- 
heitsgedichten" an  Halm,  Grillparzer,  Liszt,  Eadetzky  u.  a. 
sind  einige  so  ziemlich  das  Schlimmst«,  was  Baumann  ver- 
brochen hat.  Die  ,, Vermischten  Gedicht«"  bringen  dem  Zuge 
der  Zeit  gemäß  eine  Anzahl  Balladen ;  sie  sind  das  Höchste  an 
Trivialität.  Wir  finden  bei  Baumanu  manchmal  ganz  brauch- 
bare poetische  Gedanken,  aber  sie  drücken  sich  unglaublich 
schwerfälhg  aus ;  Sprache,  Eeim  und  Ehythmus  sind  holprig, 
die  Bilder  mitunter  so  unglücklich  gewählt  oder  gar  gehäuft, 
daß  sie  mit  ihrem  Pathos  unfreiwillig  komisch  wirken. 

Die  Fehler  dieser  Gedichte  sind  lehrreich  für  Baumanns 
ganze  literarische  Schaffens  weise.  Eine  kleine  poetische  Ader 
steckt  ja  in  ihm,  aber  mit  seiner  Ungelehrtheit  und  Naivität, 
die  ja  mit  zu  seiner  eigenartigen  Persönlichkeit  gehören, 
hängt  der  gänzliche  Mangel  an  Selbstkritik  zusammen,  so  daß 
er  sich  an  Aufgaben  heranwagt,  denen  seine  Kraft«  nicht 
entfernt  gewachsen  sind.  Die  Nachlässigkeit  der  Ausführung 
gibt  dann  diesen  schwächlichen  Produkten  noch  den  Eest. 
Selber  ein  Meister  der  Parodie  mit  dem  Bück  füi- die  Schwächen 
der  anderen,    merkt  er  die  eigenen  Schnitzer  nicht. 


s  Miar  siacht".  Album  f.  d.  Überschwemmten  Wien  1845.  —  9.  „Mozart 
und  das  Salzburger  Glockenspiel,  eine  schauerliche  Wabrlieit".  Der  Kobold, 
hg.  V.  Joh.  HöfeHch,  red.  Friedr.  Kaiser  (Wien)  o.  J.,  S.  92.  —  10.  „Der 
unzeitige  Gspoas".  Thalia,  Taschenb.  f.  d.  J.  1854,  41.  Jg.,  S.  239  f.  — 
11.  ,,An  Edelweiß  im  Thal".  Österr.  Frühlingsalbum,  hg.  v.  H.  Truska, 
Wien  1854,  S.  359—63.  —  12.  „Das  Lied  vom  alten  Marschall".  Das 
tirolische  Radetzky-Denkmal  Innsbruck  1854,  S.  5;  dass.  Das  Radetzky- 
Denkmal  im  National-Museum  zu  Innsbruck,  ebd.  1859,  S.  3.  —  13.  ,,Der 
Maler  und  sein  Kind".  Österr.  BaUadenbuch,  hg.  v.  Bowitsch  u.  Gigl, 
Wien  1856,  I.  Bd.  S.  48—50. 
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B.  Dialektgedichte. 

1.  Die  Gebirgsbleameln. 

Die  Dialektgedichte  von  Baumann  haben  zwar  mit  den 
hochdeutschen  manche  formellen  Schwächen  gemein,  aber 
so  geschmacklos  wie  sie  sind  sie  lange  nicht.  Steht  er  dort 
auf  fremdem,  füi*  seine  bescheidene  Begabung  ganz  unfrucht- 
barem Boden,  so  hat  er  hier  ein  unbebautes  Gebiet,  in  dem 
er  wirklich  geistig  heimisch  ist;  wirkt  dort  eine  breite,  seinen 
Anlagen  unerreichbare  Literatur  nur  hemmend  auf  ihn  ein, 
so  hat  er  hier  die  naive  Volksdichtung  als  Vorbild,  die  er  im 
Entstehen  zu  belauschen  gelernt  hat.  Für  einen  geistigen 
Naturmenschen  wie  Baumann  ein  besserer  Baugrund. 

Die  Gefühlstiefe  eines  Stelzhamer  werden  wir  ja  bei 
Baumann  nicht  suchen,  ein  Dichter,  dem  sich  leidenschaft- 
liche Herzenserlebnisse  in  Poesie  umsetzen,  ist  Baumann 
nicht,  seine  Dichtung  ist  selten  subjektiv.  Was  er  bringt,  ist 
vielmehr  eine  dem  Fühlen  und  Denken  des  Volkes  nach- 
empfindende Dichtung,  und  zwar  ohne  Dorf-  und  Stadt- 
tendenz ganz  naiv,  man  möchte  fast  sagen  instinktiv  nach- 
empfindende. Also  Dichtung  ,,im  Volkston",  wie  das  viel- 
geschmähte Wort  lautet.  Aber  dieser  Volkston  ist  Baumann, 
wenigstens  in  den  besseren  seiner  Lieder,  wie  selbst- 
verständlich, wie  angeboren,  wir  könnten  uns  ab  und  zu  als 
ihren  Verfasser  ganz  gut  einen  Mann  ,,aus  dem  Volke"  denken. 

Alexander  Baumann  ist  ja  nicht  aus  dem  Bauern- 
stande hervorgegangen,  er  hat  sich  erst  bei  dem  Volke,  aus 
dessen  Leben  seine  Dichtung  schöpft,  eingelebt,  wie  wir 
wissen  von  früher  Jugend  an.  In  diesem  Sinne  ist  er  also 
nicht  der  geborene  Dialektdichter.  Daß  er  sich  dennoch  zur 
poetischen  Gestaltung  seiner  Beobachtungen  berufen  hielt, 
können  wir  ihm  trotz  seines  nicht  allzu  tiefen  dichterischen 
Dranges  glauben,  da  er  einerseits  die  Fähigkeit  zu  natur- 
getreuer Darstellung  des  Erlebten  in  sich  fühlte,  andererseits 
der  Eeiz  der  Neuheit  bestand,  indem  zu  dieser  Zeit  noch 
nicht  viel  Dialektdichtung  auf  den  Markt  gekommen  war 
und  noch  keine  berühmten  Vorgänger  das  kleinere  Talent 
einschüchtern  konnten.  Auf  keinen  Fall  wird  man  Baumanns 
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Dialektdichtimg  für  oberflächlichen  Dilettantismus  in  einer 
eben  auftauchenden  Literaturmode  halten,  wenn  man  seine 
wirkhch  nahe  Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  und  seine  Liebe 
zu  ihm  kennen  gelernt  hat.  Seine  Dialektlieder  sind  ja 
das  einzige,  dem  wir  anfühlen,  daß  er  mit  dem  Herzen 
beteiligt  ist;  von  seiner  übrigen  Schriftstellerei  ist  ja  nur 
das,  was  auf  komische  Wirkung  abzielt,  gelungen,  alles  in 
ernster  Pose  auftretende  verunglückt.  Man  kann  sagen, 
Baimiann  hat  das  Dichten  von  den  Bauern  gelernt. 

Vielleicht  war  es  das  Melodiöse  des  österreichischen 
Volksliedes,  das  Baumanns  Phantasie  nicht  eher  losheß,  bis 
er  sich  selbst  darin  versuchte.  Wir  müssen  daher  bei  ihm,  der 
Dichter  und  Komponist  in  einer  Person  ist,  genau  unter- 
scheiden, was  füi*  den  Gesang  bestimmte  Lieder  und  was 
nicht  sangbare  Gedichte  sind,  und  den  Liedern  den  Vorzug 
geben.  Diese  sind,  nachdem  sich  Baumann  längere  Zeit  mit 
dem  mündlichen  Vortrag  in  geselligen  Kreisen  begnügt  hatte, 
vom  Jahre  1842  ab  in  neun  Heften  zu  je  sechs  Liedern  unter 
dem  Titel  „Gebirgs-Bleameln,  Lieder  in  öster- 
reichischer Mundart,  nach  Nationalmelodien  ge- 
dichtet" im  Stich  erschienen,  und  zwar  Heft  I  im  Jahre 
1842,  Heft  IL  1844,  III.  1847,  IV.  1849,  V.  1850,  VI.  1851, 
VII.  1853,  VIII.  1854,  IX.  1856.i)  Die  Texte  dieser  54  Lieder 
erschienen  um  ein  besonders  im  Stich  herausgegebenes  und 
12  unkomponierte  Gedichte  vermehrt  1857  gesammelt  in 
einem  Bändchen  „Aus   der   Heimath". 

Wir  sehen  über  die  nichtlyrischen  Gedichte,  die  auch 
in  der  Gedichtsammlung  auf  den  ersten  Blick  erkennbar 


^)  Für  die  Zeitbestimmung  von  Heft  I,  II,  III  und  VIII  waren 
Rezensionen  maßgebend  (Theaterzeitung  26.  7.  1842;  Allgem.  Wiener 
Musikzeitung  2.  8.  1842  v.  Aug.  Schmidt;  Sonntagsblätter  16.  10.  1842, 
S.  749  f.  V.  A.  J.  Becher;  Theaterztg.  29.  1.  1844  v.  CasteUi;  Allg.  Wr. 
Musikzeitg.  14.  5.  1844  v.  Schmidt;  Beilage  zu  den  Sonntagsblättern 
1847,  Nr.  16;  Beilage  zur  Wiener  Zeitung  6.  10.  1854  v.  Hanslick),  ferner 
Whistling-Hof meisters  über  einen  Zeitraum  von  je  8  Jahren  be- 
richtendes Handbuch  der  musikaUschen  Literatur,  Whistlings  Monats- 
anzeiger und  Hofmeisters  Monatsbericht.  Ganz  zuverlässig  sind  diese 
Handhaben  allerdings  nicht,  da  die  Notierung  der  Erscheinungszeit 
manchmal  um  einige  Monate  nachhinkt. 
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(S.  17 — 21,  52 — 55,  100 — 136)  und  mit  Ausnahme  di-eier 
recht  schwach  sind,  rasch  hinweg.  Nur  die  beiden  humo- 
ristischen ,,Da  beseri  Wunsch"  und  ,,S'anfachi  Mitl"  sowie 
das  gemütvolle  Bekenntnis  ,,An  mein  Zidern",  dem  wir  ein 
paar  Schwächen  im  Ausdiuck  nachsehen  müssen,  wollen  wir 
gelten  lassen.  Unter  Gelegenheitsgedichten,  Album-  und 
Stammbuchversen,  die  bei  Baumann  immer  hölzern  sind,  mit 
dem  zur  Verlobung  des  Kaisers  verfaßten  „Edelweis  in  Thal", 
befindet  sich  auch  ein  längeres  Gedicht  ,,Bal  und  Kirta", 
das  den  Städter  und  Bauer  im  Gespräch  ziemlich  steif  gegen- 
überstellt und  das  seltsame  Eührei  ,,Da  sterbadi  Jager",  das 
von  ISTagl  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  „das  Allers chlech teste, 
welches  die  gesamte  heimische  Dialektpoesie  aufzuweisen 
hat"  bezeichnet  worden,  glücklicherweise  aber  in  seiner  Art 
vereinzelt  geblieben  ist. 

Die  Lieder  (d.  i.  die  Gebirgsbleameln)  haben  schon 
dadurch  einen  einheitlichen  Charakter,  daß  uns  ihr  Schau- 
platz durchweg  in  das  Hochgebirge,  und  zwar,  soweit  örtlich- 
keiten genannt  sind,  in  das  Salzkammergut,  versetzt.  Der 
Inhalt  ist  ein  verhältnismäßig  recht  mannigfaltiger.  Wir 
finden  nur  ausnahmsweise  persönliche  Bekenntnisse  des 
Dichters,  wie  z.  B.  das  ehrlich  wehmütige  ,, Abschied  von  die 
Berg"  (GB  II,  6;  adH  S.  32)  ;i) 

Von  dir  sol  i  weka,  mei  Steiermarkland! 

Mir  is  schir,  als  brechad  ma  's  Herz  von  anand. 

und  das  frische  „Guada  Ead"  (GB  II,  5;  adH.  S.  30): 

Sei  lusti,  sei  trauri, 
Du  tuast  es  Koan  recht; 
Den  Mensch'n  bidaur'  i 
Der  Alln  g'falln  mecht. 

Dieses  vierstrophige  Liedchen,  eines  der  wenigen,  das  man 
mit  Vergnügen  bis  zu  Ende  lesen  kann,  erinnert  im  Gedanken- 


^)  Ich  zitiere  nach  den  Heften  und  Nummern  der  „Gebirgs- 
bleameln" (GB),  wodurch  man  zugleich  ungezwungen  eine  chronologische 
Angabe  erhält.  Der  Text  folgt,  da  mir  die  erste  Ausgabe  der  „Gebirgs- 
bleameln" nur  teilweise  vorliegt,  der  Gedichtausgabe  ,,Au8  der  Heimath" 
(adH). 
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gang  an  ein  gänzlich  mißlungenes,  hochdeutsches  ,,Der 
Lebensfrohe"  und  ist  recht  charakteristisch  für  Baumann. 
Es  richtet  sich  offenbar  gegen  Vorwürfe,  die  ihm  wegen  seiner 
lustigen  Lebensführung  gemacht  worden  waren.  So  etwas 
Schriftdeutsch  zu  reimen,  war  ihm  unendlich  schwer  gefallen, 
im  Dialekt  macht  es  sich  sofort.  Es  ist  kein  Volkslied  ge- 
worden, dazu  ist  es  zu  individuell,  aber  ein  Mann  aus  dem 
Volke  drückt  sich  in  einem  Kunstlied  so  aus,  wie  hier  Bau- 
mann. Die  Vergleiche  geben  sich  in  jeder  Strophe  mit  fließen- 
der Natürlichkeit.  1) 

Die  meisten  Lieder  aber  sind  nicht  subjektiv,  sondern 
aus  der  Gedankenwelt  des  Älplers  herausgesungen  und  ihm 
auch  meist  in  den  Mund  gelegt.  Und  die  ungewollte  Natür- 
lichkeit, mit  der  das  geschieht,  läßt,  wie  gesagt,  eine  große 
Vertrautheit  mit  dem  Volksleben,  gute  Beobachtung  und 
eine  gewisse  Gemütsverwaudtschaf t  erkennen.  Lieder,  in 
welchen  dem  Bauern  unvolkstümliche  Eeden  zugemutet 
werden,  müssen  wir  dabei  leider  auch  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  2)  aber  sie  sind  in  der  Minderzahl.  —  Im  Vergleich 
zum  Volkslied  spiegelt  sich  in  Baumanns  Liedern  natürlich 
nur  ein  kleiner  Teil  bäurischen  Lebens  wider.  Wir  hören 
von  einzelnen  Ständen  vorwiegend  die  romantischeren,  den 
Jäger,  der  eine  Gamsjagd  schildert  oder  vom  Dirndl  Abschied 
nimmt,  um  in  den  Krieg  zu  ziehen,  den  Wildschütz,  der  sein 
Metier  lobt,  die  Sennerin,  die  das  Vieh  von  der  Weide  heim- 
ruft, den  lustigen  Postillon,  die  selbstbewußten  Pfeiferbuben, 
den  alten  Bauer,  der  sich  seiner  Jugend  erinnert;  oder 
Familienszenen:  die  Mutter  an  der  Wiege  des  Kindes,  den 
Vater  der  Tochter  zum  Heiraten  zuredend,  die  Ahnl,  wie 
sie  die  jungen  Leute  belehrt.  Die  Szenerien,  in  die  uns  die 
allgemeiner  gehaltenen  Lieder  versetzen,  sind  das  Wirtshaus, 
der  Kirchtag,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  die  Almhütte. 

Die  Liebe  erscheint  bei  Baumann  noch  in  ganz  salon- 
fähig unschuldigen  Formen  —  Castelli  und  Seidl  waren  schon 
kecker  gewesen.  —  Daß  er  seinem  Publikum  nicht  die  ganze 


^)  Es  war   nachträglich   doch   volkstümliche   Verbreitung  nach- 
zuweisen.    S.  u.  S.  86.  —   2)  -^ie  vor  ihm  bei  Castelli  und  Seidl. 
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urwüchsige  Derbheit  des  Volksliedes  seiner  Bauern  zumuten 
wollte,  ist  verständlich,  man  erwartete  übrigens  auch  dazu- 
mal von  der  Dialektdiehtung  nicht  den  Naturalismus,  sondern 
das  Niedüch-Idylhsche ;  darauf  verlegt  sich  auch  Baumann 
mit  Glück,  aber  manchmal  wird  doch  die  Übertünchung  des 
Natürlichen  etwas  zu  ängstUch  besorgt.  Das  einzige  Lied, 
welches  die  im  österreichischen  Volkslied  so  beliebte  Situation 
des  Fensterlns  vorführt,  läßt  den  armen  Burschen  die  ganze 
Nacht  andächtig  vor  dem  Fenster  seiner  Angebeteten  wachen ! 
Um  ja  keine  Zweideutigkeit  aufkommen  zu  lassen,  wird  oft 
direkt  auf  die  Ehe  angespielt,  was  wohl  im  Liebeslied  des 
Bauern  ebensowenig  die  Eegel  ist  wie  in  dem  des  Städters 
und  natürhch  recht  prosaisch  klingt.  Ganz  schlim.m  wird  es 
aber,  wenn  der  Bursche  wörtlich  um  die  Hand  seines  Dirndls 
anhält:  „Was  i  wollt"  (III,  5;  adH.  S.  44)  „Do  vor  Alln  do 
wollt  i,  I  war  halt  da  Bua,  Den  du  hast  dei  Liab  g'schenkt 
und  d'Hand  a  dazua!"  oder:  ,,Da  Vastoßne"  (I,  5;  adH. 
S.  11):  ,,An  Eing  hat's  ma  g'schenkt,  hat  ihr  Hand  mir 
vasprocha",  oder  gar  im  Munde  des  Dirndls:  „Da  Bach  und 
da  Bua"  (V,  6;  adH.  S.  68)  ,,Mei  Herz  mecht  iehm  schenka 
und  d'Hand  a  glei  mit".  Das  sind  Geschmacksverirrungen, 
die  Baumann  so  rührend  unbewußt  entschlüpfen  und  auch 
die  besseren  seiner  Gedichte  verunzieren;  gerade  die  drei 
eben  genannten  haben  im  übrigen  recht  volksmäßig-poetische 
Eigenschaften.  Für  solche  Dinge  müssen  wdr  bei  Baumann 
im  einzelnen  immer  ein  Auge  zudrücken,  wenn  wir  dem 
Ganzen  gerecht  werden  wollen ;  zu  feilen  hat  er,  scheint  es,  nicht 
verstanden.  Wenn  wir  uns  also  durch  solche  Schnitzer  nicht 
stören  lassen  wollen,  werden  wir  schon  einige  ganz  hübsche 
Liebeslieder  bei  Baumann  finden.  Zunächst  fällt  uns  reiche 
Abwechslung  in  den  Motiven  auf,  wie  sich  überhaupt  keines 
der  Gedichte  stofflich  wiederholt,  an  Erfindung  fehlt  es  ja 
Baumann  nicht,  dann  flotte  dramatische  Einführung  in  die 
Situation,  wie  es  das  Volkslied  liebt,  ohne  vorbereitende 
Stimmungsmalerei;  die  Lieder  sind  nicht  erzählend,  reflek- 
tierend, sondern  fast  durchweg  in  direkter  Eede ;  der  Gesang 
ist  also  nicht  Fiktion,  sondern  wir  sehen  und  hören  die  Leute 
wirkhch  vor  uns  singen ;  es  sind  mit  Vorliebe  Situationen  vor- 
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geführt,  in  welchen  die  Leute  wirklich  zu  singen  pflegen,  was 
ja  über  die  Forderungen  der  Kunstlyrik  wie  der  Volkslyrik 
hinausgeht,  die  Situation  aber  immer  sehr  verlebendigt. 
Duette  sind  häufig. 

Meist  ist  es  die  glückliche  Liebe,  von  der  uns  vor- 
gesungen wird:  der  Bursche  erklärt  sich  dem  Dirndl:  ,,Da 
Hoagliche"  (I,  3;  adH.  S.  3).  Die  Situation  etwa  bei  einem 
Bauerntanz  veranschaulicht  das  später  in  dem  ,, Freiherrn 
als  Wildschütz"  aufgenommene  Duett  „S' besti  Pari"  (I,  6; 
adH.  S.  12).  Die  beiden  sind  stolz,  zueinander  zu  gehören, 
und  prahlen  nun  ein  wenig  vor  den  anderen : 

Wo  finds  so  a  Pari,  wiar  uns? 

Die  Z^vistigkeiten  der  Liebenden  sind  meist  nicht 
ernster  Natur,  wie  einige  Scherz-  oder  Necklieder  zeigen: 
„Da  Gfopti"  (IV,  5;  adH.  S.  58): 

Speanzeln  gang  i  umi  gern  a  Weng 
Zu  da  kloan  Jagadirn; 
Thats  mi  aba  nur  nit  gar  a  so 
Heufti  anschmirn. 

„Da  Vadruß",  ein  Duett  (VII,  4;  adH.  S.  85): 

Wanst  so  schiach  umaloanst. 
Allweil  greinst,  allweil  roanst. 
So  a  Liab  g'freit  mi  nit, 
Oft  gib  Uaba  an  Frid; 
Bisl  frisch,  bisl  kek, 
liberal  bei  da  Hek, 
So  a  Bua,  der  kriagt  mi: 
Dös  sag  i. 

Die  Sehnsucht  bringen  hübsch  zum  Ausdruck  die 
Lieder:  ,,Zu  dir  ziagt's  mi  hin"  (,,In  da  Fremd"  I,  2;  adH. 
S.  5),  „I  wollt,  i  war  's  Fischerl"  (III,  5;  adH.  S.  43),  „Denk 
i  z'ruck  an  di"  („S' valassene  Dirndl"  VII,  5;  adH.  S.  87). 
Wir  haben  also  auch  das  Motiv  der  Trennung,  aber  tiefere 
Konflikte  kommen  nicht  vor. 

Das  österreichische  Volkslied  reflektiert  bekanntlich 
gern  über  die  Liebe,  es  ergeht  sich  in  allen  möglichen  und 
unmöglichen  Vergleichen.  Das  finden  wir  auch  bei  Baumann 
wieder.    Nur  müssen  wir  bei  ihm  nicht  die  frappante  Kühn- 


—     42     — 

heit  des  namentlich  im  Schnadahüpfel  beliebten,  oft  nm"  durch 
das  Eeimvrort  angeregten  Vergleichsbildes  suchen.  Baumann 
ist  kein  naturalistischer  Nachahmer,  die  Anregung  durchs 
Volkshed  besteht  mehr  im  allgemeinen  als  im  einzelnen. 

„D'  hoamhge  Liab"  (IV,  1;  adH.  S.  48  und  im  „Ver- 
sprechen hinterm  Herd"),  ,,Ja  die  Liab  hat  a  Kammerl,  tiaf 
da  drein"  .  .  .  „Da  Bach  und  da  Bua"  (V,  6;  adH.  S.  67  und 
in  dem  Singspiel  ,,'s  erschti  Busserl"): 

I  woas  a  kloans  Bacherl, 
S'  rint  knap  an  da  Mül; 
Mei  Herz  laft  mit'n  Bacherl, 
Aba  dort'n  halt's  still. 

S' is  anderscht  (II,  1;  adH.  22),  ,,I  wollt,  i  war  's  Fischerl" 
(III,  5)  u.  a.  m.  Das  „i  wollt"  wiederholt  sich  in  diesem  bis 
auf  den  bereits  besprochenen  trivialen  Schluß  ,,Und  d'Hand 
a  dazua"  sehr  hübschen  Liedchen  immer  wieder  in  recht 
volkstümlicher  Weise. 

Die  übermäßige  Breite,  sonst  der  Generalfehler  Bau- 
manns, haben  wir  an  seiner  Dialektlyrik  nicht  zu  tadeln,  da 
hat  er  —  zwar  nicht  von  dem  gern  sehr  breitspurigen,  volks- 
entstandenen Lied,  wohl  aber  von  dem  Schnadahüpfel  der 
Bauern  das  Maßhalten  lernen  können;  nur  bei  einem  und 
gerade  bei  seinem  bekanntesten  Lied  ist  er  zu  stark  in  Fluß 
gekommen:  ,,In  da  Fremd"  (I,  2;  adH.  S.  5)  —  im  Volke  ist 
es  unter  dem  Namen  ,,Der  traurige  Bua"  bekannt.  Die  erste 
Strophe  allein  genommen  ist  ein  recht  hübsches  Gedicht: 

Zu  dir  ziagt's  mi  hin, 
Wor  1  ge,  wor  i  bin, 
Han  kan  Rast,  han  kan  Rua, 
Bin  a  trauriga  Bua. 
Wan  i  d'  Wölkerln  a  bit, 
Nemts  mi  mit,  nemts  mi  mit, 
Fliagens  fort  mit'n  Wind, 
Lassen  trauri  mi  hint. 

Nun  werden  aber  noch  5  Strophen  zur  Ausmalung  der  Eeue 
des  „traurigen  Buam"  verwendet  und  damit  das  naiv -weh- 
mütige, so  herzliche  Liedchen  ins  Sentimentale  geleitet. 

Der  Fall,  daß  wir  uns  mit  der  ersten  Strophe  eines 
Liedes  begnügen  möchten,  daß  die  folgenden  Strophen  gegen 
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die  erste  erheblich  zurückstehen,  begegnet  noch  öfter:  „Der 
Hoagliche"  (I,  3;  adH.  3),  „Da  Vastoi3ne"  (I,  5;  adH.  10). 
Im  allgemeinen  wird,  was  an  den  Liebesliedern  gefällt, 
mehr  der  glücklich  getroffene  Volkston  als  der  poetische  Wert 
an  sich  sein.  Mehr  Originalwert  steckt  entschieden  in  den 
frischen  Almhedern,  den  kecken  Wildschützenb'edern,  possier- 
lichen Trutzliedchen  usw.  In  ihnen  Hegt  das  richtige  frische, 
lebenslustige  Temperament  des  steirischen  Älplervolkes  bzw. 
seiner  romantischeren  Vertreter,  der  Jäger,  Wildschützen, 
Holzknechte  usw.  In  diese  Lieder  mischen  sich  auch  nicht  so 
leicht  unpoetische  oder  unvolksmäßige  Elemente  ein.  Sie 
sind  meist  späteren  Datums  als  die  zarteren  Liebeslieder, 
etwas  mehr  individuell  charakterisierend  und  hatten  daher 
auch  weniger  Anlage,  ins  Volk  zu  dringen;  auch  das  Humo- 
ristische, das  ihnen  eignet,  macht  sie  zwar  dem  Geschmacke 
des  Gebildeten,  nicht  aber  dem  Volke  genehmer.  Gut  paßt 
zu  dem  flotten  Tone  die  Form  der  Aufforderung: 

Bua,  willst  auf  d'Alma  farn, 
Mußt  di  fein  gut  vawarn. 

(Vordernbach  Almlied  GB  II.  3;  adH.26). 
Buama,  wollt's  a  Gamsl  scliiaß'n  wo, 
Steigt's  nur  auffi  auf's  Torenna  Jo;  .  .  . 

(Torenna  Jager-Liad  VII,  2;  adH.  81.) 

Im  Wirtshaus  oder  sonst  in  lustiger  Gesellschaft  müssen  wir 
uns  Lieder  vorgetragen  denken,  in  denen  sich  der  Sänger  zu 
Anfang  seines  Liedes  gleichsam  den  Anwesenden  vorstellt, 
was  immer  einen  selbstbewußten,  mitunter  herausfordernden 
Eindruck  machen  soll: 

Bin  da  kloan  Linzinger  Leibpostilion ! 
Fragt's  um  an  Lenzl  nur,  's  kenan  mi  schon. 
qJ^j..  (adH.  14;  nicht  in  denGB.) 

Mir  san  di  zwoa  Pfeifabubn  von  Grundlsee. 

oder:  (^'"^'  ^'  ^^^-  ^*) 

Mir  Bauern  z'  Ischl  ham,  mein  Sei,  das  schönsti  Leb'n ! 

schließlich  das  Trutzlied :  -  '    '        '  " " ' 

Bin  da  Traunkirchner  Bua, 
Kents  mi  wol  AUe  gnua. 
Mir  laßt  an  lader  Rua, 
Traut  si  kans  zua.     (IX,  6;  adH.   145.) 
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Zu  den  Trutzliedern  zählt  aucli  das  schneidige  „Wild- 
schitzn-Liad"  (III,  2;  adH.  36): 

S'WUdscliitznlebn  is,  Holadie! 
Wild  und  vawogen  gwiß.    Holadie! 

Gelungen  ist  das  FoppUed  IX,  2 ;  adH.  137,  „D'  Frosch-Mirl" : 

Schauts  nur  d'  Froschmirl  an. 
Hat  a  neix  Spenzerl  an, 
Ärmeln  an  jad'n  Ek, 
Wiar  zwa  Melsek. 

Wir  müssen  es  uns  im  Munde  eines  Dirndls  etwa  auf  die 
Eivalin  gemünzt  vorstellen.  „D'waschadn  Leit"  (VIII,  2; 
adH.  92)  sind  nicht  identisch  mit  dem  gleichnamigen 
Volkslied. 

ScMach  bin  i  wir  a  Bär, 
Scher  mi  um  d'  Leit  nix  mehr, 
Schnofeln  in  Alles  drein, 
Als  mißt's  so  sein. 

Eecht   humoristisch   ist    „Was    er    suacht"    (IX,    3; 
adH.  141): 

Geld  lian  i  gnua, 
Feld  han  i  gnua, 
'  S'  is  nit  zum  denka, 

Weib  brauch  i  oans, 
Findt  aber  koans. 
Dös  kan  mi  krenka! 

mit  dem  Eefrain:  „Bleib  eng  ka  Bua,  heirat  an  Aldi.''^) 

Naturbeschreibung  gelingt  Baumann  in  dem  unvolks- 
mäßigen  Lied  „Abendruah"  (VII,  6;  adH.  89)2)  nicht.  Das 
Lob  der  schönen  Natur  muß  sich  zwanglos  aus  der  Handlung 
ergeben  —  fürs  Volkslied  gilt  Lessings  Gesetz!  —  wie  z.  B.  in 
„Da  Nandl  ihr  Almliad"  (IV,  4 ;  adH.  57)  aus  dem  Versprechen 
hinterm  Herd  oder  ,,S'  Guckguck-Gsangl"  aus  dem  Freiherrn 
als  Wildschütz,  das  nur  viel  zu  coupletartig  ist,  vor  allem 
aber  in  dem  wunderlieben  Halterlied  ,,Kimhe!"  (VI,  3; 
adH.  73),    einem    der  originellsten  und  reizendsten,  natur- 


^)  Die  erste  Strophe  zeigt  in  der  Gedichtausgabe  einen  sinn- 
störenden  Druckfehler,  es  fehlt  in  der  vorletzten  Zeile  das  „ka".  — 
-)  Banmann  scheint  andrer  Ansicht  gewesen  zu  sein,  denn  er  stellt 
dieses  Lied  mit  Illustratior  an  die  Spitze  der  Gedichtsammlung. 
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getreuesten  von  allen,  das  aber  nur  mit  der  Melodie  in 
Gemeinschaft  als  ein  rechtes  Meisterstück  genossen  werden 
kann. 

Nachdem  wir  einen  stofflichen  Überblick  über  Bau- 
manns Dialektlyrik  gewonnen  haben,  müssen  wir  an  eine 
heikle  Frage  herantreten,  die  sich  uns  infolge  vielfacher 
Sünden  der  österreichischen  Dialektliteratm*  bei  jedem  ihrer 
Vertreter  aufdrängt.  Es  ist  die  Frage  der  Sentimentalität. 
Wird  Baumann  in  seinen  Dialektliedern  sentimental?  Wir 
hoffen,  daß  diese  Frage,  von  der  bei  der  Wertung  eines 
Dialektdichters  sehr  viel  abhängt,  bei  Baumann,  sobald  wir 
uns  darüber  geeinigt  haben,  was  unter  Sentimentalität  in  der 
Dialektdichtung  zu  verstehen  ist,  ziemlich  klar  zu  beant- 
worten sein  wird. 

Daß  die  Volksdichtung  der  österreichischen  Alpen  einen 
vorwiegend  heiteren  Charakter  hat,  und  daß  sie  jeder  Senti- 
mentalität widerstrebt,  sind  bekannte  Tatsachen,  die  von 
streitbaren  Kennern  oft  genug  gegen  Dialektdichterlinge  ins 
Feld  geführt  worden  sind.  Der  deutsche  Bauer  der  meisten 
Alpengegenden  ist  fast  nur  in  fröhlich -geselligen  Situationen 
zum  Dichten  und  zum  Singen  aufgelegt;  Wirtshaus,  Tanz- 
boden, Fensterin  sind  die  Schauplätze  der  Schnadahüpfel- 
produktion. Dieses  Charakteristikum  der  Dichtung  des  ba- 
juvarischen  Alpenvolkes,  durch  das  sie  sich  von  der  aller  an- 
deren deutschen  Stämme  auffallend  unterscheidet,  besagt  je- 
doch nicht,  daß  tragische  Motive  völlig  ausgeschlossen  wären. 
So  arm  ist  unsre  Volksdichtung  nicht!  Ist  aber  die  Komik  oft 
derb,  so  finden  wir  die  Tragik  nicht  herb  wie  im  Volkslied 
anderer  Stämme,  sondern  immer  weich;  man  denke  nur  an 
die  ergreifend  wehmütigen  Liebeslieder  der  Kärntner.  Der 
Schritt  zur  Sentimentalität  ist  da  freilich  lucht  groß,  aber  es 
ist  doch  ein  feiner  Unterschied.  Die  Wehmut  des  Kärtner- 
liedes  beruht  auf  echter  Herzenstrauer,  und  gerade  der 
schlichte  Ausdruck  dieser  gefühlswahren  Trauer  ist  so  er- 
greifend; dagegen  sucht  die  falsche  Sentimentalität  der  Nach- 
ahmer des  echten  Volksliedes  den  Schmerz  und  die  Tränen 
geflissentlich  auf  ohne  tragische  Ursache,  um  sich  darin  mit 
einem   gewissen   Behagen   zu   ergehen;   auch   die   Gefühls- 


46 


Weichheit  am  uni'echten  Ort,  wie  sie  so  manche  städtischen 
Dialektconplets  lieben,  charakterisiert  diese  Fälscher  des 
Volksliedes.  Die  Verweichlichung  des  Gefühlsansdrucks  ist 
dem  österreichischen  Volkslied  fremd. 

Baumann  selbst  zeigt  sich  in  dieser  Sache  unterrichtet: 
„Jeder  gemüthlichere,  weichere  Ton,  den  man  anschlägt, 
wird  gewöhnlich  von  den  strengen  Eichtern  und  Feinden  der 
Dialect-Poesie  als  gänzlich  unwahr  und  falsch  bezeichnet  .  .  . 
Bei  der  Schilderung  der  Gebirgsbewohner  sind  gewisse 
Gemüthsstimmungen  unerläßlich,  die,  wenn  sie  zur  Be- 
zeichnung des  Wiener  Volkscharakters  oder  des  Bauern 
aus  Niederösterreich  gebraucht  wurden,  allerdings  grund- 
falsch und  unwahr  wären.  Es  fehlt,  leider!  nicht  an 
falschen  Dialect-Gedichten,  welche  hypersentimentale  Emp- 
findungen aushauchen,  und  nun  und  nimmer  frische  Alpen- 
luft eingesogen  haben;  diese  aber  wurden  auch  mit  Eecht 
von  dem  gebildeteren  Theile  des  Publikums  belacht  und  ver- 
spottet und  werden  gewiß  nie  in  den  Mund  des  Volkes  über- 
gehen".^) Baumann  charakterisiert  sich  auch  sonst  in  seinen 
Werken  2)  als  Feind  der  Sentimentahtät,  und  als  Mensch  war 
er  es  schon  ganz  und  gar.  Aber  die  Gesinnung  ist  hier  keine 
volle  Gewähr  für  die  dichterische  Praxis.  Mangel  an  dichte- 
rischer Kraft  läßt  sehr  leicht  Tragik  in  hohles  Pathos,  Gefühls- 
wärme in  Sentimentalität  verflachen.  Und  beides  ist  Bau- 
mann als  Schriftsteller  passiert.  In  der  Dialektlyrik  aller- 
dings nur  ausnahmsweise;  da  Baumann  mit  dem  Volkslied 
vertraut  war  und  sein  hauijtsächliches  Vorbild  das  fast  durch- 
weg heiterere  Steirerlied  gewesen  ist,  war  für  ihn  die  Gefahr 
nicht  groß;  nicht  so  groß  als  wenn  er  sich  mehr  ins  kärnt- 
nerische Fahrwasser  begeben  hätte.  Von  seinen  Dialekt- 
hedern  ist  eines,   und  zwar  das   erste    von   den   ,,Gebirgs- 


1)  Baumanns  Polemik  (adH.  S.  XV'  f.)riclitet  sicli  offenbar  gegen 
den  Baron  Kiesheim,  der  mit  seinen  sentimentalen  Dialekt  Vorlesungen 
in  Wien  1845/47  verdientermaßen  von  der  Kritik  abgelehnt,  dafür  aber 
in  Deutschland,  wo  man  natürlich  weniger  Urteil  hatte,  um  so  enthu- 
siastischer beklatscht  wurde.  Mit  der  Meinung,  daß  solche  Lieder  nicht 
ins  Volk  dringen  würden,  hat  sich  Baumann  allerdings  getäuscht.  — 
2)  Die  Parodie  ,,Der  blaue  Frack"  hat  diese  Tendenz. 
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bleameln",  ,,Vor  ihra  Hitn",  wegen  un volkstümlicher  Vor- 
stellungen mißlungen: 

Hab  heund  di  ganzi  Nacht 

Vor  ihra  Hit'n  g' wacht, 

Hab  oft'n  aini  gluagt  a  übern  Roan; 

Hab  ob'n  die  Stearndrn  zält, 

Hat  ma  nit  oana  g'felt, 

Als  daini  Aigeln,  Dirndl,  ganz  aloan. 

Schon  die  zwei  eisten  Verse  zeigen  das  Unwahre  der 
Situation,  die  wir  uns  nicht  weiter  ausmalen  wollen.  Aber  die 
Zeitgenossen  urteilten  anders ;  sogar  ein  Alfred  Juhus  Becher 
bezeichnet  in  seiner  sonst  vorzüglichen  Eezension  dieses  Lied, 
,, worin  sich  die  schuldlose  Freude  an  der  Geliebten  fast  bis 
zur  Anbetung  steigert"  —  also  gerade  das  Verfehlte  gelobt !  — 
als  eines  der  schönsten  der  Sammlung,  Daß  sich  auch  der 
Geschmack  des  Volkes  diesem  Urteil  angeschlossen  hat  —  es 
ist  eines  der  verbreitetsten  von  Baumanns  Liedern  —  ver- 
dankt es  wohl  seiner  sehr  hübschen,  auch  nicht  sentimentalen 
Melodie.  Das  Gedicht  ist  gewiß  sehr  schlecht,  aber  sentimen- 
tal ist  es  eigentlich  nicht ;  es  ist  von  einer  durchaus  freudigen 
Stimmung  getragen.  Das  Verfehlte  ist  die  ganze  Situation, 
die  ganz  unbäurische  Gefühlszartheit,  die  gefühlvolle  Natur- 
betrachtung, die  entsetzliche  Trivialität  mancher  Ausdrücke. 
Es  gibt  aber  noch  schlimmere  Schmachtlieder  in  der  öster- 
reichischen Dialektliteratur !  Ein  zweites  Lied,  das  bekannte 
„Zu  dir  ziagt's  mi  hin,  wor  i  ge,  wor  i  bin"  (I,  2;  adH.  5)  gerät 
nur  mit  einigen  Strophen  ins  Sentimentale. 

Durchaus  nicht  unnatüi^lich  sentimental,  sondern  wahr 
und  schlicht  in  Gedanken  und  Sprache,  stimmungsvoll  in  der 
Melodie  ist  das  einfache  Liedchen  ,,S'  valassene  Dirndl" 
(VII,  5;  adH.  87)  ,,Denk  i  z'ruck  an  di".^)  Ebenso  wahr  im 
Gefühl  ist  das  hübsche  ,, Abschied  von  die  Berg"  (II,  6; 
adH.  32),  dem  wir  das  allzu  triviale  ,,S'  Hoamweh"  (IX,  1; 
adH.  139)  nicht  an  die  Seite  stellen  wollen.  In  dem  sechs- 
strophigen  „Da  Vastoßne"  (I,  5;  adH.  10)  ,,Mei  Dirndl  hat 
g'sagt,  daß  mi  nima  kunt  liab'n.  Was  kunt  auf  da  Welt  no 
mi  meras  betrüab'n !"  spielt  der  Bursch  auf  seinen  Tod  an, 

1)  S.  u.  S.  67. 
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aber  nicht,  um  Eührung  zu  erwecken,  mehr  mit  einem  gewissen 
Trotz.  Das  Motiv  kommt  übrigens  auch  im  echten  öster- 
reichischen Volkslied  vor  (^STeckheim,  Kärntner -Lieder  Nr.  43, 
3.  Str.  „Aber  Dirndle  dein  trutzigs  Than,  das  wird  dir  ver- 
gehn,  wann  du  bei  mein  Grablan,  beim  Kreuzlan  wirst 
stehn"!).  Freilich  so  naiv  aufrichtig  wie  dieses  Kärntner -Lied 
bringt  es  Baumann  nicht  heraus !  —  Wenn  wir  noch  das  nicht 
im  entferntesten  sentimentale  „S'is  anderscht"  (II,  1;  adH. 
22)  anführen: 

„Du  moanst  wol,  di  Liab  laßt  si  zwinga, 

Du  glaubst  wol,  i  war  so  a  Bua, 

Du  denkst  wol,  mi  wikelst  um  d'  Finga, 

Du  moanst  wol,  i  lach  nur  dazua? 

Do  glaub  ma:  'sis  anderscht,  valaß  di  nur  drauf; 

Zatritst  wo  a  Bleaml,  steht's  nimmermehr  auf", 

so  haben  wir  schon  die  Zahl  der  Lieder  von  einigermaßen 
elegischem  Gehalt,  füi*  die  also  die  Frage  der  Sentimentalität 
in  Betracht  kommt,  erschöpft;  die  übrigen  Lieder  haben  alle 
den  mehr  oder  weniger  lustigen  stoansteirischen  Charakter. 

Auch  einige  von  den  heiteren  Liedern  sind  zwar  nicht 
sentimental,  aber  in  Vorstellungs-  und  Empfindungsweise  zu 
subtil  für  den  Bauerngeschmack,  mehr  füi-  den  Salonton 
berechnet:  „Frialings-Gsangl"  (III,  1;  adH.  34),  ,,D'anfache 
Antwort"  (Y,  1;  adH.  60),  „Morgengruaß"  (VII,  1;  adH.  79), 
„I  han  di  so  liab"  (VII,  5;  adH.  97),  „S' Leicht-Käferl" 
(IX,  4;  adH.  143). 

Wir  beantworten  also  unsere  Frage  dahin:  Baumann 
hat  zwar  die  ästhetischen  Forderungen  der  Dialektdichtung 
verschiedentlich  übertreten,   aber  sentimental  ist  er  nicht. 

Noch  ist  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Dialekt- 
Üeder  Baumanns  zu  sagen,  daß  der  Bauernstand  darin  durch- 
aus von  der  idealen  Seite  betrachtet  wird.  Das  Humoristische 
wird  nirgends  zur  Karikatur,  der  Bauer  wird  niemals  zum 
Opfer  des  städtischen  Witzes  gemacht.  Wir  müssen  nicht 
vergessen,  daß  wir  es  mit  volkstümlichen  Liedern  nach  volks- 


^)  Da  die  Dichterin  dieses  Liedes  nicht  dem  Bauernstand  an- 
gehört hat,  vgl.  Pommer  in  der  Einleitung  zu  Neckheim  S.  IX,  ist  das 
Beispiel  allerdings  nicht  sehr  gut  gewählt. 


Taf.  V. 


Mathilde  Wildauer 

lith.  Dresel  1839. 
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tümlichen  Melodien  zu  tun  haben.  Aber  aucli  in  den  nicht- 
sangbaren Gedichten  —  ein  komisches  unter  ihnen,  ,,S'  an- 
fachi  Mit!"  (adH.  S.  114),  ist  nicht  gerade  sehr  wirkungs- 
voll —  verschmäht  Baumann  den  billigen,  seiner  komischeu 
Begabung  gewiß  leicht  erreichbaren  Erfolg,  den  Bauer 
lächerlich  zu  machen.     Es  ist  ihm  zu  ernst  um  die  Sache. 


Wenden  wir  uns  zur  sprachlichen  Kritik, i)  so  kommen 
uns  neue  Bedenken.  Die  Sprache  Baumanns  ist  kein  reiner 
Dialekt.  2)  Wir  hören  einen  Wiener,  der  steirisch  gelernt  hat 
und  obendrein,  Avenn  er  reimt,  durch  die  Schriftsprache 
beirrt  wird.  Daß  der  Dialekt  ein  wenig  an  die  Schrittsprache 
angenähert  wird,  ist  wohl  zum  Teil  x\bsicht  und,  wenn  es  sich 
um  Vermeidung  allzuvieler  unverständlicher  Wort«  und 
phonetische  Vereinfachung  handelt,  gar  nicht  zu  tadeln. 
Übrigens  war  vor  fünfzig,  sechzig  Jahren  noch  die  Ansicht 
verbreitet,  daß  es  ein  Vorzug  der  Dialektdichtung  sei,  wenn 
man  sie  leicht  ins  Schriftdeutsche  übertragen  könne; 3)  heute 
ist  man  anderer  Meinung.  Baumann  schreibt  also  nicht 
seinen  eigenen  Dialekt,  das  Wienerische,  sondern  einen  er- 
lernten, das  Steirische,  und  den  nicht  rein,  vor  allem  nicht 
konsequent;  es  fehlt  ihm  also  streng  genonmien  die  wichtigste 
Qualifikation  zum  ,, echten"  Dialektdichter:  der  „echte" 
Dialekt.  Aber  dürfen  wir  die  Frage  so  haarscharf  stellen,  und 
darf  uns  die  Antwort  darauf  zur  unbarmherzigen  Ver- 
urteilung Baumanns  führen  ?  Ich  glaube,  wenn  wir  seinen 
Charakter  kennen,  düiien  wir  nicht  so  streng  sein:  es  bleibt 
trotz  der  vielen  ästhetischen  Verstöße  noch  manches  Gute 
an  Baumanns  Dialektliedern. 

Daß  Baumann  die  Mundart  des  Stammes,  in  welche 
uns    seine    Gedichte    versetzen,    also    etwa    die    der    Be- 


1)  Ich  ziehe  hier  auch  Beispiele  aus  den  nichtsangbaren  Gedichten 
heran,  die  im  allgemeinen  auch  sprachlich  schwächer  sind  als  die  Lieder. 
—  2)  Schon  die  Bezeichnung,, in  der  österreichischen  Volksmundart" 
macht  den  Dialektforscher  stutzig.  —  ^)  So  der  Rezensent  Baumanns 
Rudolf  Wickerhauser  (Emanuel  Raulf)  in  den  „Blättern  f.  literar.  Unter- 
haltung", 3.  Sept.  1857. 
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wohner  des  Ausseer  Ländcliens,  vorzüglicli  verstanden 
und  gesprochen  hat,  steht  fest;  eine  andere  Sache  war 
es,  diese  Mundart  auch  richtig  zu  schreiben;  dazu  gehört 
schon  theoretisches  Interesse,  und  das  können  wir  bei  dem 
ganz  unwissenschaftlichen  Baumann  nicht  voraussetzen.  Ich 
führe  also  die  zahlreichen  Verstöße  Baumanns  gegen  die 
Mundart  nicht  auf  Unkenntnis  darin,  sondern  auf  Unfähigkeit 
im  schriftlichen  Gebrauch  zurück  und  auf  formelle  Nach- 
lässigkeit und  drittens  auf  den  Mangel  an  gutem  Beispiel. 
Aber  aus  diesen,  ich  möchte  sagen  äußerlichen  Gründen,  kann 
ich  Baumann  nicht  geradezu  „die  Berechtigung  absprechen, 
als  Dialektdichter  aufzutreten"  ;i)  sonst  müßte  man  ja  den 
Verfassern  der  Volkslieder  auch  das  Dichten  verbieten,  weil 


1)  Ich  nehme  hier  Baumann  gegen  Nagl  (D.-Ö.  LG.  II,  581  f.) 
in  Schutz.  Daß  Baumanns  Gedichte,  an  denen  auch  inhaltlich  so 
manches  vorbeigeraten  ist,  beim  Dialektforscher  wegen  ihrer  unreinen 
Mundart  Anstoß  erregen  müssen,  ist  vollkommen  begreiflich.  Hatte  aber 
Nagl  vor  zwei  Jahrzehnten  zugegeben,  daß  ,, andere  wieder  besser"  seien, 
so  begnügt  er  sich  hier  damit,  die  trivialen  Schlußverse  des  schwächsten 
seiner  Gedichte  zu  zitieren.  Ich  habe  Baumanns  Schwächen  nicht  ver- 
tuscht, aber  lächerlich  gemacht  zu  werden,  hat  ein  so  lieber  und  be- 
scheidener Mensch,  der  vor  aUem  Größeren  eine  so  aufrichtige,  kindlich 
neidlose  Ehrfurcht  hatte  und  an  nichts  weniger  gedacht  hat,  als  daß 
sich  einmal  die  Wissenschaft  mit  ihm  beschäftigen  werde,  nicht  verdient. 
Aufs  entschiedenste  habe  ich  betont,  daß  man  in  Baumanns  Lyrik  nicht 
Gedichte  sehen  dürfe,  sondern  Lieder;  Nagl  aber  mußte  von  der  musi- 
kahschen  Leistung  Baumanns  naturgemäß  absehen,  da  er  ü-rigerweise 
Dr.  Ed.  Hanslick  für  den  Komponisten  der  ,,Gebirgsbleameln"  hält. 
Baumanns  Volkläufigkeit  aber,  welcher  in  der  früheren  Schrift  unter 
Hinweis  auf  Baumanns  eigene  Worte  Erwähnung  geschehen  war,  hätte 
in  der  ,, Literaturgeschichte"  um  so  weniger  übergangen  werden  dürfen, 
als  inzwischen  John  Meiers  ,,KunstUeder  im  Volksmunde"  (1906)  mit 
5  ßaumannschen  Liedern  und  gleichzeitig  Blümmls  Veröffentlichung  von 
3  weiteren  erschienen  waren  und  Nagl  selbst  bei  den  Dialektdichtern  das 
wichtige  Merkmal  der  Volkläufigkeit  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  ein- 
schätzt; sagt  er  doch  von  dem  die  Schwächen  unseres  Dichters  teilenden 
Vorläufer  Baumanns  (S.  617):  ,,Daß  er,  von  solchen  Fehlern  abgesehen, 
doch  oft  den  richtigen  Volkston  getroffen  hat,  zeigt  der  Übergang 
Castellischer  Lieder  in  den  Volksmund",  und  von  einem  andern  (S.  659  f.): 
„Kästners  Gedichte  sind  zum  Volksgut  geworden.  Das  beweist  am 
schlagendsten,  wie  sehr  sie  aus  dem  Volkskerne  heraus  geschaffen 
worden  sind." 
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sie  ihre  Gedichte  kaum  richtig  aufzuschreiben  imstande  sein 
dürften,  viele  von  ihnen  wohl  überhaupt  nicht  schreiben 
können.  Wie  nachlässig  Baumann  schreibt,  zeigt  schon  die 
Systemlosigkeit  seiner  Orthographie.  Daß  er  den  Versuch 
einer  phonetisch  präzisen  Schreibweise,  etwa  in  der  Art  seines 
Vorgängers  Castelli,  ablehnt  und  sich  „die  möglichst  ein- 
fachste Schreibart"  zum  Vorsatz  macht,^)  wäre  zu  billigen, 
aber  er  hat  leider  überhaupt  keine  ,,Art".  Einmal  schreibt  er 
ein  Wort  Schriftdeutsch,  dann  wieder  ganz  dasselbe  im 
reinen  Dialekt,  einmal  bedient  er  sich  der  Dehnungszeichen, 
ein  andermal  läßt  er  sie  aus,  ebenso  geht's  mit  der  Konso- 
nantenverdoppelung dm'cheinander,  die  Apostrophe  sind 
schlecht  gehandhabt,  manche  Wörter  haben  ein  so  kurioses 
Schriftbild,  daß  man  einige  Zeit  braucht,  um  es  zu  enträtseln. 
Mit  einem  Wort,  die  Schreibung  könnte  nicht  schlechter  sein. 
Besonders  im  Anfang,  gegen  Schluß  tritt  durch  die  Übung  ent- 
schieden eine  Besserung  ein,  was  für  die  Flüchtigkeit  Bau- 
manns freilich  bezeichnend  genug  ist. 

Ein  paar  Beispiele  werden  zeigen,  daß  Baumann  mit 
seiner  ,, einfachsten  Schreibart"  bloß  ein  Mittelding  zwischen 
hochdeutschem  Schriftbild  und  phonetischer  Akribie  hat  ent- 
stehen lassen,  wie  es  der  Zufall  brachte,  ohne  jegliches 
System:  Birberl  (34),  Biaberl  (60,  66),  Büabl  (12);  Blämel 
(1,  3),  Bleaml  (22,  34, 104);  ehm  (37),  eam  (103);  izt  (3,  6,  42), 
iazt  (141);  jeden  (53),  jden  (54),  jadn  (106),  jaden  oder  laden 
(6);  dain,  mein  (4);  hab,  han,  hoan  (hintereinander  2,  3); 
guad:  Hut  (im  Eeim  6);  Jaga  (36),  Jager  (100),  Joager  (90); 
Hamat  (105),  Hoamad  (145).  Die  Schreibung  ist  also  voll- 
kommen sorglos.  Denken  wir  uns  einen  Bauer,  der  zur  Not 
das  A-B-C  kann,  auf  die  Bitte  eines  Folkloristen  etwa  aus  dem 
Gedächtnis  Volkslieder  aufschreiben.  Man  wird  aus  den 
Aufzeichnungen  des  Bauern,  wenn  man  aufmerksam  zusieht, 
bei  allem  Wirrwarr  den  richtigen  Dialekt  herauslesen  können. 
So  auch  bei  Baumann.  Wollen  wir  also  von  der  Schreibung 
ganz  absehen! 


1)  AdH  S.  XVIII. 
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Schwerer  als  Eegellosigkeit  in  der  Schreibung  sind 
sprachliche  Irrtümer  zu  nehmen;  sie  sind  aber,  soweit  sie  die 
Wortform  treffen,  bei  Baumann  nur  unter  die  Schreib - 
irrtümer  zu  zählen.  Ein  typischer  Fall  ist  das  falsche  oa  statt 
a  =  nhd.  au,  also  Boam  (Baum),  koam  (kaum);  es  findet  sich 
übrigens  auch  das  richtige  Bam  (6,  22).  Daß  Baumann  so 
verrückt  gesprochen  habe,  wird  sein  ärgster  Feind  nicht 
glauben;  der  Irrtum  stammt  ganz  wo  anders  her:  im  Wiener 
Stadtdialekt  reimt  Bam  (Baum)  rein  auf  ham  (heim),  im 
Landdialekt  (Mederöst.,  Steierm.  usw.)  unrein:  hoam;  nun 
wird  beim  Schreiben  unwillküi'lich  auch  Bam  zu  Boam  aus- 
geglicheni)  usw.  (z.  B.  18,  52,  77,  92,  98,  107),  nicht  mit  der 
Absicht,  dem  Leser  einen  scheinbar  reinen  Eeim  aufzutischen, 
sondern  aus  reiner  Unachtsamkeit.  Das  falsche  oa  wird 
dann  auch  ohne  Not  des  Eeimes  beibehalten  (99,  109)  und 
schleicht  sich  an  Stelle  des  hellen  ä  ein  (Joager  90).  Ganz  den 
gleichen  Fehler  begehen  Baumanns  Vorgänger  Castelli^)  und 
Seidl,  die  doch  theoretische  Dialektstudien  betrieben  haben. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  falschen  starken  Partizi- 
pialendungen  auf  — a  anstatt  auf  —  n  z.  B.  troff a  (65),  valassa 
(87),  die  durch  Angleichung  an  Infinitivformen  zu  erklären 
sind.     Es  finden  sich  daneben  die  richtigen  Formen. 

Ich  habe  überhaupt  den  Eindruck,  daß  die  Nieder- 


^)  Das  geringere  Übel  wäre  die  Anlehnung  an  die  städtischen 
monophthongen  Reimlaute  gewesen.  Meine  Ansicht  teilt  Nagl  (in 
Pommers  Zeitschrift  „Das  deutsche  Volkslied").  —  ")  Bei  Castelli, 
Gedichte  in  niederösterreich.  Mundart,  Wien  1828,  wuchert  das  falsche 
oa  besonders  üppig,  es  vertritt  außer  dem  au  den  hellen  Umlaut 
ä,  z.  B.  moah  (mähe)  trotz  des  Reims  zu  ah  (auch)  S.  36  u.,  midnoahm: 
dahoam  124,  Z.  13,  Koaswais  147,  Z.  8  v.  u.,  gsoad  (gesät)  173,  Z.  5, 
Gschdoanz  167,  Z.  8,  sogar  Oamdl  (Amtl,  kleines  Amt)  182,  Z.  2,endUchloar 
(lar,  leer)  im  Reim  zu  richtigem  war  (wäre).  Der  Wiener  Castelli,  dem  wir 
neben  großen  Irrtümern  manche  feine  Dialektbeobachtung  verdanken, 
glaubte  offenbar  alle  städtischen  ä.  in  oa  verwandeln  zu  müssen,  um  den 
unverfälschten  Landdialekt  zu  erhalten,  wobei  ihm  denn  manchmal  un- 
versehens eine  richtige  Form  entwischt.  Etwas  besser  steht  es  bei  Seidl, 
doch  begegnen  uns  auch  bei  ihm  (Flinserln.  3  Hefte,  Wien  1828.  29.  30): 
Spoadjoahr  (Spätjahr)  II.  S.  81,  Z.  13,  Goamsboart  (st.  Gamsboart)  11,93 
(Wort-Erklärungen),  Loahnstuhl  III,  76,  Z.  5,  Koadl  III,  83  u.  ö.,  neben 
richtigem  Kadi  (Kätchen)  II,  81,  Z.  6.  Ich  muß  übrigens  gestehen,  daß  ich 
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Schrift  der  „Gebirgsbleameln"  für  die  Sammlung  „Aus  der 
Heimath"  im  Jahre  1856  in  eine  besonders  schlechte  Stunde 
gefallen  ist;  die  Schreibung  der  1850  erschienenen  „Singspiele 
im  Volksdialekt"  ist  nämlich  besser. 

Unangenehm  berühren  stilistische  Fehler.  Undialek- 
tischen Worten  und  Wendungen  begegnen  wir  bei 
Baumann  nicht  selten,  und  zwar  wieder  bei  den  nicht- 
komponierten  Gedichten  häufiger  als  bei  den  sangbaren. 
Einige  Beispiele  aus  den  letzteren:  Mei  Alles  (10),  Du  bist 
mein  (25),  dain  Hals  is  mein  Schnee  (4),  möcht's  Teuxel's  schir 
wer'n  (8),  bleibst  denno  mir  wert  (33),  mei  Liab  vaschenkt 
(46),  nahm's  mi  zum  Man  (59).  Eine  Vergröberung  des 
Schriftdeutsch  ist  noch  nicht  Dialekt:  „Wer's  Hoamweh  wil 
kenna,  Der  braucht  gar  nit  lang;  In  d'Fremd  soll  er  renna, 
Oft  wird  eam  bald  bang"  (139). 

Flickwörter  wie  do  (doch)  und  just  wären  oft  zu  ver- 
meiden gewesen;  wie  denn  Baumann  überhaupt  in  der  Be- 
obachtung des  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung  zu 
pedantisch  ist.  Die  Sprache  wird  dadurch  nm*  holpriger.  Das 
Ohr  verletzt  Baumann  manchmal  mit  aller  Unbarmherzigkeit ! 

Die  poetische  Wortstellung  (Inversion)  gestattet  dem 
Dichter  im  Dialekt  weniger  Freiheit  als  in  der  Schriftsprache ; 
nimmt  er  sich  darin  dennoch  zu  viel  heraus,  so  ist  es  jedes- 
mal ein  Beweis,  daß  er  Schriftdeutsch  und  nicht  im  Dialekt 
gedacht  hat,  was  auch  die  bei  Baumann  oft  leicht  zu  bewerk- 
stelligende Berichtigung  der  Wortstellung  zeigt,  z.  B.  wie's 
hat  g'macht  da  Uabi  God  (64).  Elliptische  Sätze  duldet  der 
Dialekt  nicht.  Da  obmad,  wo's  Volk  dahoam  (18),  Wan  aUi 
Wisna  wida  grean  (107),  wan  umadum  Alls  weiß  (109), 
Weil's  g'waxen  drunt  in  Thal  (106. )i) 


falsches  oa  =  ä  zu  meiner  Überrascliung  sclion  aus  Bauernmund  ( Joager) 
gehört  habe.  —  Städtisches  ä  anstatt  ländlichem  oa  <^  ei  begegnet  bei 
Castelli  und  Seidl  wie  bei  Baumann,  dagegen  steht  mit  unverschobenem 
mhd.  ei  dem  Reim  zuliebe  Seidl  allein  da:  Deil  (Toal):  Weil  (<^wile)  II, 
46  und  Eid:  Fraid  III,  24. 

^)  Von  diesen  Fällen  stammt  bezeichnenderweise  keiner  aus  den 
„Liedern".  Der  gleiche  Fehler  massenhaft  bei  Castelli,  meist  um  einen 
Reim  zu  erpressen. 
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Bei  der  Einschätzung  Baumanns  müssen  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, daß  die  österreicMsche  Dialektdiclitung  zu 
seiner  Zeit  noch  in  den  Kinderschuhen  steckte,  daß  er  einer 
der  allerersten  war,  die  sie  übten.  Durch  die  Arbeiten  der 
Eomantiker  theoretisch,  durch  den  großen  Erfolg  von  Hebels 
,, Allemannischen  Gedichten"  praktisch  angeregt,  beginnt  seit 
dem  dritten,  vierten,  fünften  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts 
die  Dialektdichtung  in  allen  Gauen  Deutschlands  hervor- 
zusprießen.  Im  bajuwarischen  Österreich  war  es  die  im  Jahre 
1819  von  Ziska  und  Schottky  herausgegebene  Volkslieder- 
sammlung, welche  die  Kunstdichtung  im  Dialekt  befruchtete. 
Zunächst  trat  Castelli,  nachdem  er  schon  seit  1822  einzelne 
Gedichte  veröffentlicht  hatte,  mit  seinen  ,, Gedichten  in 
niederösterreichischer  Mundart"  1828  auf  den  Plan.  Er  ist 
also  der  Vater  der  niederösterreichischen  und,  wenn  man  von 
dem  in  viel  älteren  Traditionen  stehenden,  übrigens  erst  jetzt 
(1822)  im  Druck  erscheinenden  Oberösterreicher  Lindemeyer 
absieht,  der  österreichischen  Dialektdichtung  überhaupt.  Auf 
ihn  folgt  1828  Sei  dl  mit  dem  1.  Heft  seiner  ,,Flinserln".  Außer 
diesen  beiden  hat  Baumann  keine  Vorgänger  im  Gebiete  der 
österreichisch-bayrischen  Mundart,  denn  sein  erstes  Dialekt- 
gedicht ist  1834  gedruckt.^)  Wenn  seine  ,,Gebirgsbleameln", 
je  6  in  9  Heften,  von  1842  ab,  alle  Dialektgedichte  gesammelt 
1857  erscheinen,  sind  ihm  allerdings  schon  manche  seiner 
Stammesbrüder  nachgekommen :  1837  der  weichliche  Kiesheim, 
1838  der  Bayer  Franz  v.  Kobell,  1839  aus  Oberösterreich  der 
große  Franz  Stelzhamer,  dem  sein  Landsmann  Kalten- 
brunner  schon  mit  einzelnen  Veröffentlichungen  voraus- 
geeilt war2)  usf.  Die  meisten  bedeutender  als  Baumann,  und 
doch  hat  er  vor  ihnen  allen  auf  dem  Wege  zur  Volkstümlich- 
keit einen  Schritt  voraus  durch  sein  musikahsches  Talent. 


^)  S.  o.  S.  34  Anm.  2.  —  ^)  Kaltenbrunner  hat  sein  erstes  Dialekt- 
gedicht nach  Wurzbach  10  (1863),  409  f.  schon  1829  verfaßt,  seine  erste 
Sammlung  jedoch  erst  1845  erscheinen  lassen;  er  kann  also  nicht  Bau - 
manns  Vorläufer  sein,  so  wenig  man  mutatis  mutandis  Baumann  einen 
Vorläufer  Stelzhamers  nennen  würde. 
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Die  Gebirgsbleameln  als  Komposition. 

,,Nach  Nationalmelodien  gedichtet"  nennen  sich 
die  9  Hefte  der  Gebirgsbleameln  in  ihren  Aufschriften. 
Mit  übergroßer  Bescheidenheit  verzichtet  also  der  Kom- 
ponist Baumann  vor  der  Öffentlichkeit  auf  seine  Autor- 
rechte, will  der  musikalisch  IJngeschulte  diese  volkstümlichen 
Melodien,  die  er  dank  seiner  melodiösen  Begabung  und 
innigen  Vertrautheit  mit  dem  Bauernvolke  und  seiner  Volks- 
kunst erfinden  konnte,  zu  deren  Aufzeichnung  er  gleich  einem 
Hoffmann  von  Fallersleben  fremder  Hilfe  bedurfte,  nicht  als 
sein  künstlerisches  Eigentum  ausgeben.  Sie  sind  aber  tat- 
sächlich zum  größten  Teil  sein  unbestrittenes  Eigentum,  nur 
zum  kleineren  Teil  sind  wirkliche  Volksmelodien  verwendet 
worden.  Leider  läßt  sich  die  Scheidung  im  einzelnen  nicht 
mehr  genau  dm^chführen.  Wie  Arnim  und  Brentano,  die 
Herausgeber  des  ,,Wunderhorns",in  ihren  Texten,  so  hat  Bau- 
mann in  seinen  Melodien  Eigenes  und  Volksbesitz  unentwirr- 
bar vermengt.  Im  allgemeinen  nimmt  Hanslick  ^)  in  seiner 
Anzeige  des  8.  Heftes  die  Autorschaft  des  größten  Teils  der 
Melodien  für  Baumann  in  Anspruch,  im  besonderen  haben 
wir  nui'  für  das  1.  Heft  ausdrückliche  Zeugnisse  in  den 
Eezensionen  von  Aug.  Schmidt 2)  und  Alfr.  Julius  Becher,^) 
welche  Nr.  1,  3  und  6  als  Baumanus  Eigentum  bezeichnen; 
es  sind  die  Lieder  ,,Hab  heund  di  ganzi  Nacht"  (2),*)  ,,Zu  dir 
ziagt's  mi  hin"  (4)  und  das  ins  ,, Versprechen  hinterm  Herd" 
übergegangene  Duett  ,,Wo  finds  so  a  Pari,  wiar  uns"  (8). 

Die  Angaben  der  genannten  beiden  Eezensenten  können 
als  zuverlässig  gelten,  da  sie  vermutlich  aus  Baumanns  per- 
sönlicher Mitteilung  stammen.^)  Damit  hätten  wir  also  den 
Beweis  in  Händen,  daß  Baumann  der  Schöpfer  einer  der 
schönsten    Melodien    seiner    ,, Gebirgsbleameln"    und    einer 


1)  Wiener  Zeitung,  Beilage,  6.  Okt.  1854.  —  2)  Allg.  Wiener 
Musik-Zeitung,  2.  Aug.  1842.  —  ^)  Frankls  Sonntagsblätter,  11.  Okt. 
1842.  —  *)  Die  Zahlen  in  Klammer  bezeichnen  die  Nummer  in  der  leichter 
zugänglichen  Neuausgabe  der  Gebirgsbleameln  in  3  Bänden,  Wien,  Ant. 
Kiendl.  —  ^)  Beide  standen  mit  Baumann  in  persönlichem  Verkehr, 
Becher  war  Mitglied  des  ,,Soupiritum". 
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unserer  schönsten  volkstümlichen  Melodien  überhaupt  ist, 
der  Melodie  seines  Liedes  „In  da  Fremd"  oder  nach  der 
volkstümlichen  Bezeichnung  „Der  traurige  Bua",^)  „Zu  dir 
ziagt's  mi  hin,  wor  i  ge,  wor  i  bin".  Ein  gewichtiges  Argument 
steht  dem  Beweis  entgegen:  Pommer  bemerkt  zu  seiner 
Ausgabe  des  Liedes  (Alpengrüße  IsTr.  42):  „In  wie  weit  der 
Melodie  Volksweisen  zugrunde  liegen,  kann  nicht  mehr 
entschieden  werden.  J.  E.  Schmölzer  bringt  dieselbe  als 
steirische  Volksweise  zu  anderen  Worten".  2)  Tatsächlich 
stimmt  die  Melodie  in  Schmölzers  ,, Volksliedern  aus  Steier- 
mark" Graz  1880,  Nr.  11,  S.  23,  genau  mit  der  Baumanns 
überein;  das  Lied  heißt  dort  ,, Abschied"  mit  der  Bezeichnung 
„Alter  Text"  und  lautet  in  der  ersten  der  3  Strophen: 

Hirz  geh'  i  von  dir,  weilst  mi  gor  niama  mogst, 
Und  i  wünsch'  dir  viel  Glück,  wanst  as  nur  a  datrogst. 
Weil  du  mi  not  magst,  g'freut  mi  nix  auf  da  Welt, 
D'rum  geh'  ih  von  dir,  hast  mi  ehnta  nur  quält. 

So  leicht  ich  mich  nun  bei  allen  jenen  Baumannschen 
Melodien,  welche  anderwärts  wiederkehren,  entscheide, 
Volkseigentum  anzunehmen,  so  wenig  kann  ich  diese  Methode 
in  unserem  Falle  anwenden ;  ich  nehme  vielmehr  an,  daß  ent- 
weder das  Volk  die  hübsche  Melodie  des  „Traurigen  Buam" 
auf  den  anderen  Text  übertragen  hat,  was  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  40  Jahren  gar  nichts  Auffallendes  wäre,  oder 
daß  Schmölzer  dies  eigenmächtig  vorgenommen  habe.  Eine 
anbewußte  Entlehnung  aus  dem  Volke  durch  Baumann  ist 
bei  einer  so  markanten  Melodie  sehr  unwahrscheinlich,  und 
daß  Baumann  unsere  Gewährsmänner  getäuscht  habe,  um 


^)  Die  Lösung  der  Autorschaftsfrage  war  dadurch  erschwert,  daß 
das  1.  Heft  der  ,,Gebirgsbleameln"  nicht  erreichbar  war  und  die  Inhalts- 
angabe am  Rücken  des  8.  und  9.  Heftes  ,,In  da  Fremd"  als  I,  2,  ,,Der 
HoagUche"  als  I,  3  bezeichnet;  es  wäre  demnach  die  Melodie  zu  ,,Der 
Hoagliche"  als  Baumanns  Eigentum  anzusetzen  gewesen;  aber  bei 
keinem  Lied  ist  die  Verwendung  einer  Volksweise  so  klar  wie  bei  diesem. 
„In  da  Fremd"  hätte  als  Volksweise  zu  gelten  gehabt.  Erst  als  es  mir 
gelang,  das  L  Heft  aufzutreiben,  war  der  Fall  geklärt.  —  -)  Vgl.  auch 
Pommers  Anmerkung  zu  demselben  Liede  bei  Neckheim  (I.  Bd.),  S.  197, 
Nr.  139,  und  in  dem  von  ihm  herausg.  Liederbuch  für  die  Deutschen  in 
Österreich.    5.  Aufl.    Wien  1905,  S.  185,  Nr.  135. 
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sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken,  widerspräche  sehr 
seiner  bekannten  Bescheidenheit  und  Uneigennützigkeit,  mit 
der  er,  wie  wir  eben  gehört  haben,  auf  Komponistenruhm  ver- 
zichtet hat. 

Volksmelodien  sind  nach  Schmidt  und  Becher  I,  2  (3), 
„Da    Hoagliche";    es    ist    die    altbekannte    Schnadahüpfel- 
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wil    i     izt      blei-b'n,    bis     an-hebt  di  Nacht.  That's  gern   ja    va 
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zöln,    wan     is       an  -  z'fan 


wißt,   was  ma       al  -  lea     thut 
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fehl'n  und  wia     liab     als    D'ma     bist. 

melodie,  nach  welcher  u.  a.  gesungen  wird:  ,,An  Sprung  übers 
Wasserl,  an  Juchazer  drauf  und  an  Klopfer  ans  Fensterl: 
Schöns  Dirndle  mach  auf"  (Neckheim,  Kärntner-Lieder  Nr.  66, 
I.  Bd.  S.  85  f.),  und  mit  der  wiederum  Neckheim  Nr.  76 
(I,  S.  101)  „In  Klagnfurta  Tal,  wo  die  Glan  aberfliaßt"  fast 
genau  übereinstimmt;  ferner  I,  4  (1)  „Da  eifersichtigi  Bua" 
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usf. 


Geh,  Dirn  -  dl,    kim     ei  -  na    ins    Schif  -  ferl     zu      mir. 

und  I,  5  (5)  „Da  Vastoßne".i) 


1)  Es  gleicht  in  der  1.  Hälfte  dem  5.  Lied  von  Schmölzers  erster 
Sammlung  (1862). 
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Mei  Dirn-dl  hat  g'sagt,  daß    mi      ni- ma  kunt    lia  -  b'n,    was 
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kunt   auf    da     Welt    no     mi      me  -ras      be  -  trüa-b'n!     Glaub 


Dirn-deln,  wia    Du,  —  find't  ma        ü     -     ber  -  al     gnua. 

Eine  Volksmelodie  wurde  wohl  bei  dem  Liede  II,  1  (9) 
verwendet:  „S'is  anderscht",  denn  es  hat  in  der  ersten  Hälfte 
(17  Takte)  mit  geringer  Änderung  die  Melodie  von  Neckheim 
Nr.  86,  I.  Bd.  S.  115  f.  (Text:  Pogatschnigg-Herrmann  I, 
Nr.  1221,  S.  274  f.)  ,,Du  werst  ja,  du  werst  ja  mei  Dirndle 
nit  liabn". 
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Du  moanst  wol,   du  moanst  wol,  die  Liab  last  si  zwin-ga 

Die  Melodie  des  Liedes  aus  dem   ,,Erschtn  Busserl" 
A^,  6  (29)  ,,Da  Bach  und  da  Bua"    deckt  sich  mit  ,, Alpen- 
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Herz    laft    mit'n     Ba  -  cherl,    a  -  ba        dor  -  t'n    halt's     still. 
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Dös    Ba -cherl  rint    wei  -  ta     ü  -  ba    Wis  -  na    und  Stoan. 


—     59     — 

Grüße",  Chöre  und  Quartette  für  Männerstimmen  (in  Mund- 
art) Nr.  65,  und  Franz  Jüllig,  10  Lieder  ohne  Worte  für 
Zither,  Wien  o.  J.  (1852), i)  Nr.  1  ,,Lied  aus  Oberösterreich", 
was  aber  noch  nicht  als  Beweis  gegen  Baumanns  Urheber- 
schaft gelten  kann.  Als  ,,Der  Traunkirchner"  steht  in  der- 
selben Sammlung  Nr.  3  die  Melodie  von  Baumanns  „Kind 
mirk  da  dö  Lehr'n"  VI,  4  (31).  Eine  Volksweise  haben  nach 
Ed.  Kremsers  Mitteilung  auch  die  Schnadahüpfeln  VIII,  4 
(44)  „Schön  Weda"  2). 
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pre-leri  aus-gehn,     ho  -  la  -  di  -  e,      di    -     e.     uaf. 

Die  Melodie  von  „Der  Nandl  ihr  "Almliad"  IV,  4  (21) 

Lebhaft. 
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Ja     auf  da  Alm  da       is    a   Freid!    Da    siacht  ma  aus  nach 
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al-laWeit,z'tiaf  un-tast  host  in  greanan  Se,  neb'n  dei-na  Berg  und 


^)  Nach  Hofmeisters  Monatsbericht  datiert.  Das  Erscheinungs- 
jahr dieser  Ausgabe,  zwei  Jahre  nach  dem  betreffenden  Heft  der  Gebirgs- 
bleameln,  macht  eine  Entlehnung  aus  Baumann  hier  sehr  wahrscheinlich. 
—  2)  Sie  findet  sich  in  Mautners  „Steyerischera  Rasplwerk"  S.  10  als 
Jodler  „Holaro  Raidaro". 
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Laugaam. 
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Sehne.     Und  was   is     no  dös  Schönst  da  -  bei.    wan    ma  her    ob-mad 
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steht:     Ma    aiacht  in  Buam  von     al  -  la  Weit,  wiar    er  zum  Dirndl 


geht,  ma  siacht  in  Buam  von    al-la  Weitwiar  er  zum  Dirndl  geht. 

deckt  sich  teilweise  mit  Sclimölzer,  Volkslieder  aus  Steierm. 
(1862)  ISTr.  3,  S.  8  (Wildschützenlied)  „Hiaz  gehn  ma  auf  die 
Olma";  daß  aber  die  Melodie  von  diesem  Volksliede  entlehnt 
sei,  wird  dadurch  wieder  in  Frage  gestellt,  daß  es  in  einer 
älteren,  aus  Oberösterreich  mitgeteilten  Fassung,  bei 
Kretzschmer-Zuccalmagho  II  (1840),  533,  Nr.  296,  eine  ganz 
andere  Melodie  hat.  Es  könnte  also  auch  das  Umgekehrte 
der  Fall  gewesen  sein,  daß  die  Melodie  von  Baumanns  Lied  die 
minderhübsche  Originalmelodie  des  Volksliedes  verdrängt 
hätte.  Es  wäre  wünschenswert,  von  Baumanns  Lied  eine 
zuverlässige  Aufzeichnung  aus  dem  Volksmunde  zu  erhalten. 

Die  liebUche  Melodie  VII,  5  (37)  ,,Denk  i  z'ruck  an  di" 
kommt  mir  fast  wie  eine  elegische  Umsetzung  einer  mir 
bekannten  Melodie  zu  dem  kärtnerischen  ,,Wer  an  Apfel 
schält"  vor,  die  jedoch  von  Neckheim  Nr.  14  abweicht.  Der 
Anfang  des  Liedes  III,  6  (26)  „Wir  i  no  jung  bin  g'west" 
erinnert  an  den  Anfang  von  Dirnböcks  volkstümhchem  Lied 
,,Hoch  vom  Dachstein  an". 

Der  Jodler  von  Baumanns  ,,Torenner  Jagerliad", 
VII,    2    (40),    „Buama     wollt's    a    Gamsl    schiass'n    wo". 


te^=.- 


'.*~: : 


ho  -  du  -  li  -  a.        ho  -  du  -  li  -  a 

findet  sich   als  Schnaderhüpfel weise    ,,Wer    si'    am    Gams- 
berg  z'schiass'n  traut"  in  Kohls    „Echten    Tiroler liedern", 
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Wien  1899,  S.  174  f.,  Nr.  123.  Der  Jodler  von  Baumanns  IX, 
6  (54),  ,,Der  Traunkirchner  Biia"  ist  sehr  ähnlich  einem 
Jodler  in  Kohls  I.  Nachlese  zu  den  ,, Tirolerliedern", 
Wien  1900,  S.  63,  Nr.  53.  Eine  entfernte  Verwandtschaft 
besteht  zwischen  dem  Jodler  von  Baumanns  ,,Guckguck- 
Gsangl"  V,  3  (28)  „HoduHe  Gugu"  (Ho  dudldie  Guckguck) 
und  den  Jodlern  der  ,, Tirolerlieder"  (Kohl)  Nr.  103  „Fidere 
u  gugu",  113  ,, Haiare  gugu",  155  ,, Holdia  guggu". 

Mit  der  Suche  nach  „Anklängen"  bin  ich  aber  schon 
im  Begriffe  zu  weit  zu  gehen;  sie  beweisen  nicht  mehr,  als  daß 
sich  in  den  Motiven  der  älplerischen  Weisen  untereinander 
überhaupt  vielfach  Ähnlichkeiten  und  tJbereinstimmungen 
finden.  Eine  gründhchere  Fachkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  Volksmusik  dürfte  imstande  sein,  noch  mehr  Bau- 
manns che  Weisen  als  die  sieben  angeführten  als  Volksweisen 
aufzuzeigen,  sowie  auch  für  meine  Annahmen  des  Ursprungs 
aus  dem  Volke  stichhaltigere  Beweise  zu  liefern ;  denn  meine 
Belege  für  II,  1;  V,  6,  IV,  4  usf.  stammen  alle  aus  nach- 
baumannischer  Zeit. 

Auf  Baumanns  Eechnung  fallen  am  sichersten  die 
Melodien  von  mehr  breitspurig-epischem  Charakter,  z.  B.  IV, 
2  (17)  „A  Dirndl  get  in  greana  Wald",  V,  2  (24)  „Von  Zwoa 
Liabln  wil  mi",  VI,  1  (31)  „An  Oestreicha  bin  i",  VIII,  6  (48) 
,,Da  Joaga  hängt  sei  Stuzerl  um",  IX,  4  (52)  ,,Is  a  Leicht- 
Käferl  g'f logen".  Auch  die  Mehrzahl  der  humoristischen 
Lieder  dürfte  Baumann  selbst  komponiert  haben;  ^de  wir 
aus  den  Melodien  I,  1  und  I,  3  sehen,  sind  ihm  aber  auch  sehr 
hübsche  Liebesweisen  zuzutrauen.  Auf  Grund  musikalischer 
Eigenheiten  wird  eine  endgültige  Scheidung  wohl  niemals 
durchzuführen  sein,  wir  werden  nicht  sagen  können:  das 
kann  Baumann  nicht  komponiert  haben,  das  muß  eine  Volks- 
weise sein;  wir  müssen  vielmehr,  solange  nicht  eine  ältere 
Volksweise  bekannt  ist,  vorläufig  jedesmal  Baumann  die 
Komposition  zuschreiben. 

Es  ist  ein  himmelweiter  Unterschied,  Baumanns 
Gedichtbüchlein  ,,Aus  der  Heimath"  in  der  Hand  zu  halten 
oder  die  „Gebirgsbleameln"  spielen  und  singen  zu  hören. 
Jeder,  der  von  der  Lektüre  zum  Gesang  der  Lieder  über- 
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gegangen  ist,  wird  überrascht  sein.  Kein  Zweifel,  daß  die 
Melodien  der  bessere  Teil  davon  sind.  Die  Texte  sind,  ab- 
gesehen von  vielfacher  Entstellung  mangels  poetischer 
Schulung  des  Dichters,  auch  stofflich  schon  etwas  veraltet. 
Man  erwartet  in  unserer  Zeit  höchstentwickelter  Lyrik  auch 
vom  Dialektdichter  Persönliches,  Dichtung  im  Volkston  wirkt 
nicht  mehr;  Persönliches  aber  kann  und  will  ßaumarm  nicht 
geben,  seine  Lyrik  bewegt  sich  ganz  im  Sinnen  und  Treiben 
der  Älpler.  Hören  wir  aber  diese  Dialektlieder  als  richtige 
Lieder  singen,  dann  fragen  wir  nicht  mehr  nach  der  Persön- 
lichkeit; sind  sie  volkstümlich  vertont,  so  glauben  wir  Volks- 
lieder zu  hören.  Und  die  „Gebirgsbleameln"  haben  die  ganze 
nieverwelkende  Frische  des  älplerischen  Volkssanges.  Ge- 
sungen aber  wollen  die  rechten  Lieder  sein,  auch  bloßes  Spiel 
genügt  lucht;  haben  die  Weisen  unser  Herz  erobert,  so  wollen 
uns  auch  die  Worte  besser  gefallen,  denn  Wort  und  Weise 
müssen  eins  sein.  Und  das  müssen  wir  Baumann  lassen,  er 
hat  die  beiden  aufs  innigste  miteinander  verwoben;  wir 
fühlen,  daß  sie  gemeinsamen  Ursprungs  sind.  —  Sein  ganzes 
sinnig-gemütvolles  Wesen  hat  Baumann  in  diese  heimat- 
lichen Weisen  verwoben,  sein  weiches,  warmes,  naives  Emp- 
findungsleben spiegelt  sich  darin;  sie  sind  sein  Bestes,  das 
einzige,  das  ihm  ganz  gelungen  ist.  Wir  sehen  ihn,  das  Haupt 
ein  wenig  zur  Seite  geneigt,  in  der  Lodenjoppe  bei  der  Zither 
sitzen,  ganz  vertieft  in  sein  Spiel :  das  ist  der  kernige  Ausseer 
Baumann,  so  hat  ihn  Swoboda  gezeichnet. 

Während  die  in  Baumanns  Todesjahr  erschienene 
Sammlung  der  Texte  es  nicht  über  die  erste  Auflage  brachte 
und  hinter  poetisch  ungleich  höher  stehenden  Dialekt- 
gedichten von  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  sehr  zurück- 
bheb,  während  die  Gedichte  für  sich  die  Vergessenheit  ver- 
dient haben,  sind  sie  durch  ihre  Melodien  und  mit  ihren 
Melodien  ins  Volk  gedrungen,  werden  heute  noch  neu  verlegt, 
immer  wieder  aufs  neue  mit  und  ohne  Quellenangabe  in 
Liedersammlungen  aufgenommen  und  werden  so  ihren  Wert 
als  echte  österreichische  Lieder  behalten. 

Es  ist  nicht  so  leicht,  bei  dem  mächtigen  österreichisch - 
älplerischen  Melodienschatz,  der  infolge  seiner  eigenartigen 
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Beschränkung  in  der  Melodiegebnng^)  sich  ohnehin  vielfach 
in  seinen  Motiven  wiederholt,  neue  Melodien  zu  erfinden. 
Wenn  wir  z.  B.  die  222  Kärtner  Lieder  der  Neckheimschen 
Sammlung  nacheinander  durchspielen,  wird  uns  diese  Wieder- 
kehr der  Motive  auffallen.  Wir  werden  uns  also  nicht  wundern, 
hie  und  da  auch  bei  Baumann  Anklänge  an  Bekanntes  zu 
finden; 2)  immerhin  aber  bleibt  eine  ganz  erstaunliche  Fülle 
eigener  selbständiger  Melodien  übrig.  Es  sind  recht  niedliche 
und  einschmeichelnde  Sachen  darunter,  die  man  sich  merkt, 
wenn  man  sie  einmal  gehört  hat.  Freihch  an  die  ergreifend- 
sten unter  den  österreichischen  Volksweisen  reicht  er  nicht 
heran ;  die  Grenzen  liegen  in  seinem  Naturell.  Seine  Art  ist 
mehr  das  Tändelnde,  Gemütvolle,  wohl  auch  Wehmütig- 
gemütvolle und  andrerseits  wieder  das  Heitere,  Lustige, 
Kecke.  Als  Komponist  wahrt  Baumann  die  strengen  Grenzen 
der  Volksmelodien,  nirgends  erlaubt  er  sich  Künsteleien,^) 
Süßliches  oder  Sentimentales  wird  man  nicht  darin  finden. 
Wenn  wir  die  besten  unter  den  Melodien  herausheben, 
so  zeigt  uns  gleich  die  erste  Komposition  Baumanns  I,  1  (2) 

Nicht  zu  langsam. 


i 


Hab  heund  di  gan-zi  Nacht  vor  ih-ra  Hi-t'n  g'wacht,hab  oft'n 


m^ 


ai-ni  gluagt  a     ü-bern  Roan;  hab  ob'n  die  Stearndl'n  zält.hat  ma  nit 


oa-na  g'felt,  als  dai  -  ni       Ai-geln,  Dirodl,  ganz  a  -    loan 


^)  Besser  als  ich  drückt  sich  Jos.  Pommer  aus,  wenn  er  im  Vor- 
wort zu  seinen  „252  Jodlern  und  Juchezern",  Wien  1893,  S.  VI,  von 
Beschränktheit  der  musikalischen  Mittel  und  Enge  der  musikalischen 
Formen  spricht.  —  ^)  Sich  selber  wiederholt  er  nur  ausnahmsweise: 
Der  2.  Teil  der  Melodie  III,  1  (14)  „Birberl,  mei  Birberl"  erinnert  an 
den  2.  Teil  von  II,  5  (7)  ,,Sei  lusti,  sei  trauri",  der  2.  Teil  von  IV,  4 
(21)  „Da  Nandl  ihr  Almliad"  an  den  2.  Teü  von  III,  3  (11)  „Er  kan 
nit  weg".  —  3)  Nur  einmal  eine  kleine  Spielerei,   indem  er  im   ,, Jager- 
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den  Sieg,  den  eine  wohlklingende  Weise  für  einen  schwachen 
Text  erringen  kann.  Die  Melodie  ist  zwar  eine  mehr  ober- 
flächlich tändelnde,  geht  aber  sehr  ins  Ohr,  so  daß  wir  uns 
des  Sinns  der  Worte  kaum  bewußt  werden  und  uns  der 
Stimmung  überlassen  ;i)  daß  die  Stimmung  über  den  Gedanken 
steht,  ist  Ja  eine  bekannte  Erscheinung  der  Lyrik,  des  Kunst- 
liedes wie  des  Volksliedes ;  sie  kann  durch  die  Klangwirkung 
des  Lautes  allein  erreicht  werden,  bei  Baumann  übernimmt 
die  Musik  diese  EoUe. 

Gefühlstiefer  als  diese  erste  ist  die  zweite  eigene  Melodie 
Baumanns,  die  des  „Traurigen  Buam"  (recte  „In  da  Fremd") 

Ziemlich  langsam. 


m 


i 


Zu  dir  ziagt's  mi    hin,  wor     i 


ge,     wor     i     bin,  han    kan 


ipli^^ 


East,    han     kan    Rua,     bin       a      trau  -  ri   -  ga    Bua.    Wan    i 


:*zi: 


^-t — A-0 — • — J-^ —        - 


d'Wölkerln    a      bit,  nemts  mi      mit,  nemts    mi     mit,    flia  -  gens 


fort      mi  -  t'n  Wind,    las  -  sen      trau  -  ri       mi      hint. 

I,  3  (4) ;  heute  kennt  sie  wohl  jeder  Wiener,  denn  man  kann  sie 
auf  den  Gassen  und  an  schönen  Sommerabenden  auf  den 
freien  Geländen  der  Vororte  täglich  singen,  pfeifen  und 
blasen  hören,  und  sie  ist  so  lieblich,  so  einfach  und  wahrhaft, 
daß  man  sie  nicht  satt  bekommt,  wie  die  Modearien  der  je- 

Muath"  VI,  1  (31)  aus  dem  ^/^  Takt  ins  Marschtempo  fällt  und  zu 
dem  Texte  „Und  voran  geht's  marsch,  marsch  ..."  die  Weise  des 
österreichischen  Fußmarsches  setzt. 

1)  Mehr  als  die  1.  Strophe  dieses  Liedes  allerdings  können  wir  auf 
keinen  Fall  vertragen. 


Taf.  VI. 


i 


Mathilde  Wildauer  als  Nandl 

lith.  Kriehuber  1849. 


XLll.  Jaffe,  A.  Baumann. 
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weiligen  Saisonoperette.  Auch  hier  steht  die  Melodie  hoch 
über  dem  Text,  der  in  6  Strophen  die  reuige  Sehnsucht  des 
Getrennten  etwas  zu  breit  ausmalt ;  dennoch  werden  uns  auch 
die  Worte  lieb,  so  naiv  traulich  ist  das  ganze  Liedchen.  Es 
ist  bei  aller  Anspruchslosigkeit  des  Ausdrucks  ein  klassisches 
Lied  der  Sehnsucht,  Wort  und  Weise  sind  aufs  innigste  ver- 
woben. 

Ein  Beispiel  unebenbürtiger  Ehe  von  Text  und  Melodie 
ist  VII,  6  (42)  „Abendrua";  es  scheint,  daß  hier  eine  hübsche 
Melodie  um  den  Text  geworben  hat;  den  schönsten  hat  sie 
nicht  gefunden !  Dasselbe  gut  von  VII,  1  (38)  „Morgngruaß" ; 
beide  sind  von  zu  subtiler  Naturempfindung. 

Ob  die  hübsche  Melodie  II,  2  (10)  „Da  Bua  in  Wigl- 


=^ 


Dort  am  Berg     hin-tern  Roan  steht  a  Dirn-dl     und    mäht 

Wagl"  Baumanns  Eigentum  ist,   wäre  noch  zu  erproben; 
einige  Zweifel  habe  ich  auch  bei  III,  3  (11),  ohne  daß  mir 


Dirn-dal,    sag   an,       was    hab     i        da    than?    Han     di      am 


Kir  -  ta    g'segn,  und    hast    nit      tan  -  z'n  megn,    han    da      in 


l^^l 


d'Aug-na  guckt,  hast    es    zua- druckt    usf. 

Volksweisen  dieser  Ai't  bekannt  wären.  Von  der  hübschen 
Melodie  „Abschied  von  die  Berg"  war  schon  beim  Gedichte 
die  Eede;  vollkommen  ebenbürtig  sind  Wort  und  Weise  in 
„Was  i  wollt"  III,  5  (16). 

Langsam. 

25 


I    wollt 
XLII.  Jaffö,  A.  Baumann 


i    war's    Fi-schtrl  in 


fi5pr-j»     •?    --P{-J-# ^-: P M L 0 ^       ^ — *-»-y'M    -I pH -P— 


flu  -  dra  -  ten 


Sc. 
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^^^^^^^^^ 


-^--  ■ 


^ö= 


■zi- 
du     warst  mit'n     Schif-ferl  war         i      flugs      in     da     He, 


:^. 


Mzztz 


— 0 — F «-J — • • — • — 


^^^Ei-^: 


?Oät   hin-fahrst  mit'n  Kua-da     dort  schwi-mat    i      nach,  ja,  und 


•)  rZ        \^        _y        v_  ^      \- 


in. 


F-?- 


usf. 


sprin-gast    ans      Ua  -  fa,    sprang  i    nach,  wan   i     mag. 

Eecht  frische  Melodien  haben  die  Lieder  Nandls  IV,  1  (20) 


'kEf^ 


E^ 


=t= 


Ja   die    Liab    hat      a    Kam-merl,     tiaf    da    drein,  und  da 


/r:=:  j=i|:    J      1  1   J^ ß — « — « — f^— <• — • • — r 


spirts,  was  ihr   is  dös  Liabst  hin-ein,  hengt  ihr  Herz  als   a    sichers 


i^^^^^^^m^ 


uz:  i   usf. 


G'schlößl     für  und  laßt  neamstzu- wi    zu     da     ThOr. 

und  IV,  4  (21)  „Ja,  auf  da  Alm,  da  is  a  Freid!"  (ein  zug- 
kräftiger Landler!).  Auch  „D'  falschi  Liab"  VI,  2  (32),  ein 
Gespräch  zwischen  Fischerin  und  Fischerl,  hat  zu  einem  etwas 
salonmäßig  spitzfindigen  Text  eine  ansprechende  Melodie; 
eine  Perle  ist  das  folgende  VI,  3  (33),  das  schon  besprochene 
„Bleamlati    (eine    scheckige   Kuh  ist    gemeint)    kim    he!" 

Lebendig,  doch  nicht  zu  schneU. 


f^^^^^l^i^i&^ 


pp  p        ~ 

Bleam-la-di!     kim    he,     kim    he,     kim  he    da      zu     mir,  Bleam- 
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ß r- 


~| # 1 & 1 (9 ß 


pp  f  ^ 

la  -  di!        Kim    he,     kirn     he,    kim     he       da       zu    mir,    schau 


Öi^^^i^^ 


4— ?e= 


"st-^ 


d' an -dem    Küa  und   di     Kalm  springan  echon  her  auf  d'Alm, 


i— j— l-^: 


^^^m~ 


mi 


i 


mit      da     Glock     d'schwarz  Moam    leit        ea    -    na     hoam.    Bleam- 

Echo. 


■X 


t=^ 


ist 


fe 


^^^m 


pp     f 

la  -  di        kim        he,      kim      he    kim     he      da       zu      mir. 

Wenn  Baumann  diesen  Heimruf  des  Viehs  mit  seiner  über- 
raschend naturalistischen  Modulation  selbständig  erfunden  hat, 
so  hat  er  damit  allein  seine  Berechtigung,  im  österreichischen 
Volkston  zu  dichten  und  zu  komponieren,  bewiesen.  Auch 
der  wunderhübschen  Melodie  zum  „Valassenen  Dirndl" 
VII,  5  (37)  haben  wir  schon  gedacht,  wir  bringen  sie  ganz. 

Langsam. 


Denk  i       z'ruck     an     di.     wird  ma,     woas  nit  wia,  d'gan-zi 


E*iE^^^^ 


=P=5: 


j^r^nj=äJ^^3^gE3=r^H 


Welt  zimt  schir  nur  an     Oan-öd  mir;  knap  beim  Herzen  dran  hebt's  zum 


=^=^ 


#— ;  — ^ # 


^i^ 


-#— t— ' 


=3=^: 


^ 


schlagen    an,  als  wollt's  bre-cha    mi-t'n   von  -  an  -  and!    Kuntast 


den-kanuar.wiarma    is,  mainßualHästmi    nit    va  -  las-sa   i  woas 

5* 
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iist 


^. 


T       -         ? 


^= 


g'wiß;  weil  so      trei  und  fest,  wiar  mei     Liab  ia  g'west,  dir  kan 


anders  Dirndl  nimma    is.  Oh  no  oan  Mal  kirn,  daß  i  hör  dei  Stirn,  daß  i 


} — »I- 


1^ 


ai 


-•— -5~ — 


tiaf  und  gnau  dir  in     d' Augen  schau,  obst  no  woast  dö  Stund, wost  mit 


J^^ 


r- A • —       .  ^ 1 ^1 1 ^ 


.-.^E^ 


Hand  und  Mund  g'schworn    hast  mit   mir  an     e-wig'n    Bund! 

Schließlich    sind    noch    die   lustigen   Weisen  VIII,   2   (47) 


Schiach  bin    i     wir     a    Bär,      scher    mi    um  d'Leit  nix  mehr, 


-•-■ 


schnofeln  in  Al-les  drein,  als  mißt's  so  sein.  Schleich  i  ein'n Dirndl  halt 

•"irr — "^^ZL — ^_^«i^ — I—  I —  J — I 1 — .i^ ' — ^ 1 


^^^^^- 


2=: 


2=^=^ 


auf  da  Wies,  durch'n  Wald,  frag  i's  halt  no  so  z'ham,ob'8  miwill  ham, 


hockt  g'wiß  beim  Fel-ba-boam      dort     da  God,  dort    di  Moam, 


waß  gan-zi  Ort  da -von,  Kreuz  Mor-di- on! 

„D'waschadnLeit",IX,2  (50)„D'Fiosch-Mirl"iindIX,  3  (51) 
„Was  er  suacht"  („I  heirat  an  Aldi")  hervorzuheben. 
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Die  Gebirgsbleameln  als  Volkslieder.^) 

Von  den  54  „Gebirgsbleameln"  Baumanns  lassen  sich 
12,  mit  einem  selbständig  erschienenen  Dialektlied  13  quellen- 
mäßig als  Volkslieder  nachweisen;  zu  diesen  13  kommen 
vielleicht  noch  ein  paar  Lieder  aus  dem  „Versprechen  hinterm 
Herd",  für  die  Hanslick  die  volkstümliche  Verbreitung  in 
Bausch  und  Bogen  bezeugt,  für  die  aber  kein  Nachweis  aus 
Volksliedersammlungen 2)  vorhanden  ist;  ferner  würde  sich 
die  Zahl  durch  spezielle  Forschung  im  Volke  wohl  noch  ver- 
größern lassen,  einige  der  nicht  zu  belegenden  Lieder  treffen 
nämlich  in  Text  und  Melodie  so  gut  den  Volkston,  daß  ein 
Volkstümlichwerden  sehr  wahrscheinUch  ist.  Ich  möchte  also 
Volkstümlichkeit  noch  füi'  folgende  3  Lieder  postulieren: 
S'  valassene  Dirndl  (VII,  5;  adH.  87)  ,,Denk  i  z'ruck  an  di", 
dann  füi'  2  Lieder  aus  dem  ,, Versprechen  hinterm  Herd": 
D'hoamlige  Liab  (IV,  1;  adH.  48)  „Ja  di  Liab  hat  a  Kammerl, 
tiaf  da  di'ein"  und  Da  Nandl  ihr  Almliad  (FV,  4;  adH.  57) 
„Ja  auf  da  Alm  da  is  a  Freid".^)  Die  Melodien  —  das  Almlied 
hat  eine  Volksmelodie  —  gehören  zu  den  schönsten  der 
Sammlung!*)     SchUeßlich  dürfen  wir  auch  nicht  vergessen, 


^)  Ich  hoffe,  niclit  mißverstanden  zu  werden,  wenn  ich  hier  den 
für  Kunstlieder,  die  ins  Volk  gedrungen  sind,  üblichen  Ausdruck  ,, volks- 
tümliche Lieder"  vermeide;  er  wäre  hier  durch  die  Nebenbedeutung 
„volksmäßig"  oder  ,,im  Volkston"  irreführend.  Eine  sehr  brauchbare, 
weil  enger  begrenzende  Bezeichnung  zum  Ersatz  von  ,, volkstümlich" 
hat  John  Meier  (Kunstlieder  im  Volksmunde,  Halle  1906)  mit  dem  Worte 
„volkläufig"  geprägt.  In  meiner  Untersuchung  mache  ich  von  der  drei- 
fachen Terminologie  Gebrauch,  ohne,  wie  ich  glaube,  dadurch  an  Deut- 
lichkeit einzubüßen.  —  2)  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Volkslied- 
sammler diese  Lieder  angetroffen,  von  ihrer  Aufnahme  aber  Abstand 
genommen  haben,  da  sie  ihnen  aus  dem  Singspiel  als  Kunstlieder  bekannt 
waren.  —  ^)  Dieses  Lied  habe  ich  bei  Whistling- Hofmeister  fünfmal  (IV: 
1844/51,  S.  359;  V:  1852/59,  448;  VI:  1860/67,  525,  526;  VIII:  1874/79, 
601)  verzeichnet  gefunden,  u.  zw.  als  ,,österr.  Volkslied"  od.  ,,AlpenLied" 
bezeichnet ;  der  erste  Beleg  fügt  aber  hinzu : , .eingelegt  in  das  Versprechen 
h.  Herd".  Es  fragt  sich  also,  ob  nicht  auch  die  anderen  Belege  aus  dieser 
Quelle  stammen,  weshalb  ich  auf  sie  als  Zeugnisse  für  die  Volkläufigkeit 
des  Liedes,  an  der  ich  nicht  im  mindesten  zweifle,  verzichten  mußte. 
Das  gleiche  gut  von  dem  mir  vorUegenden  Buche  Franz  Jos.  Sturm, 
Kompositionen  und  Transkriptionen  f.  d.  Zither.  —  *)   Unklar  ist  es. 
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daß  eben  noch  nicht  alle  Volkslieder  gesammelt  sind/)  daß 
trotz  der  großen  im  Laufe  der  Jahrzehnte  geleisteten 
Sammelarbeit  das  gewonnene  Material  keineswegs  den 
gesamten  Liederschatz  des  Volkes,  sondern  nur  einen  sehr 
unvollkommenen  Teil  davon  darstellt.  Vielleicht  bringt  auch 
die  im  Auftrage  des  Unterrichtsministeriums  veranstaltete 
systematische  Sammlung  Zuwachs  für  Baumann. 

Von  den  13  Baumannschen  Volksliedern  gehören  4  dem 
ersten  Heft,  5  dem  zweiten,  eines  dem  dritten,  2  dem  achten 
Heft  und  eines  nicht  den  Gebirgsbleameln  an.  Der  volks- 
tümliche Charakter  war  also  im  Anfang  am  stärksten. 

Die  volkstümliche  Verbreitung  der  Lieder  Baumanns 
war  durch  zwei  Momente  wesentlich  begünstigt.  Erstens  war 
Baumann  Dichter  und  Komponist  in  einer  Person,  seine 
Lieder  bekamen  also  gleich  die  zur  Volkstümlichkeit  unerläß- 
liche Melodie  mit  auf  den  Weg,  und  zweitens  war  Baumann 
auch  Sänger  seiner  Lieder,  er  hat  sie  selbst  im  Bauernkreise 
auf  den  steirischen  Sennhütten  zur  Zither  vorgetragen.^) 
Im  Kreise  der  Almerinnen  und  Jäger,  mit  denen  er  im  ver- 
trautesten Umgang  stand,  mögen  seine  Lieder  alsbald  gleich 
den  volksentstandenen  erklungen  sein,  und  nicht  lange  mochte 
es  dauern,  so  fanden  die  besonders  volkstümlichen  unter 
ihnen  den  Weg  bis  in  die  entferntesten  Alpentäler,  wo  sie 
heute  noch,  wie  vor  60,  70  Jahren  zu  hören  sind.  In  seinem 
die  Entstehung  neuerer  Volkspoesie  mit  zuvor  unerreichter 
Anschaulichkeit    darstellenden   Buche    „Volksdichtung   aus 


ob  Kremser  in  seiner  Ausgabe  „Aus  den  Alpen.  Volkslieder  und  volks- 
tümliche Gesänge"  Univ.  Ed.  604  die  5  mit  Verfassernamen  eingereihten 
Lieder  Baumanns  als  volksmäßig  oder  als  volkläufig  betrachtet  wissen 
■wül.  Ich  kann  daher  die  beiden  sonst  nicht  belegten  Lieder  „Buama, 
•woUt's  a  Gamsl  schiass'n  wo"  S.  9  (bei  Baumann  Nr.  VII,  2;  adH.  81) 
und  „Wan  d'Auseer  sag'n"  S.  50  (VIII,  4;  adH.  96)  nicht  unter  die 
volkläufigen  Lieder  zählen. 

M  Vgl.  Böckel,  Psychologie  der  Volksdichtung,  Lpz.  1906,  S.  20. 
—  ^)  V7ir  dürfen  uns  das  natürlich  nicht  als  eine  programmäßige 
Propaganda  Baumanns  vorstellen.  Er  hatte  Freude  am  geselligen 
Gesänge  der  Älpler,  und  darum  tat  er  mit  seinem  Freunde  Baron  Schön- 
stein fleißig  mit  beim  bäurischen  Tanzen,  Singen  und  Spielen. 
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dem  Böhmerwald"  erzählt  Gustav  Jungbaueri)  Ausführliches 
von  den  Trägern  heutiger  Volksdichtung.  Zwei  solche 
bäuerliche  Volkssänger  sind  Baumanns  Freunde,  die  Pfeifer- 
buben vom  Grundlsee ;  sie  mögen  sich  um  die  Weiterverbrei- 
tung seiner  Lieder  Verdienste  erworben  haben.  2)  Die  volks- 
tümliche Verbreitung  ist  also  nicht  auf  dem  literarischen 
Umweg,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Entstehen  im  Volke 
selbst  vor  sich  gegangen,  wie  bei  den  wirklichen  Volksliedern. 
Wir  können  demnach  die  Zeit  der  Verbreitung  in  die  dreißiger 
und  vierziger  Jahre  verlegen,  indem  wir  sie  der  Entstehungs- 
zeit gleichsetzen;  literarische  Nachweise  datieren  später,  da 
die  österreichischen  Volksliedersammlungen  vor  den  sech- 
ziger Jahren  sehr  spärlich  sind,  reichlicher  aber  erst  seit  den 
achtziger  Jahren  werden.  Manches  Baumannsche  Lied  mag 
inzwischen  seine  Volkstümlichkeit  eingebüßt  haben.  Die  ört- 
liche Verbreitung  ist  auf  das  Starnmesgebiet  beschränkt, 
also  die  österreichischen  und  bayrischen  Alpen.  Der  einzige 
außerbajuwarische  Beleg  stammt  aus  dem  sächsischen 
Vogtland. 

Man  kann  bei  Baumann,  dessen  volkstümliche  Dichtung 
eine  so  eigentümliche  Stellung  in  der  IVIitte  zwischen  Kunst- 
lyrik und  Volkslyrik  einnimmt  und  wohl  ein  Beweis  mehr  ist 
für  die  Undurchführbarkeit  einer  strengen  Scheidung  dieser 
Gattungen,  eine  prinzipielle  Stellungnahme  zu  der  Grenz- 
frage zwischen  ,,Volkshed"  und  „volkstümlichem  Lied", 
zwischen  volksentstandenem  und  ins  Volkseigentum  über- 
gegangenem Lied  nicht  unterlassen.  Die  Grenze  ist  sehr 
schwer  zu  ziehen,  sie  ist,  solange  es  Volksliedforschung  gibt, 
nicht  gefunden  worden  und  wird  auch  nie  zu  finden  sein. 
Seitdem  man  sich  darüber  einig  ist,  daß  das  Volkslied  gleich 
dem  Kunsthed  in  seinem  Ursprung  als  Individuallied  auf- 
zufassen ist,  ist  man  sich  auch  bewußt,  daß  beide  Gattungen 
ineinander  übergehen.  Über  die  Art  ihrer  Scheidung  stehen 
sich  gegenwärtig  zwei  Ansichten  gegenüber,  deren  Gegensatz 


^)  Hauffens  Beiträge  zur  deutsch-böhmisclien  Volkskunde,  Bd. 
VIII.  Prag  1908.  —  ^)  Ihr  Andenken  lebt  dafür  heute  noch  in  Baumanns 
Lied  VIII,    3    (45),    adH.    94    fort. 
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im  wesentlichon  auf  der  engeren  oder  weiteren  Fassung  des 
Begriffes  VolksKed  beruht.  Die  einen  sagen:  Volkslied  ist, 
was  im  Volke  als  Gemeingut  gesungen  wird,  gleichviel  ob  der 
Verfasser  bekannt  ist  oder  nicht,  ob  er  ein  Kunstdichter  ist 
oder  den  ungebildeten  Volksschichten  angehört;  die  anderen 
stellen  die  Verfasserfrage  an  die  Spitze  und  sagen:  Ein  Kunst- 
lied ist  niemals  als  Volkslied  aufzufassen,  und  wenn  es  sich 
noch  so  tief  im  Volke  eingenistet  hätte.  Ein  Führer  der 
Gruppe,  welche  den  Begriff  ,, Volkslied"  hinsichtlich  der 
Verfasserfrage  weiter  faßt,  John  Meier,  gelangt  nach  ein- 
gehender Kritik  älterer  Definitionen  zu  dem  Satze:  ,,Als 
Volkspoesie  werden  wir  diejenige  Poesie  bezeichnen  dürfen, 
die  im  Munde  des  Volkes  —  Volk  im  weitesten  Sinn  genommen 
—  lebt,  bei  der  aber  das  Volk  nichts  von  individuellen  An- 
rechten weiß  oder  empfindet,  und  der  gegenüber  es,  jeder 
einzelne  im  einzelnen  Falle,  eine  unbedingt  autoritäre  und 
herrschende  Stellung  einnimmt". i) 

Im  Gegensatz  zu  dieser  die  ,,Volkläufigkeit"  als  Haupt- 
merkmal betrachtenden  Auffassung  vom  Volkslied  begrenzen 
nicht  wenige  Forscher,  unter  ihnen  Jacobowski,  Dunger,  2) 
KohP)  und  vor  allem  der  Führer  der  österreichischen  VoLks- 


1)  Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland,  Halle  1906,  S.  14, 
als  Vortrag  1897  gehalten,  1898  in  der  Allg.  Zeitung  Nr.  53  und  54 
abgedruckt,  der  Schnaderhüpfelaufsatz  ebd.  Nr.  226.  Die  Definition 
■wurde  von  Karl  Reuschel,  Volkskundliche  Streifzüge,  Dresden  u. 
Leipzig  1903,  S.  55,  dahin  ergänzt,  daß  zur  AusschUeßung  des 
Modegassenhauers  vom  Volkshed  Dauer  und  Zähigkeit  verlangt 
wird;  bei  Reuschel  S.  52 ff.  findet  man  auch  die  Genesis  der  durch 
Meier  hervorgerufenen  Kontroverse  verfolgt,  der  nachzugehen  hier 
nicht  der  Ort  ist,  ferner  bei  Jungbauer  a.  a.  O.,  S.  II — IV,  der  das 
von  Meier  zu  einseitig  hervorgehobene  „Herren Verhältnis  des  Volkes  zum 
Stoff",  die  Autorität  des  Sängers  über  das  vorgetragene  Lied,  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  im  Volke  einschränkt.  Daß  übrigens  Meier  mit  der 
„Herrenstellung"  nicht  willkürUche  Änderungen  des  Vortragenden  ge- 
meint   hat,   machen   seine  Ausführungen    a.    a.    0.  S.   18    deutlich.  — 

2)  In  Wuttkes  Sachs.  Volkskunde,   2.  Aufl.   Dresden   1901,   S.   251  f.  — 

3)  Echte  Tiroler-Lieder,  Wien  1899,  S.  XIII.  Kohl  hat  inzwischen 
seine  Ansicht  im  Sinne  John  Meiers  geändert;  überhaupt  kann  ich  zu 
meiner  Freude  feststellen,  daß  sich  seit  der  Niederschrift  dieser  Zeilen, 
die  mir  damals  etwas  Ketzerisches  zu  haben  schienen,  die  öffentUche 
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liedforscher,  Josef  Pommer,^)  den  Begriff  enger,  indem  sie 
nur  dem  volksentstandenen  Liede  den  Namen  Volkslied  zu- 
erkennen und  eine  Zusammenstelhmg  von  Volkslied  und 
volkstümlichem  Lied  entschieden  ablehnen.  Diese  Stellung- 
nahme zum  volkstümlichen  Lied,  für  welche  Pommer  F.  Th. 
Vischer  zum  Zeugen  anrufen  kann,  2)  fußt  auf  der  Erkenntnis 
der  Tatsache,  daß  die  Volksdichtung  heutzutage  im  Gegen- 
satz etwa  zum  ausgehenden  Mittelalter  im  allgemeinen  — 
es  gibt  sehr  bemerkenswerte  Ausnahmen  —  nur  mehr  in  den 
mittleren  und  unteren  Volksschichten  lebt,  und  auf  dem 
daraus  gezogenen  Schlüsse,  daß  darum  auch  im  allgemeinen 
nur  diesen  Kreisen  angehörende  Dichter  den  Volkston 
richtig  zu  treffen  imstande  seien.  Die  Eichtung  der  Puristen 
des  Volkslieds  hat  ihr  hohes  praktisches  Ziel  in  der  Eein- 
haltung  des  echten  Volksliedes  vor  schädKchen  Einflüssen, 
in  der  Warnung  vor  der  Afterkunst  schlechter  Nachahmer  des 
echten  Volksgutes  in  Dichtung  und  Musik,  die  in  der  großen 
Masse  minderwertiger  Dialektdichtung  im  Volkston  mit  ent- 
sprechend sentimentaler  Vertonung  besonders  in  Österreich 
eine  wirkliche  Gefahr  für  das  Volkslied  bedeutet,  in  dem 
Schutz  vor  der  drohenden  Verdrängung  dui'ch  das  immer 
weiter  vordringende  städtische  Couplet.  Die  Verfolgung 
dieses  rein  praktischen  Zieles,  das  nur  durch  energische  und 
rücksichtslose  Scheidung  —  wenn  man  so  sagen  will,  Eeini- 
gung  —  der  volksentstammten  Dichtung  von  Bestandteilen 
der  Kunstdichtung  erreichbar  ist,  führt  auch  eine  deutlich 
zum  allgemeinen  Bewußtsein  gebrachte  Klärung  des  Gatttmgs- 
unterschiedes  von  Volkslied  und  volkstümlichem  Lied^) 
mit  sich. 


Meinung,  wenn  man  so  sagen  kann,  sehr  zugunsten  der  Meierschen 
Auffassung  gewandt  hat.  —  Eine  Vermittlung  zwischen  Pommer  und 
Meier  versucht  durch  Kombinierung  ihrer  Definitionen  Wackernell  im 
Anz.  f.  dsch.  Altertum  31   (1909),  S.  207. 

^)  Über  das  älplerische  Volkslied,  und  wie  man  es  findet,  Zs. 
d.  d.  u.  oe.  Alpenvereins  XXVII,  1896,  S.  91,  94  (Definition)  — 
96;  ferner  des  öftern  in  seiner  Zeitschrift  „Das  deutsche  Volks- 
lied"; neue  Definition  VIII.  Jahrg.  1906,  S.  125.  —  2)  Aesthetik, 
III.  TeU  (1857),  II.  Abschnitt  §  892,  S.  1357.  —  ^)  Die  Be- 
zeichnung   ,, volkstümliche    Lieder"     hatte    bekanntUch    zuerst  Frhr, 
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Es  ist  klar,  daß  mit  diesem  Heraiisscilälen  eines  „Volks- 
liedes im  strengsten  Sinne"  die  Grenzfrage  niclit  zum  Ziele 
geführt  ist,  denn  für  die  Wissenschaft  ist  ebenso  wichtig  wie 
das  Prinzip  der  Trennung  des  Ungleichen  das  der  Verbin- 
dung des  Gleichen  und  Ähnlichen.  Mit  der  immerwährenden 
Beeinflussung  der  Volksdichtung  durch  die  Kunstdichtung, i) 
mit  den  zahlreichen  Übergängen  zwischen  VolksUed  und 
volkstümlichem  Kunstlied  hat  sich  John  Meier  in  den  beiden 
genannten  Schriften  eingehend  befaßt,  er  hat  gezeigt,  ein  wie 
großer  Prozentsatz  der  anscheinend  echtesten  Volkslyrik,  der 
Schnadahüpfel  des  bayrisch-österreichischen  Sprachgebiets, 
Kunstdichter  (Castelli,  Seidl,  Kobell)  zu  Verfassern  hat,  2) 
wie  man  sich  zur  Erkenntnis  des  Echten  nicht  auf  das  Gefühl 
verlassen  kann  und  selbst  einem  so  genauen  Kenner  des 
älplerischen  Liedes  wie  Pommer  Irrtümer  unterlaufen,  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  allgemein  gültiger  Unter- 
schied zwischen  volkstümlicher  Kunstlyrik  und  Volkslyrik 
nicht  bestehe,  daß  die  beiden  vom  Standpunkt  der  Volk- 
läufigkeit  unter  ein  und  demselben  Gesichtspunkt  zu  be- 
trachten sind. 

Wenn  Meiers  Ausführungen  zur  Widerlegung  der 
puristischen  Eichtung  in  der  Erzählung  Franz  v.  Kobells 
über  seinen  Schnadahüpfelwettgesang  mit  den  Holzknechten 
gipfeln,  indem  er  fragt,  wie  soll  sich  der  Kritiker,  wenn  diese 
Schnadahüpfeln,  die  sich  nach  Art  solcher  Wettkämpfe 
wechselseitig  variiert  haben,  ins  Volk  gedrungen  sind,  zur 
Scheidung  von  volksentstandenen,  d.  i.  von  den  Holzknechten 
herrührenden  und  volkstümlichen,  d.  i.  von  Kobell  gesungenen 
Liedern  anschicken,  so  erinnert  uns  diese  Episode  wieder  an 
Baumann,  der  wie  Kobell  unter  den  Bauern  zu  singen  pflegte 
und  auf  solche  Art  eine  relativ  ähnliche  Volkläufigkeit  er- 
zielte wie  dieser.  —  Wieviel  Schnadahüpfeln  der  witzige  und 
schlagfertige  Baumann  in  Umlauf  gebracht  haben  mag,  das 


V.  Erlach  1837  dem  5.  Bande  seiner  Volkslieder  gegeben,  während 
der  Ausdruck  erst  durch  Hoffmanns  v.  Fallersleben  Sammlung  in 
weitere  Kreise  kam. 

1)  Kunstlieder  im  Volksmunde   S.   XII  ff.    —  2)  Kunstlied  und 
VolksUed  S.  46  ff. 
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können  wir  freilich  niclit  so  wie  bei  Kobell  untersuchen,  denn 
er  hat  sie  nicht  aufgezeichnet. 

Es  hat  sich  die  Volksliedforschung  mit  unserer  Grenz- 
frage schon  auf  Baumann  erstreckt.  John  Meier^)  und 
Eeuschel^)  geben  Beispiele  von  ursprünglichen  Volksliedern, 
die,  von  Kunstdichtern  wiederholt  umgedichtet,  aufs  neue 
volkläufig  wurden,  also  in  der  neuen  Form  doch  wohl  nicht 
minder  als  Volkslieder  aufzufassen  sind  wie  in  der  ursprüng- 
lichen. Diesen  Beispielen  der  Undurchführbarkeit  einer 
absoluten  Trennung  des  volkstümlichen  Liedes  vom  Volks- 
lied im  engeren  Sinne  läßt  sich  auch  das  literarische  Schicksal 
Baumannscher  Lieder  an  die  Seite  stellen: 3)  Prahl  kritisiert 
die  Ansicht  der  Puristen,  indem  er*)  Jacobowski  heran- 
zieht, welcher  Baumanns  „Zu  dir  ziehts  mi  hin"  in  seine 
Sammlung  (S.  52)  als  VolksKed  aufgenommen  hatte,  nach- 
träglich aber  aus  Erk-Böhme  den  Verfasser  erfuhr  und  nun 
in  die  Anmerkung  schrieb:  „Also  fälschlich  auch  hier  auf- 
genommen", während  er  ein  Lied  Kiesheims  unbeanstandet 
ließ.  Jacobowski  ist  aber  noch  entscheidender  ad  absurdum 
geführt,  wenn  man  zeigt,  daß  er  von  demselben  Liede  Bau- 
manns das  1.  Gesätz  der  3.  Strophe  S.  48,  vermutlich  aus 
Süß,  Salzb.  Volksl.  S.  202,  Nr.  316  schöpfend,  als  Schnada- 
hüpfel bringt  und  außerdem  noch,  abgesehen  von  anderen 
älplerischen  Liedern,  die  das  Zeichen  der  „Unechtheit"  an 
der  Stirne  tragen,  Baumanns  „Hab'  oft  die  ganze  Nacht" 
(nach  Greinz-Kapferer)  passieren  läßt. 

,,Der  traurige  Bua"  war  von  Pommer  (Alpengrüße  42) 
als  „volkstümliches  Lied"  herausgegeben  worden;  im  „Lieder- 
heft des  deutschen  Volksgesang- Vereines"  aber  erscheinen 
S.  31,  ISTr.  62  ,,Die  zwa  Pfeiferlbuam  vom  Grundlsee"  als 
„Volkslied"  mit  der  Anmerkung :  ,, Ein  ähnliches  Lied  findet 


1)  KunstUed  und  VolksUed  S.  21  ff.  —  2)  A.  a.  0.  S.  256  f., 
Anm.  62.  —  ^)  Wenn  ich  hier  gegen  die  Vertreter  des  Purismus  ihre 
eigenen  Waffen  fülire,  so  muß  ich  nochmals  betonen,  daß  ich  die  Berech- 
tigung der  Richtung  als  praktisches  Prinzip  anerkenne,  ich  finde  aber 
in  Baumanns  Liedern  neues  Material,  dieser  Richtung  Grenzen  zu  setzen. 
—  *)  Einleitung  zur  4.  Auflage  von  Hoffmanns  ,,VolkstümUchen 
Liedern"  S.  V. 


—     76     — 

sich  schon  in  Alexander  Baumanns  Gebirgsbleameln".  Es  ist 
aber  gar  kein  Zweifel,  daß  das  neue  Lied  nichts  anderes  ist 
als  eine  Umdichtung  und  Weiterdichtung  von  Baumanns 
Lied  (GB  VIII,  3)  im  Volksmunde,  also  ein  stark  zersungenes 
Lied  von  Baumann,  nicht  ein  ähnliches,  wie  die  weiter  unten 
erfolgende  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Lieder  ersicht- 
lich machen  wird. 

F.  F.  Kohl,  der  entschiedene  Verfechter  von  Pommers 
Theorie,  nimmt  in  seine  „Dritte  Nachlese  zur  Sammlung 
Echte  Tirolerlieder"  S.  36  f.,  Nr.  21,  CasteUis  „Häusl  am 
Eoan"  (,,Aloan")  auf  mit  der  Bemerkung :  „Der  Text  hat  im 
Volksmunde  mannigfache  Wandlung  erfahren;  das  Lied  hat 
nunmehr  als  ,, echtes  Volkslied"  zu  gelten".  Ich  betrachte 
das  Lied  von  meinem  Standpunkt  auch  als  Volkshed,  vom 
Standpunkte  Kohls  aber  nicht.  Ich  finde,  daß  sich  trotz  des 
volksmäßigen  Gedankengangs  und  der  Änderungen,  die  sich 
im  Volksmunde  vollzogen  haben,  der  Kunstdichter  in  jeder 
Zeile  verrät;  schon  auf  den  künstlichen  Eeimgebrauch,  Eeim- 
st^llung  a  a  b  b  a,  mit  dem  in  allen  6  Strophen  wiederholten 
Eeim  auf  alloan,  würde  ein  ungebildeter  Dichter  aus  dem 
Volke  nicht  verfallen.  Ich  kann  also  das  Lied  im  Sinne  Kohls 
nicht  für  ,, echter"  halten  als  irgendein  anderes  von  seiner 
Sammlung  ausgeschlossenes,  volkläufiges  KunstUed.  In  der 
„Dritten  Nachlese"  S.  34  f.,  Nr.  19,  erscheint  auch  Baumanns 
,,Zii  diar  zieht's  mi  hin",  stark  zersungen,  vermengt  mit 
3  Schnadahüpfeln  und  mit  einer  neuen  Melodie. 

Ich  frage  nun:  Wie  stark  muß  ein  volkstümliches  Lied 
zersungen  sein,  um  als  Volkslied  gelten  zu  können?  Wo  gibt 
es  da  einen  Maßstab?  Das  subjektive  Gefühl  des  Sammlers 
etwa?  Das  brächte  wieder  jene  Unklarheit  mit  sich,  welche 
die  Arbeit  für  die  strenge  Auslese  des  ,, echten"  Volksliedes 
aus  der  Schar  seiner  Halbgeschwister  doch  aus  der  Welt 
schaffen  möchte !  Ich  antworte :  für  mich  hat  die  allgemein 
verbreitete  Anschauung,  ein  volkstümliches  Lied  könne  nur 
VoLkhed  heißen,  wenn  es  zersungen  ist,i)  gar  nichts  Ein- 


^)  Als  Beispiel  für  diese  Anschauung  zitiere  ich  Dunger  (Wuttkes 
Sachs.  Volkskunde  S.  252):  „Zeigen  diese  (die  volkstümlichen  Lieder) 


—     77     — 

leuchtendes.  Gewiß  ist  es  eine  allgemeine,  fast  regelmäßige 
Eigenschaft  der  volkläufigen  Lieder,  daß  sie  zersungen  sind, 
aber  müssen  sie  zersungen  sein?  Eine  conditio  sine  qua  non 
ist  es  doch  nicht,  sondern  nur  eine  zufällige  Begleit- 
erscheinung! Das  Zersingen  geht  ja  fast  ausnahmslos  un- 
bewußt vor  sich.i)  Wie  denn,  wenn  ein  Dichter  den  Volkston 
so  täuschend  träfe,  daß  das  singende  Volk  gar  keinen  Anlaß 
hätte,  zu  ändern,  wenn  er  sich  so  einfach  und  ungezwungen 
ausdrücktrC,  daß  seine  Worte  auf  lange  Zeit  unverändert  im 
Gedächtnis  blieben?  Ich  denke,  diese  Dichtung  hätte  prinzi- 
piell und  vom  ästhetischen  Standpunkte  des  Volksliedes  be- 
trachtet eher  etwas  voraus  vor  anderen,  die  sich  erst  nach 
erheblicher  Umgestaltung  dem  Volke  mundgerecht  machen. 
Baumanns  ,, Trauriger  Bua",  dessen  weite  Verbreitung  für 
Steiermark  mehrfach  bezeugt  ist,  hat  sich  daselbst  ziemlich 
treu  erhalten,  das  Vordernbach-Almlied  ,,Bua,  willst  auf 
d'Alma  farn",  das  so  volksmäßig  gehalten  ist,  daß  man 
keinen  Gebildeten  als  Verfasser  vermuten  würde,  ist  in  vier 
st^irischen  Fassungen  fast  Wort  für  Wort  und  Laut  für  Laut 
das  alte  geblieben.  Ich  muß  sagen,  daß  mich  angesichts 
solcher  Erscheinungen  ein  ehrliches  Bewundern  füi  das 
tadellose  Gedächtnis  des  Volkes  erfaßt  hat,  und  ich  kann  mir 
das  nur  mit  der  von  Jungbauer  2)  hervorgehobenen  pietät- 
vollen Treue  zu  der  überkommenen  Überlieferung  erklären. 
Das  Zersingen  also  betrachte  ich  wohl  als  eine  der  interessan- 
testen Lebenserscheinungen  des  Volksliedes,  nicht  aber  als 
einen  Gradmesser  für  die  Aufnahmsfähigkeit  volkläufiger 
Kunstlieder  in  Volksliedersammlungen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auch  meinem  Bedauern 
Ausdruck  geben  über  das  Fehlen  des  volkstümlichen  Liedes 
in  den  meisten  landschaftlichen  Volkshe  der  Sammlungen. 
Aber  das  volkstümliche  Lied  oder  zum  mindesten  das  Lied 
im  Volkston  ist  durch  die  Pommersche  Eichtung  in  Mißkredit 
gekommen.  Mir  erscheint  aber  die  Tatsache  des  Vorhanden- 
seins von  Kunstliedern  im  Volksmunde,  sei  es  volksmäßigen 


wesentliche  Veränderungen  des  Wortlautes,  so  verdienen  auch  sie  die 
Aufmerksamkeit  der  Sammler." 

1)  Vgl.  John  Meier,  Kunstl.  u.  Volksl.  S.  18.  —  ^)  A.  a.  0.  S.  III. 
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oder  kunstmäßigen,  ebenso  interessant  wie  die  Existenz  von 
Volksliedern  im  engeren  Sinne.  Ich  wende  mich  mit  dieser 
Auffassung  nicht  gegen  eine  Sammlung  wie  Kohls  „Echte 
Tiroler  Lieder'V)  diese  hat  gleich  den  verschiedenen  Aus- 
gaben von  Ponimer  die  offene  und  sehr  zu  billigende  Tendenz, 
das  echte  volksentstammt«  TirolerUed  dem  Wust  von 
Bänkelsang,  wie  er  namentlich  in  Tirol,  dem  Lande  des 
gewerbsmäßigen  Volkssängertums,  wuchert,  entgegen- 
zustellen, dem  Volkslied  Freunde  zu  werben.  Im  Interesse 
der  wissenschafthchen  Vollständigkeit  aber  wird  diese  Samm- 
lung, wie  andere,  der  Ergänzung  dm'ch  ein  Seitenstück  ,,Das 
volkstümliche  Lied  in  Tirol"  usw.  bedürftig  sein.  Die  vom 
Ministerium  eingeleitete  Sammlung  berücksichtigt  ja  auch 
das  volkstümliche  Lied  und  wird,  wie  ich  hoffe,  seiner 
Veröffentlichung  keine  Schranken  setzen.  Die  Tatsache, 
daß  ein  Lied  volkläufig  ist,  ist  aUzeit  interessant  genug, 
so  daß  man  da  nach  dem  poetischen  Wert  ebenso  wenig  zu 
fragen  hat  wie  beim  volksentstandenen  Lied;  der  leitende 
Gesichtspunkt  wird,  wie  bei  der  landschaftlichen  Sammlung 
des  volksentstammten  Liedes,  Vollständigkeit  sein  müssen. 
Ja,  ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte,  auch  dem  Gassen- 
hauer wird  man  im  kulturhistorischen  Interesse  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  entziehen  dürfen  —  ich  denke  da  nicht  an 
eine  massenhafte  Aufnahme  in  die  Sammlungen  —  ich  meine, 
im  allgemeinen  wird  die  Volkskunde,  die  ja  auch  dem  ero- 
tischen Volkshed  jetzt  das  gebührende  Interesse  zuwendet, 
auch  vom  volkläufigen  Gassenhauer  nicht  absehen  dürfen. 
Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  möchte  ich  hier  mit 
Hinblick  auf  Baumann  vor  allem  betonen,  daß  die  Persönlich- 
keit von  Kunstdichter  und  Volksdichter  nicht  ein  für  allemal 
zu  trennen  ist.  Man  muß  sich  fragen :  Wo  hört  der  Bauer  auf, 
und  wo  fängt  der  Städter  an?  Anders  gesagt:  Wo  hört  der 
Naturdichter  auf,  und  wo  beginnt  der  Kunstdichter?  Die 
Scheidewand  zwischen  Kunst-  und  Volksdichtung  wird  von 
beiden  Seiten  gern  überstiegen.    Es  gelangt  ein  Bauernsohn 

^)  Die  Sammlung  zählt  eine  Anzahl  in  Tirol  geläufiger  „Lieder  im 
Volkston"  und  „volkstümlicher  Lieder"  in  der  Einleitung  S.  XVIII  bis 
XXII  auf. 
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zu  höherer  Bildung  und  städtischer  Kultur  (Stelzhamer, 
Eosegger),  ohne  deshalb  die  Fühlung  mit  dem  Volke,  die 
Befähigung  volksmäßig  zu  dichten,  zu  verlieren,  und  es  lebt 
sich  umgekehrt  ein  Städter  ins  Bauerntum  ein,  so  daß  ihm 
eine  Poesie  gelingt,  die  im  besten  Sinne  volkstümlich  und  hin 
und  wieder  von  der  Volksdichtung  selbst  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.^) 

Soll  man  nun  den  ,, Dichter  im  Volkston"  als  einen 
lästigen  Eindringling  abweisen?  Soll  man  dem  Städter,  der 
Herz  hat  für  den  Bauernstand,  Verständnis  für  seine  Sitten, 
Sinn  für  seine  Kunst,  der  mit  einem  Teil  seines  Gemütes  am 
Bauernstande  hängt,  soll  man  dem  verwehren,  auch  an  seiner 
Poesie  schöpferisch  teilzunehmen?  Es  wäre  wohl  ein  vergeb- 
liches Bemühen,  den  Städter  nur  zum  genießenden  Zuschauer 
ursprünglich  bäuerischer  Kunst  machen  zu  wollen.  Zu- 
nehmendes Interesse  für  Volkstum  und  Volkskunst  wird 
immer  eine  Nachahmung  dieser  Kunst  mit  sich  bringen.  Und 
schließlich  dürfen  wir  ja  auch  nicht  vergessen,  daß  wir  der 
Nachahmung  des  Volksliedes  die  Eegeneration  der  deutschen 
Lyrik  zu  verdanken  haben.  Freilich  wird  daneben  meist  auch 
eine  minderwertige  Massenproduktion  einhergehen,  worunter 
der  auf  Gelderwerb  abzielende  Bänkelsang  die  bedauerlichste 
Erscheinung  ist,  dessen  Erzeugnisse  aber  bekanntlich  vom 
Volke  begierig  aufgenommen  werden.  Man  wird  sich  über  die 
Vermischung  solchen  wertlosen  Singsangs  mit  dem  Volks- 
hede damit  zu  trösten  haben,  daß  ja  auch  am  echten  Volks- 
lied viel  poetisch  Wertloses  ist,  daß  auch  das  Volk  die  Spezies 
der  Dichterhnge  kennt.  2)  Wir  wollen  ehrlich  sein,  das  Volk 
so  wenig  wie  der  Gebildete  hat  das  Bedürfnis,  immer  nur  hohe 
Poesie  in  sich  aufzunehmen.  Wir  alle  sind  gewohnt,  recht  viel 
Durchschnittsware  zu  verbrauchen,  und  zählen  zu  unseren 


*)  Wie  der  Kunstdichter  sich  der  Volksdichtung  nähern  kann, 
80  begegnen  umgekehrt  Dichter  aus  der  untersten  Volksschichte,  die  durch 
Anlehnung  an  die  Kunstpoesie  ganz  unvolkstümliche  Kunstdichtungen 
schaffen  —  ich  denke  etwa  an  den  vor  einigen  Jahren  einem  Raub- 
mord zum  Opfer  gefallenen  Almpeterl  auf  der  Pretulalpe  bei  Mürz- 
zuschlag.  Vgl.  über  solche  Volksdichter  auch  John  Meier,  Kunstüeder  im 
Volksmunde  S.  Xf.  —  2)  Vgl.  Jimgbauer  S.  XVIII. 
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Lieblingsliedern  auch  solche,  die  weder  poetisch  noch  musi- 
kalisch besonders  hoch  stehen. 

Wir  sind  hiemit  zu  Baumann  gelangt;  wir  wissen 
bereits,  daß  für  ihn  als  Wiener  die  Alpen  nur  der  Sommer- 
aufenthalt waren,  daß  wir  aber  dennoch  seine  Bukolik  nicht 
als  ein  oberflächliches  Nippen  an  den  Eeizen  des  urwüchsigen 
Bauerntums  zu  betrachten  haben.  Er  hat  mit  den  Älplern 
nicht  als  Städter  verkehrt,  sondern,  wie  mit  der  exklusivsten 
Aristokratie,  so  auch  mit  den  Bauern  als  Gleicher  unter 
Gleichen,  er  hat  mit  ihnen  leben  und  fröhlich  sein,  tanzen  und 
singen  gelernt,  was  Wunder,  daß  er  auch  mit  ihnen  zu  dichten 
begann?  Bei  allen  Schwächen  merken  wir  seinen  Liedern  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  denen  seiner  Bauern  an,  und  so 
fanden  sie  auch  in  großer  Zahl  den  Weg  in  den  Schoß  des 
Volkes  zurück,  aus  welchem  sie,  das  können  wir  ruhig  sagen, 
entsprossen  sind. 

Als  geradezu  typischen  Schöpfer  des  VolksHedes,  will 
sagen  volkstümlichen  Liedes,  charakterisiert  Baumann  sehr 
hübsch  Eduard  Hanslick,  der  von  seinem  Kärntner  Aufenthalt 
her  ein  guter  Kenner  des  österreichischen  Volksliedes  war, 
mit  den  Worten:  ,,In  Baumann  personifiziert  sich  uns  sehr 
anschaulich  der  Prozeß,  wie  das  Volkslied  entsteht.  In  einer 
talentvollen  Persönlichkeit  konzentriert  sich  die  An- 
schauungs-  und  Gefühlsweise  seines  Volkes  zu  schöpferischer 
Kraft;  er  singt  heraus  —  nicht  so  unbewußt,  als  man  gerne 
glaubt,  aber  naiv  im  Vergleich  zum  Künstler,  was  die  Nation 
im  engen  Kreise  ländlichen  Lebens  freudvoll  und  leidvoll 
bewegt.  Poesie  und  Musik  werden  hier  nur  nebenbei  als  Ver- 
dienst des  individuellen  Autors,  eigentlich  und  hauptsächlich 
aber  wie  ein  Gewinn  gemeinsamen  Kapitals  angesehen,  das 
sich  auch  sogleich  wieder  durch  den  Zuschuß  solcher  Prozente 
vermehrt.  Selten  erhält  sich  der  Name  der  Erfinder  dieser 
bevorzugten  Missionare  der  allgemeinen  Phantasie". i)    Der 


^)  Aus  der  ausführlichen  Rezension  des  8.  Heftes  der  „Gebirgs- 
bleameln"  in  den  „österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst", 
Beilage  zur  „Wiener  Zeitung"  vom  6.  Okt.  1854,  Nr.  45.  Später  auf- 
genommen in  die  „Geschichte  des  Konzertwesens  in  Wien"  2.  Bd.  1870, 
S.  28  f.,  ferner  in  seine  Selbstbiographie  „Aus  meinem  Leben",  Bd.  I,  112, 
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glänzende  Charakteristiker  hat  mit  diesen  Worten  keine 
Definition  geben  wollen,  wohl  aber  bringt  er  den  Freunden 
einer  weiteren  Auffassung  des  Begriffes  Volkslied  ein  Beispiel, 
das  ihre  Stellung  besser  beleuchtet  als  die  schönsten  Theorien 
und  Definitionen. 

So  gemß  Hanslick  recht  hat,  daß  Baumann  ,,nur  vom 
Standpunkt  des  naiven  Volkspoeten  richtig  zu  schätzen  ist", 
und  so  gern  wir  uns  dadurch  zu  einer  milderen  Beurteilung 
seiner  Mängel  führen  ließen,  so  wenig  lassen  wir  uns  durch  die 
starke  Volkläufigkeit  seiner  Lieder  verleiten,  ihren  poetischen 
Wert  zu  überschätzen.  Vielmehr  sind  wir  überzeugt,  daß  die 
starke  Verbreitung  durch  die  schönen  Melodien  herbei- 
geführt wurde.  Und  wenn  wir  einige  Lieder  volksentstandenen 
Liedern  getrost  an  die  Seite  setzen  können,  so  zweifeln  wir 
anderseits  nicht,  daß  ein  Lied  wie  ,,Hab  heund  die  ganzi 
Kacht"  zu  jenem  Lehngut  gehört,  wie  es  das  Volk  aus  dem 
Kreise  der  ,, Lyrik  im  Volkston"  so  gern  übernimmt,  niemals 
aber  selber  erzeugen  würde. 

Whistling-Hofmeisters  Handbuch  der  musikalischen 
Literatur^)  verzeichnet  im  4.,  die  in  den  Jahren  1844 — 51 
erschienenen  Musikalien  umfassenden  Bande  erst  ein  Bau- 
mannsches  Lied,  nämlich  „Hab'  heut'  die  ganze  Nacht"  als 
„österreichisches  Volkslied";  im  5.  Band  (1852 — 59)  erscheint 
es  als  „bairisches  Volkslied"  usf.  im  ganzen  achtmal;  im 
6.  Bande  (1860 — 67)  taucht  „Der  traurige  Bua"  (Zu  dir 
zieht's  mich  hin)  zum  erstenmal  auf.  Als  Zweiter  bezeugt 
Ed.  Hanslick  1854  2)  die  Verbreitung  der  Lieder  des  „Ver- 
sprechens hinterm  Herd";  1856  bekennt  Baumann  selbst,^) 
„daß  er  die  Freude  erlebte,  einige  seiner  Lieder  wirklich  im 
Munde  des  Volkes  zu  hören.     Die  erste  Aufnahme  in  eine 


endlich  mit  anderen  Worten  in  den  Aufsatz  „Volksmusik,  Dialect  und 
Dialectpoesie"  in  „Die  österreichisch-  ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild",  Bd.  Niederösterreich,  S.  251  f. 

1)  Die  verzeichneten  Liederausgaben  sind  mir  fast  alle  unzugäng- 
lich geblieben.  Ich  kann  daher  auch  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  bei 
diesen  Ausgaben  um  Aufnahmen  aus  dem  Volksmund  oder  um  Ent- 
lehnungen aus  den  „Gebirgsbleameln"  handelt.  —  -)  Wiener  Zeitung, 
Beilage  Nr.  45.  —  »)  adH.  S.  XIV. 

XLII.  Jaff6,  A.  Banmann.  6 
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Volksliedersammlung  scheint  dem  „Tramigen  Bnam"  1860^) 
dm'cli  Friedlich  Sucher  widerfahren  zu  sein  (Volkslieder 
12.  Heft,  Nr.  4);  1863  erschienen  Huschaks  „Almbleameln" 
mit  ,,Bua,  willst  auf  d'Alma  farn" ;  1865  die  Salzburger  Volks- 
lieder von  Süß  mit  ,,Za  dir  zoicht's  mi  hin";  1869/70  die 
Kärntner-Lieder  von  Pogatschnigg  und  Herrmann  mit  dem- 
selben in  verschiedenen  Fassungen,  mit  ,,Von  daham  bin  is 
kemen",  „Das  Diendle  hat  gsagt",  ,,I  wollt  i  war  a 
Fischle"  usf.  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Als  ich  1904/05  nach  Baumann  in  den  Volksliedersamm- 
lungen zu  forschen  begann,  war  erst  für  zwei  Lieder  seine 
Autorschaft  erkannt,  und  zwar  zuerst  von  den  Herausgebein 
der  ,, Volkslieder  aus  Kärnten"  Pogatschnigg  und  Herrmann 2) 
(1869)  füi"  das  Lied  „I  wollt  i  war  a  Fischle",  während  drei 
andere  noch  unerkannt  als  Volkslieder  fungieren.  Für  den 
„Traurigen  Buam"  (,,Zu  dir  ziagt's  mi  hin")  ist  Pommer^) 
der  Entdecker  von  Baumanns  Autorschaft  gewesen;  er  ist 
es  auch,  der  die  Echtheit  von  ,,Hab  heund  die  ganzi  Nacht" 
anzweifelt,^)  ohne  jedoch  auf  Baumann  zu  kommen.  Die 
beiden  Eesultate  von  Pogatschnigg-Herrmann  und  Pommer 
verwertet  sodann  John  Meier  in  einem  Eundschreiben  zur 
Sammlung  volkstümhcher  Lieder  (1898)^)  und  ihm  folgend 
Prahl  in  der  4.  Auflage  von  Hoffmanns  v.  Fallersleben  ,,Volks- 
tümhchen  Liedern".  Alle  übrigen  Volksliedersammlungen 
führen  die  Baumannschen  Lieder  als  echte  Volkslieder. 


^)  Zur  Datierung  lieferte  Webers  Angabe  in  der  Allg.  Deutsch. 
Biographie,  Bd.  34,  322,  daß  bis  zu  Suchers  Tode  (1860)  12  Hefte  er- 
schienen waren,  denterminus  ad  quem,  WhistUng- Hofmeisters  Notierung 
des  12.  Heftes  im  6.  Bande  (1860 — 67)  den  terminus  a  quo.  —  ^)  Vor- 
wort S.  XIX  f.  —  3)  In  (^QY  Ausgabe  ,, Alpen-Grüße".  Chöre  und 
Quartette  für  Männerstimmen.  Nr.  42.  Wien  o.  J.  (1892).  —  *)  Zeit- 
schrift des  Deutschen  u.  Österr.  Alpenvereins,  27.  Bd.  (1896),  S.  124  f. 
Dazu  kämen  die  ,,Pfeiferlbuam",  wenn  Pommer  sie  als  Baumannsches 
Lied  bezeichnet  hätte.  —  ^)  Die  Kunstlieder  im  Volksmunde"  (1906) 
verzeichnen  schon  5  Lieder  (neu:  ,,Du  moanst  wol",  ,,Hab  heund  di 
ganzi  Nacht"  und  ,,Von  da  Hoam  bin  i  kema").  Dazu  kommen  noch  3 
von  Blümml  (1906)  pubUzierte:  ,,Dort  am  Berg  hintern  Eoan",  ,,Bua, 
willst  auf  d'Alma  fahrn"  und  ,,Von  dir  soll  i  weka". 
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In  der  nun  folgenden  Übersicht  über  die  Ver- 
breitung der  volkstümlichen  Lieder  Baumanns  weiche  ich 
absichthch  von  der  üblichen  landschaftlichen  Gruppierung  ab, 
die  übrigens  durch  die  Schrift  hervorgehoben  erscheint,  um  eine 
chronologische  Eeihenfolge  geben  zu  können;  es  kommt  mir 
sehr  darauf  an,  ersichtlich  zu  machen,  wann  ein  Lied  ge- 
sungen wurde.  Eechnet  man  von  dem  Erscheinungsjahr  einer 
Sammlung  ein  oder  mehrere  Jahre  zurück,  so  wird  man  bei- 
läufig das  Datum  der  Aufzeichnung  des  betr.  Liedes  erhalten. 
Ich  habe  bei  allen  Liedern  das  gesamte,  mir  bekannte  Beleg- 
material, auch  Abgeleitetes,  zusammengestellt,  um  dadm*ch 
auch  ein  Bild  von  ihrer  Beliebtheit  in  weiteren  Kreisen  zu 
geben.  Das  Erscheinungsjahr  ist  nur  bei  den  durch  Sperrung 
hervorgehobenen  Originalquellen  beigefügt. 


„Hab  heund  di  ganzi  Nacht"  GB.  I,  1  (2),  adH.  1:  1842. 
Köhler:  1867:  Vogtland,  S.  328,  Nr.  196:  1.  Str. 
G-reinz-Kapferer:   1889:  Tirol,  S.   122  ff.   („Der  treue  Bua"): 

4   Str.    (Str.    1—3   =  adH.    1—4,    um    Str.    4   vermehrt). 
Erk-Böhme:i)  1893:  Bayern,  II,  465:  Str.  1,  2,  4.    Mit  Melodie. 
Englert:  1894  (Mskrpt.):  Lindau:  5  Str.^) 
Fuchs- Kieslinger:  1895:  Steiermark,  S.  191 :  4  Str.  wie  Greinz- 

Kapferer. 
Anstichheder  (1896),  S.  30:  5  Sti\ 
Werkmeister:   1898:  Oberbayern,  S.   161,  Nr.   15:  4  Str.  wie 

Greinz-Kapferer.     Mit  Melodie. 
Jacobowski,  S.  27:  aus  Greinz-Kapferer. 
Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde  S.  19. 

Kremser  S.  24:  4  Str.  (nennt  den  Verfasser)  m.  Baumanns  Melodie. 
Eigene  Sammlung:  1909:  Seeham  b.  Mattsee,  Salzburg:  1.  Str. 
Whistling- Hofmeister  (8  Belege)  Bd.  IV  (1844/51),  359;  V  (1852  bis 

59),  359,  443;  VI  (1860/67),  524,  526,  532;  VII  (1868/75), 

508;  XI  (1892/97),  502. 
„Von  da  Hoam  bin  i  kema"  GB.  I,  2  (3);  adH.  3:  1842.    Volksmelodie. 
Pogatschnigg-Herrmann:  1869:  Kärnten  (Griffen),  I.  Nr.  235 

=   12,  Nr.  272:   1.  Str. 
Greinz,  Schndh. :  1894:  Tirol,  S.   104:  1.  Str.,  1.  Gesätz. 


^)  Mit  der  Bemerkung:  Um  1860  bekannt.  Fast  in  allen  Taschen - 
liederb üchern.  —  -)  In  zwei  mir  freundlichst  mitgeteilten  Fassungen 
aus    handschriftl.    Liederbüchern    mit   charakteristischen  Verhörungen. 

6* 
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AlpengTüße  Nr.   37.      Vermutl.   v.    Udel  aus  GB.   entnommen: 

Str.   1—3,  5.     Mel. 
Meier,   Kunstl.  i.  Volksm.    S.  47,  Nr.  290. 

„Zu  dir  ziagt's  mi  hin"  GB.  I,  3  (4),  adH.  5:  1842. 

Sucher:  1860:  Bayern,  12.  Heft,  Nr.  4;  in  der  Ausg.  v.  Dörffel 

S.  95,  Nr.  99:  Str.   1,  2,  3,  5.     Melodie. 
Süß:  1865:  Salzburg,  S.  202;  Nr.  312,  316:  1.  Gesätz  der  1.  u. 

3.  Str. 
Pogatschnigg- Herrmann:  1869:  Kärnten  (Griffen,  Bleiburg, 

Klagenfurt,    Paternion,    Mittelkärnten),    1.    Aufl.    I.    Bd. 

Nr.  178:  1.  Str.  2  Z.,  644:  1.  Str.  2  Z.,  770:  2.  Str.;  II.  Bd. 

Nr.  115:  1.  Str.,  6  Z.,  734:  1.  Ges.d.  3.  Str.,  2.  Str.;  2.  Ges. 

d.  5.  Str.,  2.  Ges.  d.  1.  Str.    Oder  2.  Aufl.  (anders)  I.  Bd. 

Nr.  205,  784,  952. 
Eigene   Sammlung:    1877:    Handschr. :   Seewalchen   a.    Attersee, 

Oberösterreich:  1,  2,  5.  Str. 
600  Schnadahüpfeln,  Wien:  1878  („In  die  Ferne"),  S.  122—124, 

Nr.  593—602;  5  Str.:  1,  2,  3,  5,  6. 
Schöpfer:!)   vor   1881:  Tirol,  5.  Aufl.  (1894),   S.    60  f.:   5  Str.: 

1,  2,  3,  5,  6. 
Jeitteles:  1880:    Steiermark  (Judenburg,  Admont),  Archiv  IX, 

S.  403  f.:  Str.  1—5. 
Schlossar:  1881:  Volksl.  a.  Steiermark  (Kindberg,  gz.  Mürztal), 

S.  196,  Nr.  169:  Str.  1—5. 
Hörmann:  1881 :  Kärnten,  S.  59:  2  Z.  der  1.  Str.  aus  Pogatschnigg? 
Pommer:  1892:  Steiermark  u.  Kärnten  „Alpengrüße"  42:  6  Str. 

Verfasser  erkannt.     Melodie. 
Erk-Böhme:   1893:    Bayern,  II,   396,    Nr.   570:    Str.  1,  2,  3,  5; 

dazu  III,   872,  Nachträge.     Melodie. 
Böhme,  Volkstüml.  Lieder    S.  598. 
Neckheim:   1893:  Kärnten  (II,   1871),  Nr.   134:   1.  Str.,  2  Z. 

(andere  Melodie);  (II,  196  f.)  Nr  1—3.  Str. 
Werkmeister:  1898:  Oberbayern,  S.  93,  Nr.  86:  Str.  1,  2,  3,  5,  6; 

Melodie. 
Jacobowski:  1898:  Steiermark,  Bayern,  S.  48:  3.  Str.,  2  Z.,  S.  52: 

Str.  1,  2,  3,  5. 
Schauenburgs  Kommersbuch  S.  498  f.,  Nr.  555:  Str.  wie  Sucher. 

Melodie. 
Reisers  Kommersbuch   S.  350  f.    Str.  wie  Sucher.    Mel. 
Kleines  Kommersbuch  (Recl.)   S.  108  f.,  Nr.  120:  1.,  2.,  3.,  5.  Str. 


!)  Die  von  Jakob  Schöpfer  anonym  u.  o.  J.  herausgeg.  Tiroler 
Alpenlieder,  welche  mir  nur  in  5.  Aufl.  zugänghch  waren,  werden  schon 
1881  von  Schlossar,  Volksl.  S.  418,  Anm.  zu  Nr.  169,  zitiert. 
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Meier,  Rundschreiben    Nr.  237. 

—  Kunstl.  i.  Völkern.    S.  55,  Nr.  334.i) 

Hoffmann-Prahl    Nr.   1338. 

Kohl,  3.  Nachlese:  1907  (aufgez.  1902):  Tirol:  Brixental  (Hopf- 
garten), S.  34  f.,  Nr.  19:  1.  u.  4.  Zeil.  d.  2.  Str.  3  Schnada- 
hüpfel.    Mel. 

Fliegendes  Blatt:  ca.  1906:  Wien  (als  Kärntner  Volkslied): 
Str.  1,  2,  3.     Mel. 

Wiener  Lieder-Album  Bd.  II.   Wien  (1909),  S.  20  f.:  1.  Str.   Mel. 

Liedersammlung  f.  alpine  Vereinigungen.  Wien  1910,  S.  170, 
Nr.  302:  3  Str.  Mel. 

Mautner,  Steyerisches  Rasplwerk:  Gnuidlsee:  1910  (Mitte 
90er  Jahre),    S.  148  f.:  1.,  2.,  3.  Str.    Mel. 

Eigene  Sammlung:   1909:  Seeham  b.  Mattsee,  Salzburg:    1.,  2., 

3.  Str.    Mel. 

Eigene  Sammlung:  1909:  Attergau  (Nußdorf,  Zell  u.  ö.),  Ober- 
österreich: 1.,  2.,  5.,  3.,  6.  Str.    Mel. 

J.  F.  Sturm,  Compos.  u.  Transcript,  f.  Zither,  16.  Heft  Nr.  3, 
nur  Melodie. 

Whistling- Hofmeister  (8  Belege  in  Zitheralbums  u.  als  bayr. 
Volksl.)  Bd.  VI  (1860/67),  526;  VIII  (1874/79),  654,  658; 
XI  (1892/97),  502,  804,  XII  (1898/1903),  975. 

Challier  S.  833;  XI.  Nachtrag  (1904/06)  S.  2042. 
„Mei  Dirndl  hat  g'sagt"  GB.  I,  5  (5),  adH.  10:  1842.    Volksmelodie. 

Pogatschnigg-Herrmann:  1869:  Kärnten  (St.  Martin  b.  Vil- 
lach, Oberkärnten,  Gitschtal),  I,  Nr.  441:  1.  Str.,  1.  Hälfte, 
1429:   1.  Str.  beide  Hälften. 

Neckheim:  1893:  Kärnten  (II,  207— 9),  Nr.  145:  1.  Str.,  2.  Hälfte. 
Melodie. 

Alpengrüße  Nr.  35;  von  Udel  wohl  aus  GB.  entlehnt:  Str.  1,  3, 

4,  6.     Melodie. 

„Du  moanst  wol,  di  Liab  last  si  zwinga",  GB.  II,  1  (9),  adH.  22:  1844. 

Volksmel. 
Jeitteles:  1880:  Steiermark,  Archiv  IX,  403:  3  Str.  (ganz.) 
Meier,  Kstl.  i.  Volksm.,  S.  11,  Nr.  67. 
Blümml,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  XVI,    S.  325  f.,  Nr.  4,  druckt 

d.   Original  ab. 


1)  Der  von  Meier  aus  Böhmen  (Hruschka-Toischer  S.  325,  Nr.  498) 
und  Mähren  (Vrbka,  Zs.  f.  öst.  Volksk.  II,  1896,  S.  163,  Nr.  5)  heran- 
gezogene Vierzeüer  hat  mit  Baumanns  Lied  nichts  zu  tun;  die  Phrase 
,,won  i  geh,  won  i  steh,  won  i  sitz,  won  i  lahn"  ist  Gemeingut.  Das 
böhmisch-mährische  Schnadahüpfel  leitet  sich  aus  Kärnten  her;  die 
zweite  bei  Pogatschnigg-Herrmann  I,  36  f.,  Nr.  178  verzeichnete  Variante 
hat  2  Zeilen  von  Baumanns  Lied  amalgamiert.  Dies  dürfte  Meiers  Irrtum 
herbeigeführt  haben. 
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Alpengrüße  Nr.  40,  Text  wohl  aus  GrB.,  neukomp.  v.  HansKrenn: 

3  Str.     Mel. 

„Dort  am  Berg  hintern  Roan"   GB.  II,  2  (10);  adH.  24:  1844. 
Schlossar,  Culturb.:  1879:  Steiermark,  S.  227.    Ganz. 

—  Volks!.:  1881:  Stmk.  (Murau),  S.  1861,  Nr.  152. 
Blümml,  Ztschr.,  S.  325,  Nr.  3  gibt  die  Lesarten  Schlossars  zum 

Original. 
„Buawillstaufd'Almafarn"GB.  II,  3(6);  adH.  26:  1844.    Volksmelodie. 
Huschak:  1863,  S.  200:  1.  Str.,  4  Z. 
Schlossar,!)  Culturb.:   1879:  Steiermark,  S.  217:  ganz  (4  Str.). 

—  Steiermark  i.  dsch.  Liede:  1880,  I,  S.  298  1:  4  Str. 

—  Volksl.:  1881:  Steiermark,  S.  168,  Nr.  129:  4  Str. 
Stöckl:  1884:  Steiermark,  S.  28  1,  Nr.  17:  1.,  2.  Str.    Mel. 
Zack:  1885:  Steiermark,  I,  Nr.  23:  1.,  2.  Str.    Mel. 
Mautner:  1910:  Grundlsee  (Mitte  der  90  er  Jahre):  Steyerisches 

Kasplwerk  S.  278  f. :  4  Str. ;    Mel. 
Zitherklänge    Heft  56,  Nr.  1:  1.,  2.  Str.    Mel. 
Blümml,  Ztschr.,  S.  324,  Nr.  1,  gibt  die  Varianten  von  Schlossar. 
Kremser,  S.  10:  1.,  2.  Str.  nennt  Verl    Mel. 

„Sei  lusti,  sei  trauri,  du  tuast  es  Eoan  recht",  GB.  II,  5  (7);  adH.  30: 
1844. 
Werkmeister:   1898:  Oberbayern,  S.  56,  Nr.   52:  alle  4  Str.; 
Melodie. 

„Von  dir  sol  i  weka  mei  Steiermarkland",  GB.  II,  6  (12);  adH.  32:  1844. 

Schlossar:  1880:  Steiermark  i.  dsch.  Liede,  I,  S.  55:  alle  4  Str. 

Blümml,  Ztschr.,  S.  324,  Nr.  2,  gibt  die  Varianten  Schlossars  zum 

Original. 

„BindakloanLinzingerLeibpostilion!"  Op.  7;  GB.  nicht;  adH.  14:  1845. 

Fliegendes  Blatt:  Wien  (M.  Moßbeck). 
„I  wollt,  i  war  's  Fischerl",  GB.  III,  5  (16);  adH.  43:  1847. 

Pogatschnigg-Herrmann:    1869:    Kärnten    (Ottmanaoh),    I, 
Nr.  187,  S.  40;  2.  Aufl.  S.  45,  Nr.  219:  2.  Str.,  4  Z.;  1.  Str., 

4  Z. 

Greinz:  1894:  Schliersee,  III,  S.  7:  wie  Pogatschnigg. 
Meier,  Rundschr.,  Nr.  105. 

—  Kunstl.  i.  Volksm.  S.  24,  Nr.  150. 
Hoffmann-Prahl,  Nr.  747.     Nach  Meiers  Rundschr. 

„Schiach  bin  i  wir  a  Bär",  GB.  VIII,  2  (47);  adH.  92:  1854. 

Zack:  1885:  Steiermark,  Nr.  23:  beide  Str.    Mel. 
„Mir  san  di  zwoa  Pfeifabubn",  GB.  VIII,  3  (45);  adH.  94:  1854. 

Pommer:  1892:  Steiermark,  Flugschr.  II,  S.  31. 


!)  In  Frh.   v.  Leoprechtings  Buche  „Aus  dem  Lechrain",  worauf 
Schlossar,  Volksl.  S.  414,  verweist,  finde  ich  das  Lied  nicht. 
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Einige  Beispiele  vom  „Zersingen"  Baumannscher  Lieder: 

Wenn  ich  es  vorziehe,  hier  anstatt  zu  Baumanns  Texten 
die  Abweichungen  der  volkläufigen  Fassungen  als  Fußnoten 
zu  geben,  als  Beispiele  einige  zersungene  Texte  unverkürzt 
neben  das  Original  zu  stellen,  so  hat  das  verschiedene  Gründe : 
erstens  würde  das  ganze  Lesartenmaterial  zu  umfangreich 
werden,  zweitens  erhält  man  durch  zerstreute  Varianten- 
notizen kein  lebendiges  Bild  einer  Fassung,  und  für  eine 
Biographie  ist  Anschaulichkeit  wünschenswerter  als  Voll- 
ständigkeit, und  drittens  werden  Lesarten  nicht  gelesen.^) 


Vor   ihra   Hitn  (adH.  S.  1  f.). 

Hab  heund  die  ganzi  Nacht 
Vor  ihra  Hit'n  g'wacht, 
Hab  oft'n  aini  ghiagt  a  übern 

Roan; 
Hab  ob'n  die  Stearndrn  zält, 
Hat  ma  nit  oana  g'felt, 
Als  daini   Aigeln,   Dirndl,   gani5 
aloan. 


Der  treue  Bua  (Greinz-Kapferer 
S.  122—24:  Tirol). 
Hab'  oft  die  ganze  Naoht 
Vor'n  Diandls  Hütten  g'wacht, 
Hab'  öfters  nmi  gschaut  zu  ihr  am 

Roan ; 
Hab'  d'  Sternlen  alle  zählt. 
Hat  mir  ja  nia  koan's  g'fehlt  — 
:/:  Als  die  blaun  Äuglan  von  ihr 

alloan !  :/: 


D'  Sun  hat  si  füri  g'macht, 
Hat  auf  die  Blämeln  g'lacht. 
Bis  aus'n  Gras  ham  schlafri  d'Hal- 

seln  g' streckt; 
I  hab  mi  nit  umg'wendt, 
Den  a  mein  Dirndl  drent 
Hat  just   beim   Fensta  n'aus   ihr 

Köpfl  g'steckt. 


Der  Mond  hat  ochag'leucht't. 
Hat  ihre  G'stalt  beleucht't, 
Wia  's  mi  erwartend  is  am  Fensterl 

g'loant; 
I  laf  af's  Stübal  g'schwind 
Hin  zu  mein  liab'n  Kind, 
:/:  Hab'sbusst,  hab's  g'herzt,  hab's 
g'liabt,  vor  Freud'  hat's  g'woant  :/: 


Wia  d'Sun  hat  abi  g'leicht 
Und  ihre  Hoar  bileicht. 
Als  häd's  an  gold'na  Schein  um's 

Köpfl  schir, 
War  i  d'aschroka  bald, 
Hab  meini  Hand  glei  g'falt, 
Han  g'moant,  a  Heilingbildel  stund 


I  hab'  mi  fruah  auf  g'macht, 
Hab'n  all  die  Blüemlan  g'lacht 
Und  ihre   Köpflan  ausn   Grasel 

f üra  g'reckt ; 
I  hab'  mi  nit  vawenkt, 
Hab  an  mei  Diandl  denkt: 
:/:  Wia's  a  ihr   Köpfal  hat  beim 
Fensterl  außerg'steckt  :/: 


^)  Ich  finde  meine  Ansicht  durch  die  Jungbauers  bestätigt.  Vgl. 
a.  a.  0.  S.  46.  Ein  vollständiges  Variantenverzeichnis  gedenke  ich  in 
anderem  Zusammenhang  zu  veröffenthchen. 
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Sie  aber  hat  ma  g'winkt,  Du  liaba  Vata  mein, 

Hat  mit  di  Aigin  blinkt,  Sollst  ibr  Beschütza  sein, 

I  han's  glei  wol  vastanden,  was  den  Laß  du  sie  recht  lang  leb'n,  mach 

moant,  mir  dö  Freud' ! 

War  g'schwind  in  Stüberl  drin,  Und  nimmst  sie  einst  von  mir 

Ans  rote  Gösoherl  hin,  Ins  Himmelreich  zu  dir: 

Han's  druckt  und  g'halst,  han  schir  :/:  Laß  si  an  Engal  wear'n  an 
vor  Freud'n  g'woant.  deiner  Seit' !   :/: 

Die  .1.  Hälfte  der  3.  Baumannschen  Strophe  und  die 
zweite  der  4.  sind  in  der  Volksliedfassung  zu  einer  und  zwar 
der  2.  Str.  zusammengeschiweißt,  der  Eest  fortgelassen.  Bau- 
manns 2.  Str.  fungiert  hier  als  3.,  während  eine  Zusatzstrophe 
als  4.  den  Abschluß  bildet.  Ob  diese  Zusatzstrophe,  die  sich 
mit  geringer  Abweichung  in  4  verschiedenen  Fassungen  des 
Liedes  (aus  Tirol,  Steiermark  und  Bayern)  findet,  von  Bau- 
mann etwa  aus  mündlicher  Tradition  herrührt  oder  im  Volke 
entstanden  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Auffallend  ist,  daß 
sie  in  der  Schriftsprache  mit  geringem  mundartlichen  An- 
klang gehalten  ist.  Vielleicht  ist  sie  aus  einem  anderen  Liede 
herübergenommen. 

Dieses  seltsame  gefühlsselige  Lied  Baumanns  hat  im 
Volksmunde  sehr  erhebliche  Änderungen  erfahren.  Der  ganze 
Gedankengang  ist  vornehmlich  durch  die  Strophenumstellung 
ein  anderer  geworden.  Bei  Baumann  wartet  der  Bua  die  ganze 
Nacht  vor  der  Hütte,  bis  das  Dirndl  bei  Sonnenaufgang  zum 
Fenster  herausschaut  (1,  2.  Str.),  er  verharrt  andächtig  in 
ihrem  Anblick  (3.  Str.),  auf  ihren  Wink  geht  er  in  die  Stube 
(4.  Str.).  Bei  Greinz  gibt  die  1.  Str.  ein  allgemeines  Stim- 
mungsbild:,, Hab  oft  die  ganze  Nacht";  erst  mit  Strophe  2 
beginnt  die  besondere  Situation:  das  Dirndl  erwartet  ihren 
Buabn  bei  Mondschein  am  Fenster,  er  läuft  sofort  aufs 
Stüberl;  in  der  3.  Strophe  (Baumanns  2.,  statt  d'Sun  hat  si 
füri  g'macht:  i  hab'  mi  fruah  aufg'macht)  befindet  er  sich 
auf  dem  Heimweg.  Man  sieht,  es  ist  in  die  ausführlichen 
Beschreibungen  Baumanns  eine  raschere  Handlung  gebracht. 

Die  Umwandlung  kam  zustande  durch  die  bekannten 
Erscheinungen  des  Zersingens:  Mißverstehen,  Vergessen  der 
Reimworte,  Verhören.  Das  Lied  ist  im  Volksmunde  nicht 
nur  im  ganzen  Zusammenhang,  sondern  auch  im  einzelnen 
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verbessert  worden.^)  Vorstellungen,  die  ganz  dem  Gedanken- 
kreis des  Gebildeten  entstammen,  sind  weggelassen  oder 
volkstümlicher  ausgedrückt  worden.  Bei  Baumann  lacht  die 
Sonne  auf  die  Blumen  herab,  im  Volkslied  lachen  die  Blumen; 
auch  das  Erwachen  der  Blumen  wird  einfacher  ausgedrückt; 
nicht  die  Haare  der  Geliebten,  sondern  die  ganze  Gestalt 
erscheint  beleuchtet;  auf  die  Geschichte  vom  Heiligenschein 
wird  verzichtet;  bei  der  Umarmung  weint  nicht  der  Bua, 
sondern  das  Dirndl  Freudentränen.  Interessant  ist  es,  wie 
sich  in  dunkler  Erinnerung  an  Baumanns  Eeime  (4.  Str.) 
g' winkt  :  blinkt  und  drin  :  hin  im  Volkslied  (2.  Str.)  gleich- 
sam durch  Kompromiß  ein  Eeim  g'schwind  :  Kind  gebildet 
hat.  Auch  die  Änderung  der  Eeimwörter  und  die  damit  ver- 
bundene Änderung  des  Sinnes  in  der  2.  bzw.  3.  Str.  Z.  4/5 
umg'wendt:  drent  —  vawenkt:  denkt  ist  durch  Verhören 
verursacht. 

Von  der  Tiroler  Fassung  wenig  verschieden  ist  die 
steirische  bei  Fuchs-Kieslinger. 

Weniger  umgestaltet  ist  die  oberbayrische  Fassung 
(Werkmeister).  Auf  Str.  1  und  2  folgt  Baumanns  4.  Str. 
(ganz),  darauf  als  4.  die  Zusatzstrophe.  In  der  2.  Str.  Zeile  4 
heißt  es  abweichend:  ,,I  hab  mi'  hinum  g'wendt";  in  der 
4.  (Zusatz-)  Strophe: 

„Ach  liebster  Schöpfer  mein, 
laß    mi  ihr  B'schützer  sein". 


^)  Es  gilt  als  Axiom,  daß  volkstümliche  Lieder  im  Volksmunde 
durch  Zersingen  verbessert  werden.  Hiezu  macht  Jungbauer  eine  feine 
Bemerkung  (S.  XIV):  ,,Das  Lied  des  Volksdichters  wird  im  Volksmunde 
fast  durchwegs  verbessert,  das  des  Kunstdichters  nicht  selten  ver- 
schlechtert." Diese  aus  bekannten  Tatsachen  hergeleitete  Regel  ist  auf 
Kunstlieder  im  engeren  Sinne  einzuschränken,  z.  B.  Goethes  ,, Kleine 
Blumen,  kleine  Blätter",  das  sich  nicht  der  Sprache  des  Volkes  bedient; 
solche  Lieder,  deren  Gedankengang  dem  Volke  zu  hoch  ist,  zersingen  sich 
bekanntlich  oft  zum  blühendsten  Unsinn.  Dagegen  werden  Lieder  im 
Volkston,  für  deren  leichte  Faßlichkeit  der  Dichter  schon  gesorgt  hat, 
viel  eher  verbessert  als  verschlechtert;  denn  die  Änderungen  beziehen 
sich  dann  meist  auf  das  Abschleifen  unvolkstümlicher  Ausdrucksweise. 
Das  ist  auch  bei  Baumann  häufig  der  Fall. 
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Die  Melodie  ist  hier  etwas  verändert: 
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Nach  ganz  anderer  Melodie  hat  mir  die  erste  Strophe 
der  ,, blinde  Hans"  Streitf eidner  im  salzburgischen  Seeham 
bei  Mattsee  vorgesungen: 

I  hab  die  ganzi  Nacht 

Bei  dein  Schlaffensterl  gwacht, 

I  bin  weither  ganga  über  d'Schneid, 

I  hab  die  Sterndaln  zählt, 

Hat  mir  koa  oanzigs  gfehlt, 

Als  wia  daini  Aigerln  so  ganz  alloan. 

Bei  Erk-Böhme  schließt  die  1.  Strophe: 

Hat  auch  nit  eins  gefehlt, 
Als  deine  Äugelein, 
Liebchen,  ganz  allein. 
Holia  ho,  hola  ho  usw. 

Die  4  Baumannschen  Strophen  vollständig  und  überdies 
die  Zusatzstrophe,  also  im  ganzen  5,  hat  die  Fassung  der 
Lahrer  Anstichlieder  ;i)  sie  verhochdeutscht  wie  die  bei  Erk- 
Böhme   etwas  den  Dialekt.    Die  1.  Strophe  lautet: 

Ich  hab  die  ganze  Nacht 

An  ihrem  Fenster  g'wacht, 

Hab  allweil  eini  g'schaut  wohl  übern  Rain; 

Hab  alle  Sternlein  'zählt, 

Und  's  hat  mii-  keines  g'fehlt 

Als  deine  Äugerl,  Dirndl,  ganz  allein. 

Die  3.  Strophe  beginnt: 

,,Die  Sonn  hat  sich  obi  g' neigt,'' 


^)  Die  Quellen  sind  nicht  mehr  aufzuspüren. 
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Von  Baumanns  5-strophigem,  nach  einer  Volksweise 
gedichtetem  Liede  „Da  Hoagliche"  (I,  2)  haben  sich  in  Kärn- 
ten nur  2  Vierzeiler  erhalten: 

1.  Strophe  adH.  S.  3  f.  Pogatschnigg- Herrmann  I, 

52,  Nr.  235. 

Von  da  Hoam  bin  i  kema  Von  daham  bin  is  kernen, 

Hoan  d'Zidern  mitbracht,  Hab'  die  Zither  mitbracht. 

Und  da  wil  i  izt  bleib'n.  Und  hiez  will  is  dableib'n. 

Bis  anhebt  di  Nacht.  Bis  anhebt  der  Tag. 

That's  gern  ja  vazöl'n.  Von  daham  bin  is  kernen, 

Wan  is  anz'fanga  wißt,  Hab'  die  Zither  mitbracht, 

Was  ma  Alles  thut  fehl'n  Und  dir  will  i's  verzählen. 

Und  wia  liab  als  D'ma  bist.  Was  mei  Herz  a  so  schlagt. 

In  der  volkläufigen  Fassung  handelt  es  sich  um  einen 
nächtlichen  Besuch:  ,,Bis  anhebt  der  Tag"!  Das  2.  Gesätz 
ist  auch  in  Tirol  bekannt  (Greinz-Kapferer). 

Verhältnismäßig  wenig  verändert  hat  sich  im  Volks- 
munde das  von  Baumann  in  Text  und  Melodie  sehr  volks- 
mäßig erfundene  ,,In  da  Fremd".  Man  beachte,  wie  Erzählung 
und  Anrede,  Eede  und  Gegenrede  ganz  dem  Volkslied  ent- 
sprechend ohne  Einführung  wechseln,  was  allerdings  im 
Volksmunde  zu  kleinen  Vertauschungen  führen  konnte.  Auch 
die  Ausdrucksweise  ist  ganz  entsprechend,  die  Sprache 
musikalisch. 

Alle  6  Strophen  Baumanns  finden  sich  nur  in  der  von 
Pommer  (Alpengrüße  42)  mitgeteilten  Fassung  vereinigt. 
Ich  weiß  allerdings  nicht,  ob  Pommers  Ausgabe  eine  be- 
stimmte volkstümliche  Fassung  wiedergibt  oder  ob  sie  eine 
Bearbeitung  aus  mehreren  Fassungen  darstellt.  In  ziemhch 
unveränderter  Gestalt  haben  sich  je  5  Strophen  erhalten, 
und  zwar  Str.  1  bis  5  in  Steiermark  (bei  Jeitteles  und 
Schlossar),  1  bis  3,  5  u.  6  in  Tirol  (Schöpfer),  im  oberöster- 
reichischen Attergau  (eigene  Sammlung)  und  Oberbayern 
(Werkmeister). 

Viel  üppiger  hat  sich  das  Lied  in  Kärnten  zersungen; 
und  zwar  finden  wir  es  (bei  Pogatschnigg-Herrmann)  mehr- 
fach in  Schnadahüpfeln  zerlegt: 

I,  37,  Nr.  178,  2  vei mutlich  mit  anderer  Melodie  ein 
altes  Schnadahüpfel  variierend: 
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Wo  i  geh',  wo  i  steh', 
Thuet  mir  mei  Herzl  weh, 
Hab'  ka  Rast  und  ka  Rueh, 
Bin  a  trauriger  Bue. 

Ein  ähnHcher  Fall  ist  I,  142,  Nr.  644: 

Hab'  ka  Rast  und  ka  Rueh, 
Bin  a  trauriger  Bue, 
Selt'n  kumer  mir  z'samm, 
Weü  mer  gar  so  weit  ham. 

Diesmal  ist  Neckheim  II,  187  f.,  Nr.  134  Zeuge,  daß 
es  sich  um  ein  Einschiebsel  in  ein  fremdes  Lied  mit  ganz 
anderer  Melodie  handelt. 

Neben  anderen  Fragmenten  finden  sich  in  dieser  Samm- 
lung (II.  Bd.  S.  225  f.,  Nr.  734,  Nachtrag)  dann  auch  5  der 
12  Baumannschen  Gesätze  zu  einem  zusammenhängenden 
Liede  vereinigt,  und  zwar  in  folgender  Eeihenf olge :  3  I,  2  I, 
2  II,  5 II,  1 II.  Ich  setze  dieses  Kärntner  Lied,  dessen  einzelne 
Verse  geringe  Abweichungen  aufweisen,  neben  das  Original. 


adH.  5—7. 

Zu  dir  ziagt's  mi  hin, 
Wor  i  ge,  wor  i  bin, 
Han  kan  Rast,  han  kan  Rua, 
Bin  a  trauriga  Bua. 
Wan  i  d'  Wölkerln  a  bit, 
Nemts  mi  mit,  nemts  mi  mit, 
Fliagens  fort  mit'n  Wind, 
Lassen  trauri  mi  hint. 


Pogatschnigg-Herrmann     II. 
2251,  Nr.  734. 


Pfiat  di  Gott,  liaber  Bua, 
Hast  mer  g'nommen  mei  Ruah, 
Und  wie  liab  mir  bist  g'west, 
Sieg  i  hiaz  erst,  wo  's  gehst. 


Und  i  waß  no  wier  heunt, 
's  hat  da  Mond  so  schön  g'scheint, 
Als  i  fort  bin  von  dir, 
Bist  no  g'sessen  bei  mir, 
Hast  mi  druckt  bei  da  Hand, 
Hast  ma  zoagt  weit  ins  Land, 
Hast  dai  Köpfl  an  mi  g'loant 
Und  recht  bitterU  gwoant. 

Pfüt  di  Got,  liaber  Bua, 
Hast  ma  g'numa  mei  Rua, 
Wast  ma  Alles  bist  g'west, 
Sag'i  izt  erst,  weilst  gest; 


Und  i  waß  no  wie  heunt. 
Hat  der  Mond  so  schön  g'scheint. 
Bin  i  g'sess'n  bei  dir, 
Eh's  du  fürt  bist  von  mir. 

Hast  mi  g'nommen  bei  der 
Hand, 
Hast  mer  zagt  weit  ins  Land, 
Hast  dei  Köpfl  af  mi  g'lahnt. 
Und  hast  bitterli  g'want. 

Jeden  Bam  hab  is  klagt. 
Jeden  Bachlan  hab  is  g'sagt, 
Han's  Felsen  vertraut, 
Hamt  mi  traurig  ang'schaut. 
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Wia'st  ma  dös  so  hast  g'sagt,  Und  wann  i  d'Wölklan  a  bitt, 

Hat  mi's  Herz  g'walti  pakt,  Nehmts  mi  mit,  nehmts  mi  mit, 

Han  di  Augna  zuadruckt,  Ziegent  fürt  wie  der  Wind, 

Han  di  Zecha  vaschlukt.  Lassen  traurig  mi  Mnt. 

Hast  ma's  g'moant  a  so  guad. 
Tatst  a  Band  um  mein  Hut, 
Moant's,  so  lang  i  dös  hat. 
Daß  ma  g'wiß  a  guad  get; 
Han  dös  Band  znaxt  vaschenkt, 
Han  di  warli  recht  kränkt, 
Sider  is  mit  mir  g'felt, 
Han  kan  Glück  auf  da  Welt. 

Bin  gar  weit  umag'rent 
In  der  Welt  oni  End! 
Han  g'schaut  hot  und  dahi, 
Fint  kan  Dirndl  wia  di; 
laden  Bam  han  is  klagt, 
laden  Bach  han  i  g' fragt, 
Wias  da  get,  wia  da  is, 
Obs  denn  denkst  an  mi  g'wiß? 

Do  di  Bamer  ham  g'rauscht 
Und  dös  Bachl  hat  plauscht 
Und  's  is  ma  vorkema  schir. 
Als  hätens  g'redt  so  mit  mir: 
Bist  a  damischa  Bua, 
Ras  nur  zu  oni  Rua, 
Nur  anmal  's  Glück  vatan. 
Schaut's  an  nimmermer  an. 

Diese  Kärntner  Fassung  ist  gewiß  eine  ganz  passende 
Verkürzung  des  Liedes,  das  2.  Gesätz  der  1.  Str.  paßt  recht 
gut  als  Abschluß.  Einen  wie  viel  natürlicheren  Sinn  erhält 
die  4.  Zeile  von  Baumanns  3.  Str.  durch  die  Verwandlung  des 
„sag  i"  in  „sieg  i"  (sehe  ich) ! 

In  Vierzeiler  aufgelöst  erscheint  das  Lied  auch  in  Salz- 
burg (Süß  202,  Nr.  312  u.  316),  und  zwar  das  1.  Gesätz  der 
1.  und  das  1.  der  3.  Strophe. 

Eine  sehr  interessante  jüngere  Fassung  teilt  Kohl  aus 
Tirol  (1902)  mit;  sie  hat  3  Strophen,  von  welchen  die  ganze  1. 
und  das  1.  Gesätz  der  2.  Baumann  zugehören,  während  die 
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3  übrigen  Ges ätze  (das  2.  der  2.  und  die  beiden  der  3.  Strophe) 
durch  3  selbständige  Schnadahüpfeln  gebildet  werden: 

Und  zu  diar  zieht's  mi  Mn, 
Wo-r-i  geh,  wo-r-i  bin, 
Hab  koa  Rast,  hab  koa  Ruah, 
Bin  a  trauriger  Bua. 
Wenn  die  Wölklan  scböan  ziehn, 
Nebmts  mi  auf    nehmts  mi  hin, 
So  fliang  fort  wia  der  Wind, 
Lass'n  traurig  mi  hint'. 

Und  i  wo  aß  no  wia  heurt, 
Hat  der  Mond  freundli  gscheint, 
Sein  ma  gsöss'n  beinand. 
Eh  du  fort  bist  ins  Land. 

Ja  schien  blau  is  da  See, 
Und  mei  Heschz  tuat  ma  weh. 
Es  weaschd  nimmameahr  g'sund. 
Bis  mei  Schatzerl  hoam  kumt.^) 

Ja  so  ist's,  ja  so  gehts, 
Wea  treu  g'liabt  hat,  vastehts; 
Weas  probiascht  had,  dea  woaß. 
Was  von'and  scheid'n  hoaßt. 

Bald  durchs  Österreich  fahrst, 
Rich'st  mar  aus  an  schöan  Gruaß, 
Bei  mein  wundaschön'  Schatz, 
Den  i  unt'  lass'n  muaß.^) 

Dieser  Text  wird  zu  einer  ganz  neuen  und  selbständigen 
Volksweise  gesungen,  die  es  allerdings  mit  der  Baumannschen 
nach  meinem  Geschmacke  nicht  aufnehmen  kann. 

Über  die  Melodie  Baumanns  im  Volksmunde  ist  zu 
sagen,  daß  sie  keine  durchgreifende  Änderung  erfahren  hat, 
daß  aber  die  6  überheferten  Fassungen  —  Bayern:  Silcher, 
Werkmeister;  Steiermark-Kärnten :  Schmölzer,  Pommer, 
Neckheim;  Wien  (?):  Fheg.  Blatt  —  sämthch  in  der  Modu- 
lation mehr   oder  weniger  variieren.      Am  meisten  weicht 


^)  Vgl.  Pogatschnigg-Herrmann   I,   171,  Nr.   774;  bei  Neckheim 
Nr.  32  u.  44  andere  Melodien.   —  2)  Vgl.  v.   Hörmann   182,  Nr.  62. 
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Sucher  vom  Original  ab;  das  Wehmütige  der  Weise  kommt 
bei  ihm  mehr  zum  Ausdruck,  während  mir  Bauma,nn  mehr 
den  steirischen  Charakter  zu  betonen  scheint,  der  sich  bei 
reicherer  Modulation  weniger  dem  Gefühl  überläßt.  Silcher 
bringt  einen  Jodler,  einen  anderen  Werkmeister. 

Die  kleinen,  aber  interessanten  textUchen  Abweichungen 
in  den  zahlreichen  Fassungen  des  Liedes  als  Lesarten  an- 
zuführen, muß  ich  mir  hier  leider  versagen,  nur  einzelnes  will 
ich  herausheben. 

Durch  die  Umstellung  des  1.  und  2.  Gesätzes  der 
3.  Strophe  wird  bei  Schlossar  (Steiermark)  eine  Änderung  des 
Sinns  hervorgerufen,  die  ganze  Strophe  wird  dadurch  in  den 
Mund  des  Mädchens  gelegt.  Man  muß  sagen,  daß  die  Art,  wie 
sich  hier  der  Trennungsschmerz  ausdrückt,  auch  viel  besser 
in  den  Mund  des  Mädchens  paßt,  also  eine  Verbesserung  durch 

Zersingen ! 

Wias'  d'  von  Fortgehu  hast  g'sagt, 
Hat  mi  's  Herzklopfn  packt, 
Hab  die  Äuglein  zuadriickt 
Und  die  Zacha  vaschluckt. 
Pfüat  di  Gott  liaba  Bua, 
Hast  ma  gnumma  mein  Ruah. 
Daß  d'  mein  Alles  bist  g'west, 
Sag  i  dir  's,  weils  d'  fort  gehst. 

Die  3.  und  4.  Zeile  der  2.  Strophe  sind  in  den  meisten 
Fassungen  (Silcher,  Pogatschnigg,  Schlossar,  Pommer,  Neck- 
heim, Flieg.  Blatt,  Kohl)  vertauscht,  was  auch  das  Natür- 
lichere ist.     Es  heißt  z.  B.  bei  Schlossar: 

Eh  i  fort  bin  von  hier 

Bist  no  g'sessn  bei  mir. 

Von  dem  Liede  „Da  Vastoßne"  (I,  5)  hat  Baumann  die 
1.  Strophe  in  2  Fassungen,  als  Bubnstrophe  (GB)  und  als 
Dirndlstrophe  (Versprechen  hinterm  Herd).  Ganz  charak- 
teristisch ist  es  nun,  daß  sich  in  Kärnten  die  Dirndlstrophe 
in  Klagenfurt,  die  Bubnstrophe  in  dem  ländlicheren  Bleiburg 
erhalten  hat.  Bei  Baumann  braucht  man  nur  anstatt ,, Dirndl" 
,,Biabl"  einzusetzen. 

adH.   10:    Mei  Dirndl  hat  g'sagt,  daß  mi  nima  kunt  liab'n, 
Was  kunt  auf  da  Welt  no  mi  meras  betrüab'n ! 
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Glaub  nit,  i  tat  woana,  i  lach  nur  dazua, 
So  Dirndeln,  wia  Du,  find't  ma  überal  gnua. 


Pogatschnigg   Nr.    1429   (Blei- 
burg): 
Das  Dirndle  hat  g'sagt, 
Sie  wollt  mi  nix  mehr  liab'n. 
Was  künt  af  d'r  Welt 
Mi  wol  örgar  betrüab'n. 

Wan  du  glabst,  i  wer  wanan, 
I  lach  glei  dazue, 
Do  Diendlan,  wie  du  bist, 
Find  i  überall  gnue. 


Variante  (Klagenfurt): 

's  Büabl  hat  gsagt, 
Daß  's  mi  niemer  kunnt  liab'n, 
Was  sollt  auf  der  Welt 
Mi  noch  mehrer's  betrüeben. 

Glab  nit,  daß  i  wan; 
Na  i  lach  nur  dazue, 
Söchtane  Bueb'n  wie  du, 
Findt  man  überall  gnue. 


Zum  2.  Gesätz  der  1.  Fassung  noch  eine  Variante  aus 
St.  Martin. 

Ziemlich  unverändert,  sogar  bis  ins  stilistische  Detail 
haben  sich  die  nur  aus  Steiermark  zu  belegenden  Lieder 
„Du  moanst  wol"  (II,  1),  „Dort  am  Berg  hintern  Eoan" 
(II,  2),  ,,Bua,  willst  auf  d'Alma  farn"  (II,  3)  und  ,,Von  dir 
sol  i  weka"  (II,  6)  erhalten.  Ebenso  das  aus  Oberbayern 
(Werkmeister)  überlieferte  „Sei  lusti,  sei  trauri";  ist  aber  die 
Volksmelodie  des  ,, Almliedes"  die  gleiche  geblieben,  so  hat 
sich  hier  Baumanns  Melodie  nicht  unwesentlich  verändert.^) 

Von  dem  Liede  „Was  i  wollt"  (III,  5)  haben  sich  je 
4  Zeilen  der  1.  und  2.  Strophe  in  2  verschiedenen  Fassungen 
erhalten : 


adH.  43  f. 
I  wollt,  i  war's  Fischerl 
In  fludraten  Se, 
Wo  du  warst  mit'n  Schifferl, 
War  i  flugs  in  da  He. 
Wost  hinfahrst  mit'n  Ruada, 
Dort  schwimat  i  nach. 
Und  springast  ans  Uafa, 
Sprang  i  nach,  wan  i  mag. 
Und  woltast  mi  fanga, 
I  werat  mi  nit. 
Den  zwischen  dein  Handerl 
Gab  i  gern  an  Fried. 


I  wollt,  i  war  's  Röserl 
Dös  blüat  auf  da  Alm, 
Da  müaßast  tagtägli 
Vorbei  mit  di  Kalm, 
Und  straf ast  mit'n  Fiaßerl 
In  Geh'n  an  mir  an, 
So  that  i  an  Seifza 
Und  schauat  di  an: 
Oft  müaßast  mi  brock'n, 
Thatst  woU'n  oda  nit. 
Und  stekast  ins  Mida 
Leicht  gar  mi  in  d'  Mit. 


M  Die  drei  anderen  Lieder  sind  ohne  Melodie  überliefert. 


Taf.  VIII. 


^//^ 


'?»^..,..  ,y. 


Alexander  Baumann 

lith.  Haala  1849.' 


XLII.  Jaffe,  A.  Baumann. 
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Kärnten   (Pogatschnigg  I,   40,  Schliersee  (Greinz  III,  7). 

Nr.  187). 
I  woUt'  i  war  a  Blüemle,  I  wollt    i  war'  a  Blüamerl 

Hoch  ob'n  af  d'r  Alm,  Hoch  auf  der  Alm, 

Und  du  gangest  v'rbei  Und  du  gingst  an  mir  vorbei 

Alle  Tag  mit  d'r  Kalm.  Alle  Tag  mit  die  Kalm. 

I  wollt'  i  war  a  Fischle  I  wollt,  i  war'  a  Fischerl 

In  Fluder,  in  See,  Drunt'  im  Schliersee, 

Und  du  kämmest  in  Schifflan,  Und  du  kämst  in  an  Schifferl, 

Glei  war  i  in  d'r  Heh'.  Glei'  war'  i  in  der  Höh' ! 

Durch  Vergessen  des  Eeimwortes  entstanden  kleine 
Änderungen  bei  dem  aus  Steiermark  überkommenen  Lied 
„D'waschadn  Leit".    1.  Str.  Z.  5  f.: 

adH.  92.  Zack  Nr.  23. 

Schleich  i  mi  'n  Dirndl  halt  Schleich  i  mein  Diandl  nach 

Auf  da  Wies  durch  'n  Wald  Durch  'n  Wald  übern  Bach 

Desgleichen  2.  Strophe  Z.  1  f. 

Was  i  hab,  was  i  kriach  Was  i  hab,  was  ma  fehlt, 

Wivil  Droad,  wivü  Viach  Wi  vil  Troad,  wiavil  Geld. 

Daß  Pommer  „Die  zwa  Pfeiferlbuam  vom  Grundlsee", 
welche  er  in  seiner  2.  „Flugschrift"  veröffentlicht,  als  ein 
neues  Lied  betrachtet,  ist  ganz  richtig ;  sie  sind  aber  dennoch 
zweifellos  aus  dem  gleichnamigen  Baumannschen  Liede 
(VIII,  3)  hervorgegangen;  freilich  nm*  mit  Übernahme 
weniger  Verszeilen:  sie  haben  sich  aus  einem  Trutzlied  zu 
einem  Spottlied  entwickelt.  Vielleicht  rührt  die  Erweiterung 
von  den  Pfeifabubn  selbst  her.  Daß  Baumann  die  Grundlage 
zu  dem  neueren  Liede  war,  wird  aus  der  Vergleichung 
der  beiden  klar: 

adH.  941 
Mir  san  di  zwoa  Pfeifabubn  von  Grundlsee! 
In  aller  Frua  steig'n  ma  in  d'Arbad  auf  d'  Heh. 
Mir  scheich'n  koan  Weda,  koan  Mia  und  koan  Plag, 
Und  tragn  unsri  Pfeifa  in  boksledern  Sak. 

Mir  san  di  zwoa  Pfeifabubn,  Sep  und  da  Franz, 
Und  ham  ma  kaan^)  Arbad,  so  pfeif  ma  an  Tanz. 
Wia  lusti  klingt's  abi  ins  Thal  und  zum  See, 
Pfeif  i  und  mei  Bruda  vom  Berg  auf  da  He! 


^)  Wohl  Druckfehler  für:  koan. 
XLII.  Jaffö,  A.  Baumann. 
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Mir  san  di  zwoa  Pfeifabubn,  kent's  uns  wol  bald. 
In  Berg  pfeift  mei  Bruda  und  i  dort  in  Wald. 
Und  kirnen  an  Sunda  di  Dirndln  dazua, 
Da  hat  d'  Schweglpfeifa  erscbt  nimma  an  Rua. 

Mir  San  di  zwoa  Pfeifabubn,  wegen  nit  g'ring, 
Ob  d'Welt  ei  a  umdraht,  dös  is  uns  oan  Ding. 
Mir  ham  a  guads  G'wissn  und  kena  koan  Schrek, 
Und  kahm  a  da  Teifl,  mir  blasat'n  weg! 

Pommer,  Liederheft  31,  Nr.  62. 

Mir  san  die  zwoa  Pfeiferbuam  vom  Grund'lsee. 
Im  Thal  pfeift  mei  Bruader,  i  pfeif  auf  der  Höh'. 
Mir  scheuchen  kau  Wetter,  kan  Müah  und  kan  Plag' 
Und  trag'n  uns're  Pfeiferin  im  bockled'nan  Sack. 

Am  Sunntag  da  keman  die  Deandlan  zan  Tanz, 
Da  fliag'n  die  Zwanz'ga  vom  Simandl  Hans, 
Die  Ros'l  vom  Kreuzwirth,  dö  steckt  eahm  im  Kopf, 
Ja  Geld  hätt'  er  gnua  grad,  er  hat  a  an  Kropf. 

Drum  greift  er  in'n  Sack,  schafft  an  Steirisohen  an; 
I  sull  recht  schön  pfeifen,  so  schön  als  i  kann. 
Er  nimmt  glei  die  Ros'l,  aba  pfiff'n  hab  not  i. 
Denn  pfiff'n  hat  eahm  d' Ros'l  und  glacht  hat's  auf  mi. 

Am  Ausseer  Kirtag,  da  geht's  lustig  zua; 
Der  Schattleitner  Schneider  hat  tanzt  bis  in  d'Fruah. 
Mir  hab'n  eahm  z'weng  pfiff'n,  er  kriagt  gar  not  gnua, 
Wia  er  ham  kummt,  pfeift  d'Alti,  glei  gibt  er  an  Ruah. 

Not  grad  mir  allani  hab'n's  Pfeifen  so  gern. 
Nur  der  Gosauer  Pfarrer  kann's  Pfeifen  not  hörn; 
's  hat  d'Stegbauer  Nand'l  zur  Generalbeicht  soU'n  geh'n, 
Dö  hat  eahm  was  pfiff'n,  das  is  g'wiß  not  schön. 

Aus  Baumanns  „Linzer  Postillon"  wird  ein  „Grenzer 
Postillon" : 

adH.   14. 
Bin  da  kloan  Linzinger  Leibpostilion ! 
Fragt's  um  an  Lenzl  nur,  's  kenan  mi  schon; 
Hab  a  zwa  Schimerln,  san  kreuzbravi  Roß, 
Wan  nur  mei  Goasel  schnalzt,  gengans  glei  los. 

Flieg.  Blatt. 
Bin  der  klan  Gränizer  Postillion, 
Wann  i  von  weiten  komm  kenans  mi  schon. 
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Hab  a  paar  Füchserl  sein  kreuzbrave  Roß, 
Wann  i  an  Schnalzer  mach  gengans  drauf  los. 

Das  übrige  ist  ziemlich  genau  erhalten.  Ob  das  Lied, 
welches  einer  Sammlung  fliegender  Blätter  der  Wiener  Hof- 
bibliothek  entnommen  ist  (Sign.  417.  394  B,  III.  Bd.  Wien, 
hdschrftl.  numeriert,  Nr.  415),  wirklich  in  Wien  gesungen 
oder  nui'  daselbst  gedruckt  worden  ist,  bleibt  ungewiß.  Das 
Blatt  (Kupferstich)  muß  einige  Jahrzehnte  alt  sein. 


2.    Der    Ehrenbuschn. 

Zu  Baumanns  Dialektlyrik  gehört  auch  der  „Ehren- 
buschn für  d'  Oestereicher  Armee  in  Italien. 
Z'sambrockt  in  100  Schnadahipfln".  Das  ist  ein  Bilderbuch, 
welches  in  62  lithographischen  Tafeln,  die  durch  beigedruckte 
Schnadahüpfeln  erläutert  werden,  Szenen  aus  dem  ita- 
lienischen Krieg  von  1848/49  oder  Portraits  der  Heerführer 
darstellt.  Der  Eeinertrag  des  Werkchens,  welches  an  die 
deutschen  Eegiment^r  gratis  verteilt  werden  sollte,  war  den 
Verwundeten  gewidmet,  weshalb  die  Firma  Ghelen  den 
Druck  und  mehrere  Zeichner  die  Illustration  unentgeltlich 
übernahmen.  Die  recht  hübschen  Bilder,  zweifellos  der 
bessere  Teil  des  Werkes,  sind  zum  größten  Teil  Original- 
lithographien von  Eauh  oderLithogi'aphien  von  Kollarz  nach 
Zeichnungen  des  Freiherrn  Ludwig  von  Pereira-Arnstein. 
Der  Mailänder  Aufstand  im  Februar  1853  gab  Anlaß  zu  einer 
2.  Ausgabe,  veranstaltet  durch  Baumanns  Freund  Stephan 
Mayerhof  er.  1)  Im  Jahre  1890  wurde  auf  Anregning  von  Erz- 
herzog Franz  Ferdinand  eine  3.  Auflage  besorgt  mit  teilweise 
neuen  Illustrationen. 

Über  die  Entstehung  seines  „Ehrenbuschn"  gibt  Bau- 
mann selbst  in  einem  für  seine  schlichte  ehrliche  Ai't  recht 
charakteristischen  Vorwort  Aufschluß.    Die  rührende  Äuße- 


1)  Mitinhaber  der  heute  noch  blühenden  Firma  Mayerhof  er  und 
Klinkosch  am  Kohlmarkt. 
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rung  des  Patriotismus  steirischer  Bauern,  in  deren  Älitte  er 
an  einem  Oktobertage  des  Jahres  1848  den  Brief  eines  bei 
der  italienischen  Armee  dienenden  Soldaten  von  dessen 
Vater  vorlesen  hörte,  habe  ihn  zur  Abfassung  eines  vater- 
ländischen Gedichtes  in  volkstümlicher  Form  angeregt, 
wobei  er  nicht  mit  ,, würdigeren  Sängern"  —  wir  denken  an 
Grillparzers  Eadetzkyhed  und  Zedlitzens  „Soldatenbüch- 
lein" i)  —  in  Wettstreit  treten  wollte,  vielmehr  dem  gemeinen 
Mann  aus  dem  Volke,  dem  deutschen  Eekruten  aus  den 
Alpenländern  ein  Andenken  an  den  glorreichen  Feldzug  mit- 
zugeben gedachte.  Beim  Biwak  und  in  den  Kasernen  sollten 
seine  Schnadahüpfeln  gesungen  werden,  zur  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit,  zum  Ansporn  für  die  Zukunft,  und  die 
Erfolge  seiner  „Gebirgsbleameln"  im  Bauernvolke  mochten 
ihn  zu  solcher  Hoffnung  ermuntert  haben.  In  welchem  Maße 
dieser  Erfolg  eingetreten  ist,  läßt  sich  nicht  mehr  beurteilen. 
Eadetzky  spricht  sich  in  seinem  Briefe  an  Baumann  über  die 
Wirkung  des  „Ehrenbuschn"  anerkennend  aus,  und  Friedrich 
Hof  mann  2)  bezeugt,  daß  er  beim  Soldatenstande  viel  ver- 
breitet sei.^) 

Es  war  also  mit  dem  ,, Ehrenbuschn"  keine  literarische 
Leistung  beabsichtigt,  sondern  geradezu  die  volkstümliche 
Verbreitung  in  patriotischem  Interesse  bezweckt.  Da  muß 
man  nun  sagen,  daß  es  füi"  den  melodiebegabten  Baumann 
etwas  anderes  war,  in  den  rein  lyiischen  „Gebirgsbleameln" 
Volkstümliches  zu  schaffen,  als  einen  epischen  Stoff  wie  die 
Ereignisse  eines  Krieges  in  Volkslieder  umzugießen,  und  gar 
in  die  Schnadahüpflform,  welche  dem  österreichischen  Volk 
für  historische  Stoffe,  wenn  auch  nicht  fremd,  so  doch  nicht 
so  geläufig  ist.  *)  Jedenfalls  war  Baumanns  Gedanke  originell, 

^)  Gleichzeitig  mit  Baumanns  Ehrenbusclin  sind  J.  N.  Vogls 
Soldatenlieder  (1849)  erschienen,  später  Levitschniggs  Soldatenfibel 
(1852)  und  Alex.  Schindlers  (Julius  v.  d.  Trauns)  „Unter  den  Zelten" 
(1853).  —  2)  Frommanns  „Deutsche  Mundarten"  IV  (1857),  S.  515. 
—  ^)  Dr.  Arnold  teilte  mir  mit,  daß  er  die  Blätter  des  „Ehrenbuschn" 
auf  dem  Berg  Isel  bei  Innsbruck  angetroffen  habe.  —  *)  Daß  es  tat- 
sächlich historische  Schnadahüpfeln  gibt,  zeigt  Nagl  in  seiner  deutsch- 
österr.  Literaturgeschichte  I.  Bd.,  S.  7501  und  II.  Bd.,  S.  185. 
Vergl.    ferner    v.    Ditfurth,      Historische    Volks-     und     volkstümliche 
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und  er  hat  ihn  mit  richtigem  Takt  durchgeführt.  Eine  fort- 
laufende Erzählung  konnte  natürlich  in  Schnadahüpfeln 
nicht  gegeben  werden;  vielmehr  mußte  auf  allen  Zusammen- 
hang, wie  ihn  Zedlitz  sogar  chronologisch  festhalten  konnte, 
verzichtet  werden  und  jedes  einzelne  Faktum  episodisch  für 
sich  erscheinen.  Und  da  ist  anzuerkennen,  daß  in  den  hundert 
Vierzeilern  eine  Fülle  von  Stoff  untergebracht  und  dennoch 
die  Situation  jedesmal  vollkommen  anschaulich  gemacht  ist. 

Der  Filmdruck  der  Unmittelbarkeit,  der  ästhetische 
Lakonismus,  um  mit  Goethe  zu  sprechen,  den  ja  das  Schnada- 
hüpfel im  höchsten  Maße  erfordert,  ist,  so  schwer  er  sonst 
Baumann  fällt,  hier  gelungen.  Man  kann  sich  ganz  gut  vor- 
stellen, daß  ein  Bauer  in  der  Erinnerung  an  seine  Erlebnisse 
solche  Gstanzeln  improvisiert.  Auch  die  Schlichtheit  und 
Natürhchkeit  im  Ausdi'uck  ist  gewahrt,  freilich  führt  eine 
gewollte  Naivität  auch  leicht  ins  Triviale;  wegen  der  Verse 
(Nr.  87)  „Do  da  fangt  der  Hajmau  der  tapfri  Mann,  mit 
eiserni  Knödln  z'traktiren  si  an"  ist  Baumann  viel  gehänselt 
worden;  aber  manche  sind  wieder  ganz  gelungen.  Etwas 
poetisch  Bedeutsames  war  ja  in  dieser  Form  dem  Stoffe  wohl 
kaum  abzugewinnen.  Die  Dichtung  kann  nui"  als  Äußerung 
des  ehrlichen  Patriotismus  Baumanns  interessieren. 

Im  Stoff  deckt  sich  der  ,,Ehrenbuschn"  mehrfach  mit 
dem  ,,Soldat€nbüchlein"  von  Zedlitz,  und  da  dieses  früher, 
und  zwar  schon  im  Laufe  des  italienischen  Feldzuges  1848, 
entstanden  und  Anfang  1849  erschienen  war,i)  ist  wohl  auch 
unmittelbare  Anregung  möglich.  Im  allgemeinen  dürften  die 
Anklänge  durch  die  gemeinsame  Quelle  zu  erklären  sein,  als 
welche  Baumaun  nach  seiner  eigenen  Angabe  ausschließlich 
Tatsachen  benutzte,  welche  ihm  durch  das  Gleneralstabswerk 
und  durch  Mitteilungen  befreundeter  Offiziere  —  sein  Bruder 
diente  ja  bei  der  Ai'mee  —  bezeugt  wurden.     Die  charak- 


Lieder  des  Krieges  von  1870—1871,  BerUn  1871,  Nr.  39,  S.  53—55  und 
Nr.  50,  S.  69  f.  Zwei  Tanzlieder  in  Schnadahüpfeln  aus  der  Zeit  des 
deutsch-französischen  Krieges  hat  E.  K.  Blümml  in  Oberösterreich 
gefunden. 

1)  Castle,  Der  Dichter  des  ,, Soldatenbüchleins",  Grillparzer  Jahrb. 
VIII.  S.  99. 
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teristische  Episode  der  Ehrung  des  steirischen  Infanterie- 
regiments Nr.  47  durch  den  Feldmarschalleutnant  Baron 
d'Aspre  besingt  Zedlitz  in  dem  Gedicht  ,.Kinsky"  (S.  44)1) 
mit  den  Worten: 

Als  nun  der  tapfre  d'Aspre  sich  den  Eeihen  naht, 

Zieht  schweigend  er  den  Hut  herab  vom  Haupt,  mit  ihm 

Die  Offizier'  und  Generale,  sein  Gefolg, 

Und  reiten  baarhaupt  an  der  edlen  Steiermark 

Glorreichen  Söhnen  hin,  die  wo's  den  Wettkampf  galt, 

An  Tapferkeit  vorangeglänzt  in  jeder  Schlacht! 

,,Nur  mit  gezognem   Hute  nah'  ich  Euch  fortan."   .   .   . 

Baumann  im  19.  Schnadahüpfel: 

Du  Eegament  Kinsky 
Aus'n  Steiermark  Land, 
Vor  eng  reit  i  nimmer 
Als  mit'n  Hut  in  da  Hand. 

Vom  Obersten  dieses  Eegiments  Bianchi  sagt  Zedlitz 
im  selben  Gedicht  mit  Bezug  auf  dessen  Vater  „Der  Apfel 
aber  fiel  nicht  weit  vom  Stamm".  Dasselbe  Sprichwort 
wendet  Baumann  auf  Erzherzog  Albrecht  an  (Nr.  83).  Im 
Lobe  einzelner  Eegimenter  treffen  die  beiden  Dichter  zu- 
sammen außer  bei  den  Steirern  bei  den  Wiener  Freiwilligen 
(Ehrenb.  Nr.  26),  den  Tiroler  Schützen  und  den  Zehner 
Jägern  (Nr.  14,  20,  62),  ebenso  in  der  Besingung  der  einzeln 
ausgezeichneten  Offiziere;  nur  unterscheidet  Baumann  sich 
von  Zedlitz  dem  volkstümlichen  Zwecke  seiner  Dichtung 
entsprechend  durch  die  Vorliebe  füi'  Helden  aus  dem 
Mannschaftsstande. 

Die  beiden  grundverschiedenen  Werke  im  einzelnen 
miteinander  zu  vergleichen,  würde  zu  keinem  Ziele  führen. 
Naturgemäß  hält  sich  der  pathetische  Zedlitz  vorwiegend  an 
die  großen  Ereignisse,  ohne  allerdings  auf  Humoristisches 
ganz  zu  verzichten.  Für  Baumanns  Schnadahüpfeln  war  die 
Anekdote  das  Brauchbarste,  und  das  Humoristische  wird 
geflissenthch  aufgesucht.  Das  Verspotten  des  Feindes  liegt 
dem  Volkslied  und  besonders  dem  Schnadahüpfel  nahe. 
Nr.  81: 


^)  Nach  der  1.  Auflage. 
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Mein  lieber  Albertl 
Dös  hast  von  dein  praln. 
Wärst  aufa  nit  gstign 
Wärst  aba  nit  gfaln. 

Dieses  z.  B.  und  Nr.  35: 

Oes  wellischen  Rauba, 
I  sag  engs,  schauts  auf. 
Schiaßt  nit  a  so  abi, 
Sunst  kema  ma  n'auf 

könnte  man  sich  recht  gut  während  des  Kampfes  impro- 
visiert denken. 

Der  Soldat  bewahrt  seinen  Humor  auch  in  ernster 
Situation:  Hauptmann  Schneider  trinkt  beim  Laden  der 
Kanone  jedesmal  aufs  Wohl  seiner  Majestät  (Nr.  21);  ein 
Leutnant  zündet  nach  Erbeutung  einer  feindlichen  Batterie 
zum  Spott  die  Kanone  mit  der  Zigarre  an  (Nr.  38);  Infan- 
teristen tanzen  im  ärgsten  Kugelregen  einen  Steirischen 
(Nr.  22).     Auch  der  Schwerverwundete  macht  noch  Witze: 

Mein  Fuaß  hat  wegschossn 
In  Feind  sein  Battrie. 
Kan  i  z'Fuaß  nimmer  hatschen, 
Geh  i  zur  Caval'rie. 

Yen  dem  genannten  Schneider,  der  bald  darauf  dui"ch 
einen  Sturz  vom  Pferde  gefallen  ist  und  auch  von  Zedlitz 
besungen  wird,  heißt  es  in  Nr.  30: 

Z'Vicenza  der  Schneider 

Eicht  allan  sein  Kanon, 

Der  Privatdiener  ladts 

Und  d'  Frau  bringt  d'  Munition. 

Daneben  fehlen  natürlich  auch  Schnadahüpfeln  durch- 
aus ernsten  Inhalts  nicht,  z.  B.  allgemein  patriotische: 

Nr.  4:    Krowatisch,  deutsch,  wellisch. 
Ungarisch  durchanand, 
Und  do  redn  ma  an  Sprach, 
Gilts  Oestreicher  Land. 

Die  2.  Auflage  brachte  im  Text  kleine  Änderungen. 


IL  Kapitel. 
Dramen. 

A.  Singspiele  im  Dialekt. 
1.  Das  Versprechen  hinterm  Herd. 

Eine  Szene  aus  den  österreichischen  Aljjen  mit  National- 
gesängeu.  Erstaufführung  im  Burgtheater  1848.  Zuerst 
gedruckt  in  den  „Singspielen  aus  den  österreichischen 
Bergen  im  Volksdialekt"  1850. 

In  diesem  anspruchslosen  kleinen  Genrestück,  das  eine 
Verbindung  von  Xaturidyll  und  Lokalposse  darstellt,  handelt 
es  sich  um  den  uralten  komischen  Gegensatz  zwischen  Bauer 
und  Städter  und  um  den  gleichfalls  schon  traditionellen 
sprachlichen  Gegensatz,  und  zwar  den  von  Norddeutschem 
und  Österreicher.  Neu  ist  das  älplerische  Milieu,  aus  welchem 
diese  komischen  Gegensätze  in  höchst  drastischer  Weise 
herausgearbeitet  sind.  Zur  Geltendmachung  der  Komik  ist 
eine  sehr  einfache  Handlung  erfunden.  Loisl,  der  Sohn  des 
wohlhabenden  Bauernwirtes  Michael  Quantner,  liebt  gegen 
den  Willen  seines  Vaters  die  arme  Nandl,  Almerin  auf  dessen 
Schwaig;  trotz  des  väterlichen  Verbotes  führt  er  den  nord- 
deutschen Gast,  Baron  Strizow,  der  das  Almleben  mit  saurer 
Milch  und  Nationalgesängen  kennen  lernen  will,  gerade  auf 
die  Alm  seiner  Nandl.  Um  aber  von  dem  Stadtherrn  nicht 
verraten  zu  werden,  hat  er  ihm  erzählt,  seine  Geliebte  befinde 
sich  auf  einer  anderen  Alm,  und  aus  dem  gleichen  Grunde 
verstellt  er  sich  bei  seiner  Ankunft,  was  zu  einer  kleinen 
Schmollszeue  führt,  die  jedoch  bald  aufgeklärt  wird.  Plötz- 
lich in  der  besten  Unterhaltung  erscheint  der  Vater,  und 
Strizow  wird  im  Kuhstall,  Loisl  in  der  Eile  hinterm  Herd 
versteckt.     Die  kluge  Nandl  weiß  sich  beim  Alten,  der  zu- 
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gleich  ihr  ,,Göd"  ist,  einzuschmeiclieln,  so  daß  er  ihr  ein 
Heiratsgut  anbietet;  sie  wünscht  sich  nur  das,  wa^  eben 
hinterm  Herd  liegt  und  läßt  sich  das  von  dem  verwunderten 
Bauer  schriftlich  geben.  Der  Konflikt  wird  ä  la  Kotzebue 
gelöst:  durch  Strizows  Anerbieten,  der  Nandl  100  Taler 
Aussteuer  zu  geben,  wird  der  Alte  nach  einigem  Sträuben 
bewogen,  das  ,, Versprechen  hinterm  Herd",  seinen  Sohn, 
auszuliefern.  Das  bischen  Unwahrscheinlichkeit  dieser  nur 
um  des  auszuspielenden  Spaßes  wegen  erfundenen  Handlung 
wird  niemand  kritisieren,  vielmehr  die  Ausgleichung  dem 
flotten  Spiel  überlassen. 

Die  Charakteristik  der  vier  handelnden  Personen  ist 
auf  den  Kontrast  hin  ganz  typisch  skizziert.  Der  Wirt 
Michael  Quantner  ist  gegen  den  zierlichen,  umständlichen  und 
überfeinerten  Städter  kontrastiert  als  derb,  einfach,  gerade, 
ein  kräftiger,  selbstbewußter,  biederer  Bauer,  trotz  seiner 
„Ehrlichkeit"  ein  leidenschaftlicher  Wilddieb.  Das  Pärchen 
Loisl-Nandl  ist  für  den  heutigen  Geschmack  in  der  Liebe 
etwas  zu  zart  geraten;  wenn  Loisl,  dessen  Eolle  übrigens 
die  wenigst  dankbare  ist,  die  Nandl  weinen  sieht,  kommen 
ihm  selbst  die  Tränen  nahe;  die  sentimentale  Klippe  wird 
jedoch  glücklich  umschifft,  und  bald'  sind  wir  wieder  im 
heiteren  Fahrwasser  ausgelassenen  Humors.  Auch  Nandl 
wird  uns  etwas  zu  weich,  wenn  sie  um  die  Lieblingskuh,  die 
verkauft  werden  soll,  weint;  das  ist  wohl  ein  Zugeständnis 
an  den  Claurengeschmack  des  Publikums ;  daf üi'  ist  sie  wieder 
besonders  im  Verkehr  mit  Strizow  durch  allerhand  realistische 
Züge  gekennzeichnet.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  daß, 
wenn  uns  auch  heute  nur  mehr  die  di'astische  Komik  im 
Versprechen  hinterm  Herd  interessiert,  die  auch  Baumann 
die  Hauptsache  war,  den  Zeitgenossen  das  Sennhüttenidyll 
nicht  minder  anziehend  war ;  ging  doch  ein  Kritiker,  dem  das 
süßliche  ,, Letzt!  Fensterin"  Seidlsals  unübertreffliches  Muster 
galt,  so  weit,  die  Strizowspässe  als  unliebsame  Störung  des 
Naturidylls  zu  emiDfinden.^)    Die  Eeaktion  auf  die  alte  An- 


1)  Theaterzeitung  12.  Dez.  1848.   Ein  anderer  Kritiker  wußte  nach 
Baumanns  eigener  Angabe  (adH.  S.  XVII)  aus  dem  Aristoteles  nach- 
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schauung,  daß  in  den  Bergen  unter  den  Bauern  alles  gut  und 
schön  und  rein  sei,  blieb  nicht  aus ;  alles  was  am  Ländlichen 
im  Gegensatz  zum  Städtischen  ideal  geschildert  war,  galt  in 
den  Tagen  des  Naturalismus  als  unwahr,  eine  hübsche  und 
liebenswürdige  Schwoagerin  durfte  es  jetzt  auch  nicht  mehr 
geben.  Das  ist  natürlich  ebenso  einseitig  übertrieben  wie  die 
frühere  Naturschwärmerei,  Wäre  die  Vordernbachalm  mit 
lauter  häßlichen  Sennerinnen  bevölkert  gewesen,  so  hätte 
sich  wohl  der  fesche  Baiimann  kaum  so  sehr  hingezogen 
gefühlt.  Vielmehr  wird  jeder,  der  die  österreichischen  Alpen 
kennt  und  dem  aufgefallen  ist,  was  für  graziöse  und  anmutige 
Typen  sich  oft  unter  den  Dirndeln  finden  trotz  der  schweren 
Arbeit,  die  sie  zu  leisten  haben,  Baumanns  Nandl  gar  nicht 
übertrieben  idealisiert  finden.  Es  ist  ganz  Sache  der  Schau- 
spielerin, die  realistischen  Züge,  welche  Baumann  nur  leise 
angedeutet  hat,  im  einzelnen  naturwahr  auszumalen.  Die 
Grenzen  individueller  Ausgestaltung  sind  natürlich  im 
Charakter  der  Eolle  gegeben,  komische  Züge  darf  man  darin 
nicht  hervorsuchen.  1)  Die  drei  Bauernrollen  sind  durchaus 
ernst  aufzufassen,  die  Komik  ist  einzig  and  allein  auf  Strizow 
konzentriert,  während  die  übrigen  Figuren  nur  in  der  Situa- 
tion komisch  wirken. 

Mit  der  komischen  Figur  des  Stückes,  dem  preußischen 
Baron  Strizow,  hat  Baumann  seinen  Haupttreffer  gemacht. 
Baumann  schrieb  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  alpine  Touristik 
im  Aufblühen  war  und  auch  schon  im  Alpengigerl  ihre 
komischen  Übertreibungen  zeitigte.  Es  war  nun  ein  köst- 
licher Einfall,  zum  Salonsteirer  einen  Berliner  Eomantik- 
jäger  zu  wählen.    Strizow  erscheint  in  ,,affektiert-steirischem 


zuweisen,  daß  das  Stück  verfehlt  sei.  Zu  solchen  Mißgriffen  konnte  die 
Kritik  allerdings  durch  die  Aufnahme  in  das  klassische  Burgtheater  ver- 
leitet werden;  wurde  doch  gelegentlich  das  Versprechen  hinterm  Herd 
mit  Wallensteins  Lager  zusammen  gegeben  (vgl.  v.  Weilen  a.  a.  0.). 
^)  Die  Eolle  parodistisch  aufzufassen,  wie  Hansi  Niese  es  tut,  geht 
natürUch  zu  weit ;  man  kommt  dann  mit  den  zarteren  Seiten  der  Figur 
in  Konfhkt,  abgesehen  davon,  daß  diese  Karikatur  dann  nicht  mehr 
Baumanns  Nandl  ist.  Bei  der  Premiere  in  der  Oper  (1882)  hat  man  nach 
Hanslicks  Rezension  (Neue  Freie  Presse  Nr.  6586)  auch  die  Rolle  des 
Loisl  ins  Komische  zu  rücken  gesucht. 
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Kostüm",  bleibt  aber  trotz  seiner  Versuche,  das  älplerische 
Wesen  nachzuahmen,  in  Temperament,  Jargon  und  Allüi^en 
der  unverbesserliche  Berliner.  Berlinerisch  ist  auch  die 
Übertreibung  in  seiner  Begeisterung  für  die  Xaturschönheit, 
für  die  Urwüchsigkeit  und  Ehrlichkeit  der  Bewohner,  nicht 
zuletzt  für  die  kernigeren  Ausdrücke  ihrer  Sprache,  die  er, 
eifrig  in  sein  Tagebuch  notierend,  nachzusprechen  versucht. 
Daß  der  Norddeutsche,  der  den  Dialekt  viel  mehr  abgestreift 
hat  als  der  Süddeutsche  und  sich  daher  auf  sein  reines  Deutsch 
gern  was  zugute  tut,  die  österreichische  Mundart  komisch 
findet,  ist  eine  ewig  neue  Erfahrungssache,  mit  deren 
komischer  Verwertung  Baumann  ein  fruchtbares  Motiv 
erfaßt  hat.  Für  den  Charakter  und  den  Kulturzustand  der 
Älpler  bringt  Strizow  falsche  Begriffe  mit,  er  wundert  sich, 
daß  es  „bei  diesen  einfachen  Gebirgsleuten  unglückliche 
Liebe"  und  ,, tyrannische  Väter"  gibt.  Mit  seiner  Galanterie 
gegen  Nandl  zieht  er  ebenso  wie  beim  Versuch,  mit  ihr 
steirisch  zu  tanzen,  mit  seinem  AUeskönnenwollen  den 
kürzeren;  auch  sonst  wird  ihm  allerhand  drastischer  Schnack 
gespielt.  Dennoch  will  mir  scheinen,  daß  in  diesem  Strizow 
mit  seiner  unerschöpfKchen  Begeisterung  füi^  die  Gebirgswelt 
etwas  mehr  steckt  als  der  norddeutsche  Städter,  der  sich  bei 
den  österreichischen  Bauern  lächerlich  macht.  Es  ist  der 
Enthusiast  überhaupt  in  ihm  parodiert,  der  heillose  Optimist, 
den  die  rauhe  Wirklichkeit  ab  und  zu  recht  derb  vor  den  Kopf 
stößt,  aber  doch  nicht  von  seiner  Unternehmungslust  be- 
kehren kann;  aber  die  Parodie  ist  eine  durchaus  harmlose, 
in  echt  Baumannschem  Stil  niemals  beißende  Satire.  Wenn 
man  Vergleiche  mit  Größeren  ziehen  will,  so  steht  Baumann 
Eaimund  näher  als  Nestroy.  Strizow  bleibt  uns  trotz  seiner 
Lächerlichkeiten  sympathisch.  Er  muß  daher  auch  mit 
vollendeter  Bonhommie  gespielt  werden  und  nicht  vielleicht 
arrogant.  1) 

Die   beiden   Seiten  von   Baumanns   dichterischer   Be- 
gabung haben  wir  im  ,, Versprechen  hinterm  Herd"  glücklich 


^)  In  der  jüngsten  Vorstellung  der  Volksoper  (April  1909)  sah  man 
einen  arroganten  Protzen,  aber  keine  Spur  vom  norddeutschen  Aristo- 
kraten. 
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vereinigt:  die  Fälligkeit,  das  Alpenleben  zu  poetisieren,  und 
das  parodistische  Talent. 

Bei  der  ansx)ruclislosen  Absicht,  eine  recht  lustige 
Bühnenkomik  zu  geben,  gleiten  doch,  glaube  ich,  mehr  oder 
weniger  bewußt  einige  tiefere  parodistische  Züge  durch. 
Wenn  Strizow  über  alles  Neue,  was  er  bei  den  Bauern  kennen 
lernt,  fortgesetzt  in  Erstaunen  gerät,  so  brauchen  wir  nicht 
bis  in  die  Zeit  der  Aufklärung  zurückzublicken,  die  an  Sitte 
und  Sprache  des  gemeinen  Volkes  so  gern  alles  kurios  fand; 
die  Neigung  hiezu  steckt  in  jedem  Sommerfrischler,  besonders 
dem  norddeutschen.  Andrerseits  liegt  es  nahe,  an  die  jüngere 
Eomantik  zu  denken,  die  mit  ihrem  Enthusiasmus  für  das 
Volkstümliche  nicht  selten  zu  weit  ging.  Bewußte  Anspielung 
liegt  wohl  schon  darin,  daß  Strizow  nach  ,, Nationalgesängen" 
schmachtet,  wobei  wir  uns  der  in  den  dreißiger  Jahren  auf- 
tauchenden Volksliedepidemie  erinnern.^) 

Literarische  Satire  zeigt  sich  in  kleinen  Zügen,  etwa 
wenn  Strizow  die  Nandl  mit  „Schäferin"  oder,,  Gurli",  der 
allbekannten  Naiven  Kotzebues,  anspricht.  Sonst  aber  gehen 
die  Anspielungen  nicht  ins  Detail,  die  Tendenz  ist  nicht 
scharf  durchgeführt;  gleichwohl  ist  kein  Zweifel,  daß  sich 
das  Stück  als  Ganzes  gegen  die  alte  falsche,  vom  Theater- 
und  Lesepublikum  immer  noch  begierig  aufgenommene  Auf- 
fassung von  der  Dorfnaiven  richtet.  Bekanntlich  hatte  die 
Eousseausche  Eichtung  der  Naturverehrung  der  deutschen 
Literatur  nicht  nur  neues  Licht,  sondern  auch  neue  Schatten 
gebracht,  und  der  behagliche  Schatten  war  von  der  großen 
Menge  mehr  gesucht  als  die  Sonne;  ihn  spendete  seit  dem 
endenden  18.  Jahrhundert  am  reichUchsten  Kotzebue,  der 
mit  seinen  Natur-  und  Urzustände  behandelnden  Theater- 
stücken die  Bühne  bis  weit  ins  19.  Jahrhundert  hinauf 
beherrschte.  Auf  dem  Gebiete  der  Erzählung  beschrieb 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  H.  Clauren  (Carl  Heun)  sehr 
fleißig  die  Eeize,  die  das  Alpendorf  dem  Städter  bietet,  wobei 
die  Eeize  der  Landschaft  nur  die  Staffage  für  die  sorgfältig 

^)  Vgl.  Ludw.  Steub,  Wanderungen  im  bayrischen  Gebirge 
(1862),  S.  162.  Über  das  Überhandnehmen  des  Tiroler  Alpensängertums 
in  Wien  (1832)  vgl.  John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde,  S.  LXVII. 
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in  den  Eahmen  des  Tugendhaften  gefügten  Eroberungen  bei 
appetitlich  geschilderten  Dorfschönen  bilden.  In  der 
bekanntesten  dieser  Erzählungen,  welche  mit  Vorliebe  die 
Schweiz  zum  Schauplatz  haben,  der  „Älimili"  (1816),  wurde 
mit  verfänglichen  Szenen  auf  die  niederen  Instinkte  der 
Lesewelt  spekuliert;  eine  andere  ,,Liesli  oder  der  Kirchhof 
zu  Schwyz"!)  igt,  langweilig  sentimental,  wurde  aber  nichts- 
destoweniger von  Holbein  unter  dem  Namen  ,,Das  Alpen- 
röslein"  dramatisiert  und  im  Burgtheater  von  1820  bis  1841 
46  mal  aufgeführt;-)  trotz  des  Versuches,  durch  humoristische 
Szenen  einige  Abwechslung  in  den  jämmerlichen  Stoff  zu 
bringen,  ist  der  Erfolg  dieses  Stückes  kaum  glaublich,^) 
Gegenüber  dem  ganz  und  gar  unwahren  Milieu  der  Clauren- 
schen  Erzählungen,  in  welchen  sich  der  Städter  gewöhnlich 
in  eine  mit  überirdischen  Eeizen  ausgestattete  Dorfnaive  auf 
den  ersten  Blick  zu  verlieben  hat,  um  g-uch  sofort  unendliche 
Gegenliebe  zu  finden,  ohne  daß  man  einsieht,  was  denn  diese 
große  Leidenschaft  zwischen  zwei  grundverschiedenen  Men- 
schen veranlaßt,  gegenüber  dieser  nichts  weniger  als  natur- 
getreuen Situation  zeigt  uns  Baumann  nun  einmal  mit  an- 
gemessener komischer  Übertreibung,  was  für  eine  EoUe  so 
ein  Städter  —  Strizow  ist  von  den  Claui'enschen  Helden  nicht 
sehr  verschieden  —  unter  Umständen  in  Wirklichkeit  bei  den 
Bauern  zu  spielen  vermag;  er  zeigt  uns  den  durch  den  Unter- 
schied der  Zivilisation  gegebenen  natürlichen  Abstand,  er 
zeigt  uns  auch,  daß  der  Älpler  gar  nicht  so  offenherzig  ist 
gegen  jeden  beliebigen  neugierigen  Fremden. 

Das  „Versprechen  hinterm  Herd"  machte  auf  die  Zeit- 
genossen den  Eindruck  vollendeter  Naturwahrheit;  und  so 
ist  es  vielleicht  nicht  ganz  unverdienstlich,  daß  Baumann 


^)  Ob  schon  Schmidls  Posse  „Die  Lieb  auf  der  Alm"  (1833),  in 
welcher  sich  eine  Braut  den  ihr  entlaufenen  Bräutigam  dadurch  zurück- 
erobert, daß  eie  sich  in  eine  Schweizer  Sennerin  verwandelt,  auf  die 
Claurensche  Schweizersentimentalität  Bezug  nimmt,  ist  aus  den  Inhalts- 
angaben der  Rezensionen  nicht  zu  entnehmen.  —  ^)  Nach  Wlassaks 
Chronik.  —  ^^(^Qg^e^oble  spottet  darüber  in  seinem  Tagebuch  (a.  a.  0.  I. 
S.  109):  ,,Das  Rührei  von  wunderlichen  Szenen  gefiel  den  Kunstsinnigen 
80  sehr,  daß  sie  unsinnig  klatschten." 
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durch  Ironisierung  der  lange  genug  enthusiastisch  be- 
klatschten GebirgssentimentaHtät  den  Geschmack  des  Pu- 
bhkums  auf  den  Eealismus  eines  Anzengruber,  von  dem  seine 
eigene  Produktion  ja  himmelweit  absteht,  mit  vorbereiten  half . 

Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  kein  idealer,  wie  die 
Bezeichnung  ,,aus  den  österreichischen  Alpen"  glauben 
machen  könnte,  sondern  ein  ganz  bestimmter:  die  Abtenau, 
welche  aber  nicht  mit  Demetrius  Schrutz^)  in  Steiermark, 
sondern  am  Nordabhang  des  Tennengebirges  in  Salzburg  zu 
suchen  ist. 

Von  den  6  Liedereinlagen  des  ,, Versprechens  hinterm 
Herd",  die  zum  Erfolg  des  Stückes  wesentlich  beigetragen 
haben,  gehören  4  den  Gebirgsbleameln  an: 2)  ,,Ja  auf  da 
Alm  da  is  a  Freud"  (Da  Nandl  ihr  Almliad  GB  IV,  4;  adH. 
57);  ,,Mei  Biabl  hat  g'sagt,  daß  mi  nimma  kunt  liab'n"  ist 
hier  ein  Dirndllied,  in  den  Gebirgsbleameln  (I,  5;  adH.  10 
,,Da  Vastoßne")  ein  Buabnlied;  dann  das  Duett  ,,Ja  di  Liab 
hat  a  Kammerl,  tief  da  drein"  (,,D'hoamlige  Liab"  GB  TV,  1; 
adH.  48) ;  endlich  „Was  nutzt  mi  a  Haus  mit  Aka  und  Kua" 
(„S' Hochzeit-Gsangl"  GB  IV,  3;  adH.  56).  2  Lieder  sind 
wirkhche  Volkslieder:  das  im  Munde  Strizows  persifUerte 
,,Wenn  der  Schnee  von  der  Alpen  hinweggeht"  (Firmenich, 
Germanniens  Völkerstimmen,  II.  Bd.  1846,  S.  714, 3)  dann 
das  Schnadahüpfel  der  Nandl,  welches  noch  gegenwärtig 
mit  geringer  Änderung  im  Volke  lebt: 

Zindelmann,  Zandelmann,  Hiderlmonn,  Haderlmonn, 

Was  geht  di  's  Nandl  an?  Wos  geht  dih  's  Gaderl  on? 

's  Nandl  get  di  nix  an,  's  Gaderl  geht  dih  nix  on, 

Mei  liaba  Mann.  Mein  liaba  Monn. 

(Zitiert  nach  Eeiterer,  Altsteirische  G'sangeln  S.  9 ;  ferner  bei 
Blümml-Krauß,  Ausseer  und  Ischler  Schnaderhüpfel  S.  41, 
Nr.  80.)  Eine  7.  Gesangsnummer,  der  ziemlich  triviale,  im 
Tone  der  Couplets  der  Lokalpossen  gehaltene  Schlußgesang 


^)  In  seiner  Ausgabe  in  Hendels  Bibliothek  der  Gesamtliteratur. 
—  2)  Die  Lieder  sind  an  dieser  Stelle  nach  der  Originalausgabe  der 
„Singspiele"  (1850)  zitiert.  —  ^)  Literatur  bei  Blümml,  Schamperlieder, 
Wien  1908,  S.  56  f. 
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Ja  weil  ma  nur  beisamma  san, 
Jetzt  hat  die  Liab  ja  g'wiß  an  B 'stand. 
Den  wan  sie  zwa  recht  liab'n  than, 
Bringts  Neamst  nit  vonanand 

scheint  nicht  komponiert  worden  zu  sein  und  fehlt  daher  bei 
den  Aufführungen.  Vom  musikalischen  Anteil  Baumanns 
an  der  Vertonung  seiner  Singspiele  gilt  dasselbe  wie  bei 
seinen  Gebirgsbleameln. 

Früh  hat  sich  die  Improvisation  des  „Versprechens 
hinterm  Herd"  bemächtigt.  Schon  das  Souffherbuch  des 
Burgtheaters  zeigt  eine  Erweiterung  der  Strizowwitze,  die 
offenbar  auf  Beckmanns  Konto  fällt.  Jeder  Strizowspieler 
pflegte  die  Spässe  nach  eigener  Erfindung  zu  erweitern,  und 
jede  Neuinszenierung  bringt  in  der  Eegel  neue  Witze  mit; 
es  hat  sich  auf  den  Bühnen  schon  eine  gewisse  Tradition  der 
gebräuchlichsten  Strizowimprovisationen  gebildet,^)  so  daß 
man  sagen  kann,  das  deutsche  Theater  verfährt  mit  Bau- 
raanns  Singspiel  ähnlich  wie  das  Bauernvolk  mit  seinen 
Liedern. 

Wenn  wir  die  Vorgeschichte  zum  „Versprechen 
hinterm  Herd"  in  der  Literatur  betrachten,  so  haben  wir  nach 
zwei  Eichtungen  zu  blicken.  Erstens  nach  dem  deutschen 
Singspiel  im  allgemeinen  und  zweitens  nach  dem  österreichi- 
schen Dialektdrama  bzw.  Dialektsingspiel  im  besonderen. 

Als  Musikstück  gehört  das  ,, Versprechen  hinterm 
Herd"  in  die  Gattung  des  Liederspiels.  Unterscheidet  sich 
das  Singspiel  oder  die  Operette  von  der  großen  Oper  dadurch, 
daß  nicht  der  ganze  Text  komponiert  ist,  sondern  Gesang  und 
Eede  (diese  meist  in  Prosa)  miteinander  abwechseln,  so  ist 
am  Lieders]Diel  der  musikalische  Anteil  noch  bescheidener, 
indem  füi'  die  eingelegten  Lieder  sehr  einfache,  meist  schon 
allgemein  bekannte  populäre  Melodien  verwendet  werden 
und  Chöre  nicht  mehr  üblich  sind.  Das  deutsche  Singspiel 
ist  zweimal  unter  engUschen  Auspizien  gestanden,  zur  Zeit 
der  Englischen  Komödianten  und  zur  Zeit  seiner  Wieder- 
geburt im   18.   Jahrhundert.      Viel   nachhaltiger   war   aber 


^)  Die  Ausgabe  von  Schrutz  bei  Hendel  ist  durch  solche  Impro- 
visationen erweitert. 
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französischer  Einfluß.  Schon  der  Operettenkönig  Christian 
Felix  Weiße  war  bei  seinem  Pariser  Aufenthalt  (1760)  zur 
Bearbeitung  und  IsTachahmung  französischer  Operetten  an- 
geregt worden,  und  Ende  des  Jahrhunderts  brachte  der 
Komponist  J.  F.  Eeichardt  aus  Paris  den  Entschluß  mit, 
nach  dem  Muster  des  französischen  Vaudevilles  in  Deutsch- 
land das  ,, Liederspiel"  1)  einzubüi'gern ;  nachdem  er  1800  seine 
„Liebe  und  Treue"  aufgeführt  hatt«,  errang  den  größten 
Erfolg  Kotzebues  ,,Fanchon,  das  Leiermädchen",  kom- 
poniert von  Hummel  (1805).  Während  nun  französische 
Vaudevilles  massenhaft  bearbeitet  wurden,  hatte  mit 
deutschen  Originalliederspielen  namentlich  Kail  von  Holtei 
Glück,  der  in  Berlin  1824  mit  seinen  ,, Wienern  in  Berlin" 
und  ,, Berlinern  in  Wien"  debütierte,  welche  bereits  die 
Gegensätze  des  ,, Versprechens  hinterm  Herd"  streifen  — 
übrigens  schon  bei  Marinelli  (1785)  Vorfahren  zu  haben 
scheinen^)  —  und  1834/35  von  ihm  nach  Wien  mitgebracht 
wurden.  Endlich  brachte  im  Jahre  1842  Direktor  Carl  mit 
dem  Engagement  der  Frau  Ida  Brüning- Wohlbrück,  späteren 
Schuselka,  eine  wahre  Flut  von  französischen  Vaudevilles 
auf  die  Wiener  Bühne,  welche  bis  ins  Jahr  1844  anhielt  und 
die  Lokalposse  zeitweise  von  den  Vorstadtbühnen  völlig  ver- 
drängte. Es  ist  möglich,  daß  dem  Theatererfolg  dieser 
Fremdherrschaft  auch  die  Mitte  der  40er  Jahre  aufblühenden 
Dialektpossen  mit  Gesang  (Seidl,  Castelli,  Grois)  ihre  An- 
regung verdanken,  und  auch  das  ,, Versprechen  hinterm 
Herd",  falls  es  nicht  schon  früher  entstanden  ist.^)  War  doch 


^)  Einen  bedeutenden  Unterschied  in  der  Anlage  zwischen  den 
als  „Singspiel"  bezeichneten  Weiße- Hillerschen  „Possen  mit  Gesang"  und 
den  Reichardtschen  „Liederspielen"  kann  ich  übrigens  nicht  konstatieren. 
Vgl.  die  Charakteristik  des  Weißeschen  Singspiels  bei  Minor,  Chr.  F. 
Weiße,  Innsbruck  1880,  S.  130.  —  -)  Vgl.  Komorzynski,  Schikaneder, 
S.  158.  —  3)  j)ejj  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  einer  Anregung  des  ,,  Ver- 
sprechens hinterm  Herd"  durch  diese  Wiener  Vaudeville- Epoche  verdanke 
ich  Dr.  Hock.  Quellen  für  dieses  Intermezzo  der  Wiener  Posse  sind  außer 
den  Zeitungsrezensionen:  Friedr.  Kaiser,  Unter  fünfzehn  Theaterdirek- 
toren, Wien  1870,  S.  127—129,  178;  F.  Kaiser,  Theaterdirektor  Carl, 
Wien  1854,  S.  77—79,  Gämmerler,  Theaterdü-ektor Carl,  Wien  1854,  S.  52  f. ; 
V.  Seyfried,  Rückschau  in  das  Theaterleben  Wiens,  Wien  1864,  S.  1911 
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anfänglich  im  Vaudeville  ein  Zugeständnis  an  den  Lokal- 
geschmack gemacht  worden,  wenn  etwa  in  der  „Perle  von 
Chamounix,  oder  die  neueFanchon",  nach  einem  französischen 
Melodram/)  älplerische  Volksmelodien  verwendet  wurden, 
was  einen  der  Eezensenten  zu  dem  Wunsche  veranlaßt,  man 
hätte  die  Savoyarden  überhaupt  in  Steirer  verwandeln  sollen. 

In  Österreich  2)  hatte  sich  das  Singspiel  ä,  la  Weiße  in  den 
achziger  und  neunziger  Jahren  in  den  Händen  eines  Hensler, 
Perinet,  Schikaneder  des  Lokalstückes  bemächtigt,  und  seit- 
her sind  Lokalposse  und  Gesang  in  Wien  unzertrennlich.  Wir 
werden  uns  daher  auch  nicht  wandern,  daß  das  im  Gefolge 
der  neuerwachten  Dialektlyrik  entstehende  Dialektdrama 
sogleich  mit  Musikbegleitung  erscheint. 

Die  Anwendung  des  Dialekts  reicht  in  der  Wiener 
Lokalposse,  in  welcher  auch  der  Bauer  namentlich  in  weib- 
lichen Bollen  eine  beliebte  Figur  ist,  bis  auf  ihre  Anfänge 
zurück.  Es  ist  aber  kein  bewußt  durchgeführter  Bauern- 
dialekt, sondern  mehr  ein  vergröbertes  Schriftdeutsch  mit 
dialektischen  Anklängen,  etwa  die  Wiener  Umgangssprache. 
Das  reine  Bauerndialektstück  gehört  erst  dem  19.  Jahrhundert 
an^)  und  schließt  sich  an  die  mundartliche  Lyrik  dieser  Zeit 
an.  Der  erste  Österreicher,  der  ein  bewußtes  Dialektdrama 
geschrieben  hat,  war  wiederum  Castelli  mit  seinem  Kumödi- 
gschbül  ,,Dafahegsdi  Biarnboam",*)  das  er  in  seinen ,,  Gedichten 
in  niederösterreichischer  Mundart"  (1828)  veröffentlichte, 
aber  erst  1845  im  Leopoldstädter  Theater  zur  Aufführung 
brachte.  Es  ist  ein  ziemlich  plumper  Schwank,  der  Dialekt  ist 
nur  um  seiner  selbst  willen  eingeführt,  ein  richtiges  Bauern- 


1)  Sammler  22.  Aug.  1842,  Nr.  134.  —  2)  Vgl.  Sohletterer,  Das 
deutsche  Singspiel,  S.  148  ff.;  v.  Komorzynski,  Schikaneder,  S.  169 
Anm. ;  derselbe,  Christian  Felix  Weiße,  Oesterreichische  Rundschau  I 
(1904),  383.  —  2)  Ich  übersehe  keineswegs,  daß  auch  der  Oberösterreicher 
Maurus  Lindemayr  Dramen  und  speziell  Operetten  in  reiner  und  zwar 
weit  besserer  Mundart  als  die  Wiener  Dialektdramatiker  verfaßt  hat; 
aber  er  ist,  abgesehen  davon,  daß  er  in  viel  älterer  Tradition,  lange  vor 
der  modernen  Erneuerung  der  Dialektdichtung,  geschaffen  hat,  in  Wien 
nicht  aufgeführt  worden,  also  kaum  von  Einfluß  auf  unsre  Epoche.  — 
*)  Castellis  Dialektstücke  sind  Gesangspossen,  der  „Biarnboam"  enthält 
5  Lieder,  ,,D'  Schwagarin"  eines. 

XLII.  Jaffe,  A.  Baumann.  8 
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stück  ist  es  nicht.  Dasselbe  gilt  von  seiner  zweiten  1840 
erschienenen^)  Dialektkomödie  „D'Schwoagerin";  sie  be- 
handelt die  Bekehrung  einer  heiratsscheuen  Schwoagerin 
durch  ihren  Bruder,  wobei  der  täppische  Liebhaber  eine 
komische  Eolle  spielt.  Castelli  versteht  sich  auf  die  Zeichnung 
komischer  Charaktere  und  Situationen,  aber  um  das  länd- 
liche Milieu  ist  er,  obwohl  sich  die  Handlung  hier  auf  einer 
Schwaig  vollzieht,  nicht  bemüht.  Aufgeführt  wurde  dieses 
Stück  am  13.  Dezember  1844  im  Theater  an  der  Wien  zu- 
sammen mit  Seidls  Singspielen  ,,'s  letzti  Fensterin"  und 
„Drei  Jahrl'n  nach'm  letzt'n  Fensterin",  sowie  einem  vierten 
„DaAng'schmierti"  nach  Seidls  ,,Flinserln"  von  dem  Schau- 
spieler Grois.  Ob  Seidls  ,, Letztes  Fensterin",  das  am  3.  Juli 
1844  zur  ersten  Aufführung  gelangt  ist  und  zu  dem  Bau- 
mann 1846  ,,'s  erschti  Busserl"  als  Vorspiel  verfaßt  hat,  noch 
vor  die  Entstehung  des  ,, Versprechens  hinterm  Herd"  fällt, 
läßt  sich  vorläufig  nicht  sagen.  Als  ein  Alpenidyll  mit  ein- 
gelegten volkstümlichen  Liedern  wäre  es  jedenfalls  als  ein 
Vorläufer  Baumanns  und  der  übrigen  Mitte  der  vierziger 
Jahre  auf  den  Vorstadtbühnen  erscheinenden  Dialektstücke 
zu  betrachten. 

Wir  sind,  füi'chte  ich,  um  uns  die  literarhistorische 
Stellung  des  Versprechens  hinterm  Herd  zu  vergegenwärtigen, 
schon  zu  weit  abgeschweift;  denn  sind  auch  die  weniger 
sichtbaren  Ketten  der  Tradition  mindestens  so  beachtens- 
wert wie  der  unmittelbare  Anschluß  an  Vorbilder,  so  handelt 
es  sich  beim  ,, Versprechen  hinterm  Herd"  doch  nur  um  ein 
ganz  flüchtig  hingeworfenes  Gelegenheitsgeschenk  von  Bau- 
manns humoristischer  Laune,  und  zweitens  hatte  Baumann 
hier  Vorbilder  gar  nicht  nötig,  er  konnte  ganz  aus  dem  Leben 
heraus  schaffen.  ISTicht  nur  die  Bauern  sind  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  auch  die  Situation  des  norddeutschen  Touristen 
in  dieser  Umgebung  macht  bei  aller  absichtlichen  Häufung 
drastischer  Komik  in  der  Rolle  ganz  den  Eindruck  des  Er- 
lebten.  Zufällig  läßt  sich  auch  ein  Urbild  für  Baron  Strizow 

^)  In  Gust.  V.  Francks  Taschenbuch  dramat.  Originalien  4.  Jahrg., 
ferner  in  der  2.  Aufl.  der  Gedichte  in  nö.  Mundart.  Vgl.  Wiener  Jahr- 
bücher der  Literatur  113.  Bd.  (1846),  S.  223  f. 
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nachweisen.  In  einem  handschriftlichen  Gedicht  des  Nach- 
lasses ,,Auf  der  Eoas  an  Grafen  Huniady",  datiert  ,,Im 
September  1838",  erzählt  Baumann  von  einem  Preußen,  der 
eine  Jagd  in  Gesellschaft  von  Wildschützen  mit  möglichst 
viel  Gefahr  mitmachen  wollte  und  dann  wie  gerädert  von 
seinem  Abenteuer  zurückkommt:  also  die  Situation  des 
,, Freiherrn  als  Wildschütz". 

Interessant  in  seiner  Vorgeschichte  ist  das  Bühnen- 
schicksal des  ,, Versprechens  hinterm  Herd".  Anfangs  offen- 
bar füi*  eine  Dilettantenbühne  bestimmt,  kam  es  —  in  dem 
bereits  mehrfach  erwähnten  Salon  des  Grafen  Louis 
Sz^chenyi  —  zur  ersten  Aufführung.^)  Das  ausgezeichnete 
Spiel  der  Wildauer  mag  Anlaß  gegeben  haben,  daß  man  sich 
mit  dem  harmlosen  Schwank-Idyll  in  die  Öffentlichkeit 
wagte.  Nach  Friedrich  ühl  folgte  nun  ein  ,, langjähriges 
Wandern  im  Dienste  der  Wohltätigkeit  von  einem  Vorstadt- 
theater zum  andern",  2)  bis  endlich  im  Stuimjahre  1848,  das 
so  manches  gute  wie  schlechte  Vorurteil  hinwegräumte,  das 
Seltsame  geschah  und  eine  Lokalposse,  ein  Dialektstück,  ein 
Singspiel  auf  die  klassische  Hofbühne  kam.  3)  Wenn  gegen 
die  Aufnahme  vorgebracht  wui'de,  daß  es  ein  Dialektstück 
sei,  so  wendeten  die  Freunde  ein,  daß  der  schwäbische  Dialekt 


^)  Bauernfeld,  Neue  freie  Presse  27.  IV.  1877.  Wann?  Das 
ist  noch  eine  offene  Frage.  —  ^)  A.  a.  0.  S.  494.  Es  ist  mir  nicht  ge- 
lungen, dieses  Wandern  über  die  Vorstadtbühnen  nachzuweisen.  Das  Re- 
gister der  ,, Wiener  Zeitschrift"  (Modezeitung)  der  Jahre  1838 — 1847, 
welches  die  Premieren  der  Wiener  Theater  anführt,  enthält  darüber 
nichts;  Jahrgang  1848  hat  kein  Register.  Die  Durchsicht  der 
Wiener  Tagesblätter  führte  zu  keinem  Ergebnis,  im  Revolutionsjahr 
ist  übrigens  das  Übergehen  einer  Premiere  nicht  ausgeschlossen.  Daß 
man  das  Stück  ,, schon  im  Theater  an  der  Wien  gesehen  hatte", 
berichtet  ,,Der  Humorist"  am  12.  Dezember  1848.  Nr.  271.  — 
^)  Über  die  der  Aufführung  vorangegangene  Fehde,  an  welcher 
sich  die  Öffentlichkeit  lebhaft  beteiUgt  zu  haben  scheint,  vgl.  außer  den 
bereits  angeführten  noch  die  Zeitungsnotizen  Theaterzeitung  3.  Dezember 
Nr.  280,  Wanderer  12.  Dez.  Nr.  270.  Der  Streit  läßt  sich  in  den  Blättern 
nicht  verfolgen,  da  er  in  die  Tage  des  Belagerungszustandes  und  der 
Zeitungskonfiskation  fällt.  Vielleicht  hat  in  diesen  Tagen  (Oktober, 
November)  auch  die  Uraufführung  stattgefunden;  ein  Gedächtnisfehler 
Uhls  ist  das  Wahrscheinlichste. 

8* 
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auf  derselben  Bühne  kein  Hindernis  gewesen  sei  (Stücke 
Castellis  und  der  Birch-Pfeiffer).^)  Daß  es  eine  Posse  war, 
konnte  man  nicht  verhehlen,  aber  auch  Possen  hatte  die 
Hofbühne  schon  mehr  oder  weniger  verschleiert  ertragen; 
man  wendete  ein,  daß  der  Gesang  ein  unüberwindliches 
Hindernis  sei,  aber  auch  da  fand  sich  ein  Ausweg;  das  Er- 
gebnis war:  das  ,, Versprechen  hinterm  Herd"  wurde  am 
9.  Dezember  1848  auf  dem  k.  k.  Hof-  und  Nationaltheater 
zum  ersten  Male  aufgeführt,  und  zwar  ohne  Musik;  die  Gesänge 
wurden  nur  markiert,  offenbar  hat  man  sich  mit  der  Zeit  aber 
auch  die  Jodler  der  Wildauer  gefallen  lassen.  Daß  die  aus- 
gesprochene Vorstadtposse  nicht  aufs  Bui'gtheater  paßte,  kann 
nicht  bestritten  werden,  und  es  haben  sich  auch  Freunde  des 
Stückes  in  diesem  Sinne  geäußert,  2)  und  wenn  man  vor- 
brachte, es  gäbe  eben  keine  ISTandl  neben  der  Wildauer,  so 
steht  dagegen  die  einfache  Wahrheit,  daß  eben  auch  das 
Genie  der  Wildauer  sein  richtiges  Feld  auf  der  Vorstadtbühne 
gehabt  hätte. 

Die  Darstellung  muß  glänzend  gewesen  sein.  Von  der 
Wildauer  als  Nandl  in  Spiel  und  Gesang  war  schon  die 
Eede.  Die  Künstlerin  war  in  die  Eolle  förmlich  hinein- 
gewachsen, so  daß  keine  Nandl  ohne  Wildauer,  keine  Wildauer 
ohne  Nandl  zu  denken  war;  ihre  starke  komische  Begabung 
mag  das  Schalkhafte  der  Eolle  pointiert,  ihre  vortreffüche 
Kenntnis  des  älplerischen  Wesens,  was  Baumann  an  Indi- 
viduahsierung  versärmat  hatte,  naturwahr  ergänzt,  ihre 
Anmut  und  Grazie  das  Eealistische  idealisiert  haben.  Von 
den  Lokalsängerinnen,  die  ihr  alle  nachgefolgt  sind  (Gall- 
meyer, Geistinger),  von  den  Primadonnen  (Lucca,  Eenard) 


^)  Vgl.  Castelli,  Memoiren  III  und  Theaterzeitung  und  Humorist 
vom  12.  Dezember.  —  ^)  „Mit  dem  an  und  für  sich  vortrefflichen 
, Versprechen  hinterm  Herd'  hatte  der  Tempel  in  der  Folge  seine 
Keuschheit  eingebüßt."  Bauernfeld,  Aus  Alt-  und  Neu-Wien.  Sehr. 
XII,  166.  —  ,,Ich  Hebe  eine  gute  Posse  .  .  .  Aber  gute  wie  schlechte 
Possen  sollen  mir  da  nicht  begegnen,  wo  ich  auf  etwas  Höheres  gefaßt 
bin  .  .  .  Ich  wiU  im  Hofburgtheater  ein  Stück  wie  das  ,, Versprechen 
hinterm  Herd"  nicht  sehen,  nicht  weü  ich  gegen  das  Genre  einge- 
nommen wäre,  sondern  weil  dies  Genre  anderwärts,  und  vortrefflich, 
vertreten  wird."    Hebbel  a.  a.  0. 
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hat  sie  keine  zu  erreichen  vermocht.  Noch  in  keiner  EoUe 
habe  die  Wildauer  so  natuiwahr,  in  keiner  Eolle  Beckmann  so 
komisch  gespielt  wie  im  ,, Versprechen  hinterm  Herd",  wird 
uns  erzählt.  Fritz  Beckmann,  einer  der  größten  Komiker 
seiner  Zeit,  der  im  Berliner  Dialekt  als  ,, Eckensteher  Nante" 
bereits  berühmt  geworden  war,  mag  wohl  ebenfalls  als 
Strizow  unerreicht  geblieben  sein.  Auch  Karl  Stein  als 
Quantner  soll  ausgezeichnet  gespielt  haben. 

Einmal  ins  Eepertoire  aufgenommen,  blieb  das  ,, Ver- 
sprechen hinterm  Herd"  lange  das  Zugstück  der  Hofbühne. 
Im  Jahre  1849  war  es  mit  20,  1850  mit  15  Vorstellungen  das 
meistgespielte  Stück ;  bis  zum  letzten  Auftreten  der  Wildauer 
am  29.  August  1863  wurde  es  im  ganzen  87  mal  gespielt. 
Gleichzeitig  wurde  es  in  anderen  Wiener  Theatern  gegeben: 
1857/58  im  Wiedener  Sommertheater,  1858  im  Theater  an 
der  Wien,  1860  im  Carltheater;  1882  fand  die  Aufnahme  ins 
Eepertoire  der  Hofoper  statt,  wo  jetzt  noch  ab  und  zu 
Eeprisen  erfolgen;  1898  wurde  es  im  Deutschen  Volkstheater 
mit  der  Glöckner  als  Nandl  einstudiert,  und  gelegentlich 
finden  immer  wieder  Aufführungen  bei  Wohltätigkeitsfesten 
statt.  1)  Der  Erfolg  verbreitete  sich  gleich  dem  des  „Letzten 
Fensterlns"  naturgemäß  von  Wien  über  die  österreichischen 
Provinztheater  und  über  ganz  Deutschland,  blieb  aber  viel 
nachhaltiger  als  der  des  Seidischen  Singspiels.  Die  Beliebtheit 
scheint  sich,  wenn  man  aus  den  im  letzten  Jahrzehnt  auf- 
einanderfolgenden Neuausgaben  schließen  darf,  gegenwärtig 
in  Deutschland  reger  erhalten  zu  haben  als  bei  uns.  Sehr 
gesucht  war  das  ,, Versprechen  hinterm  Herd"  zui"  Zeit  unserer 
Väter  und  Mütter  füi's  Liebhabertheater,  für  Famihen- 
aufführungen,  wofür  es  ja  von  Baumann  geschrieben  war. 

So  dankbare  Motive,  wie  sie  das  „Versprechen  hinterm 
Herd"  geschaffen  hat,  konnten  in  der  Possenliteratur  nicht 
ohne  Nachwirkung  bleiben.  Für  eine  Wohltätigkeitsvor- 
stellung am  21.  und  22.  April  1876  im  Eingtheater,  zu  Gunsten 
der  Überschwemmten  von  einem  aristokratischen  Dilettanten- 

*)  So  im  April  1873  im  Carltheater  mit  der  Geistinger  als  Nandl. 
Vgl.  Leop.  Rosner,  Fünfzig  Jahre  Carl-Theater,  Wien  1897,  S.  32. 


—     118     — 

ensemble  gegeben,  verfaßte  Anton  Langer  einen  Gelegenheits- 
scliwank  mit  Gesang  in  2  Bildern  „D'Nandl  von  Ebensee". 
Nandl  erscheint  auf  der  Kneipe  einer  Bonner  Burschenscbaft, 
um  ihren  „Göd",  den  50  semestrigen  stud.  iur.  Bergleitner, 
in  einer  Erbschaftsangelegenheit  zu  Eate  zu  ziehen,  sie  muß 
den  Studenten  ,, Nationallieder"  vorsingen,  wobei  ein 
preußischer  Studiosus  die  EoUe  Strizows  übernimmt;  das 
zweite  Bild  spielt  in  Ebensee  und  schließt  mit  einer  Doppel- 
heirat, Nandl  kriegt  ihren  Buam  und  das  bemooste  Haupt 
Nandls  Mutter.  Fürstin  Metternich-Sandor  spielte  die  Nandl. 
Ganz  von  Baumanns  Komik  lebt  ,,Der  Bergfex  oder  Auf  der 
Hohlnsteiner  Alm",  Gebirgsposse  mit  Gesang  von  Alois 
Dreyer.i)  Strizowrollen  und  Strizowwitze  lassen  sich  bis  in 
die  neuesten  Possen  und  Operetten  herab  verfolgen ;  u.  a.  ver- 
dankt Blumenthal-Kadelbm*gs  ,,Im  Weißen  Eößl"  seinen 
großen  Bühnenerfolg  nicht  zum  wenigsten  den  Anleihen  beim 
alten  „Versprechen  hinterm  Herd". 


2.  Der  Freiherr  als  Wildschütz. 

Eine  Szene  aus  den  österreichischen  Alpen,  als  Nach- 
spiel zum  ,, Versprechen  hinterm  Herd".  Erste  Aufführung 
im  Bm'gtheater  anläßlich  einer  Wohltätigkeitsakademie  am 
3.  Juli  1849; 2)  verschwand  jedoch  bald  wieder  aus  dem 
Eepertoire,  in  welches  es  am  25.  Juni  1850  aufgenommen 
worden  war.    Im  ganzen  9  Aufführungen.^) 

In  diesem  ,, Nachspiel"  kommt  das  Gemsenjagdmotiv, 
welches  im  ,, Versprechen  hinterm  Herd"  nur  angedeutet 
worden  war,  zur  Ausführung:  der  Freiherr  v.  Strizow  unter- 
nimmt mit  Quantner  seine  Wilderer jagd.  Außer  den  Stra- 
pazen stellt  sich  auch  die  ersehnte  Gefahr  ein,  die  Verfolgung 
durch  die  Holzknechte.  Auf  der  Flucht  in  Nandls  Almhütte 
angelangt,  versteckt  sich  Quantner  im  Heu,  und  Strizow  muß 


^)  Reclams  Univergalbibliotliek  Nr.  2944.  Lpz.  o.  J.  —  ^)  Ee- 
zensionen:  Tlieaterzeitung :  5.  und  8.  Juli  1849;  Humorist:  5.  Juli, 
Nr.  159;  Presse:  7.  Juli;  Puntsch  (Wiener  Zeitschrift.  Neue  Folge)  7.  Juli. 
—  3)  Wlassak  notiert  fälschlich  1852  und  7  Aufführungen. 
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vor  dem  kundschaftenden  Waldmeister  einen  Trottel  spielen, 
wobei  er  zu  seinem  größten  Bedauern  nicht  notieren  kann. 

„Der  Freiherr  als  Wildschütz"  hat  das  gewöhnliche 
Schicksal  der  „Fortsetzungen",  er  erfüllt  die  Erwartungen 
nicht;  die  flaue  Handlung  wird  durch  die  gewohnten  Witze 
des  Mißverstehens  und  Notierens,  die  ja  schon  im  ,, Ver- 
sprechen hinterm  Herd"  übertrieben  waren,  aufgeputzt.  Nur 
die  unübertreffliche  Darstellung  —  die  Wildauer  gab  die 
,,Nandl  im  Brautstand"  reizend  —  konnte  dem  Stücke 
Beifall  bringen. 

Die  drei  Liedereinlagen  stammen  außer  zwei  Wild- 
schützen-Schnadahüpfeln aus  den  ,,Gebirgsbleameln":  S'besti 
Pari  (I,  6;  adH.  12),  „Wo  findt's  so  a  Paarl  wie  uns"  und  das 
,,Guckguck-Gsangl"  (V,  3;  adH.  64)  nach  dem  Jodler  be- 
namst; letzteres  ,,Wonn  da  Mensch  an  Kumma  hot"  ist  im 
Inhalt  trivial  und  in  der  Sprache  undialektisch. 

Die  Musik  war  instrumentiert  von  Karl  Stein  (Quantner), 
einem  eifrigen  Mitglied  des  Wiener  Männergesangvereins. 


3.  's  erschti  Busserl. 

A  klans  Vorg'spiel  zum  letz'n  Fensterin  mit  National- 
G'sangeln.  Erstaufführung  zugleich  mit  Seidls  Dialektszenen 
„'s  letzti  Fensterin"  und  ,,Drei  Jahrl'n  nach'm  letzt'n 
Fensterin"  im  Theater  an  der  Wien  am  20.  Juli  1846.^) 

Das  seinerzeit  in  Wien  und  ganz  Deutschland  be- 
wunderte Idyll  Johann  Gabriel  Seidls  ist  eine  einfache 
Abschiedsszene  des  zum  Militär  einberufenen  Jägers  und 
seines  Dirndls.  Das  Nachspiel  behandelt  die  Eückkehr  des 
nach  einer  Verwundung  im  Kriege  als  invalid  Entlassenen. 
Das  erste  Stück  war  am  3.  Juli  1844  im  Leopoldstädter 
Theater,  das  Nachspiel  am  11.  Dezember  1844  im  Theater 
an  der  Wien  zur  ersten  Aufführung  gelangt.  2) 


^)  Rezensionen:  Sammler  Nr.  117,  Theaterzeitung  Nr.  174, 
Humorist  Nr.  174,  Wanderer  Nr.  174,  Wiener  allg.  Musikzeitung  1847, 
Nr.  84.  —  2)  Sowohl  die  Angabe  Const.  v.  Wurzbachs  im  Biogr.  Lexikon 
Bd.  33,  S.  344,  die  beiden  Stücke  seien  im  Jahre  1843,  als  auch  die  Wolf- 
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Zu  diesen  zwei  höchst  einfachen  Szenen,  die  ihren 
Erfolg  einzig  und  allein  dem  Zeitgeschmack  am  ländlichen 
Idyll  und  einschmeichelnden  Melodien^)  verdanken,  ein  Vor- 
spiel zu  verfassen,  lag  eigentlich  gar  keine  Veranlassung  vor. 
Baumann  hat  auch  den  Stil  Seidls  gar  nicht  eingehalten.  Er 
hat  eine  dritte  Person,  den  Wildschütz,  und  einen  Chor  von 
Bauern  und  Dirndln  hinzugenommen,  wodurch  etwas  Hand- 
lung bewerkstelligt  wurde. 

Der  Schauplatz  ist  in  Baumanns  Lieblingsgegend,  an 
den  Grundlsee,  verlegt.  Beim  Seewirt  ,, Ladner"  versammeln 
sich  Burschen  und  Dirndeln,  trinken  und  tanzen.  Die  Eosl 
von  der  ,,Vordernbachalm"  weist  die  Werbung  des  Wild- 
schützen Franz  ab 2)  und  geht  mit  ihrem  Mathis,  dem  Jäger, 
tanzen;  bevor  es  finster  wird,  muß  die  Dirn  auf  ihre  Alm 
zurück,  der  Mathis  erklärt  ihr  sehr  schüchtern  seine  Liebe 
und  erhält  beim  Abschied  „'s  erschti  Busserl". 

Der  leidenschaftliche  Wildschütz  Franz  kommt  im 
„Letztn  Fensterin"  nicht  vor,  von  seiner  Drohung  gegen  den 
Jäger  und  gegen  Eosl  hören  wir  nichts  mehr.  Die  Stücke 
haben  nur  die  Namen  des  Liebespaares  Mathis  und  Eosl 
gemeinsam,  sind  also  selbständig,  so  daß  die  Bezeichnung 
„Vorspiel"  nicht  recht  paßt.  Das  eine  aber  hat  Baumann  mit 
Seidl  hier  ganz  gemein,  das  Liebeständeln  ist  bei  beiden  gleich 
übertrieben  unschuldig  und  langweilig;  in  dieser  Hinsicht  hat 
sich  Baumann  also  Seidl  sehr  gut ,, angepaßt".  Auf  der  Bühne 
muß  es  aber  einen  seltsamen  Eindruck  gemacht  haben,  daß 
ein  Stück  (mit  Baumann)  dramatisch  anfängt,  sogar  Konflikte 
anschlägt  und  dann  (mit  Seidl)  ganz  idyllisch-lyrisch  verläuft. 


gang  V.  Wurzbachs  in  seiner  Ausgabe  von  Seidls  Werken  Bd.  1,  S.  LXVll 
der  Biographie,  das  1.  Stück  sei  am  11.  Dez.  1844  und  das  Nachspiel 
„wenige  Jahre  später"  zum  erstenmal  aufgeführt  worden,  sind  demnach 
unrichtig.  (Man  vergleiche  die  Eezensionen  in  den  Tageszeitungen.) 
Die  genaue  Datierung  ist  bei  dem  künftig  noch  zu  erwartenden  Aufschluß 
über  die  Uraufführung  des  ,, Versprechens  hinterm  Herd"  für  die  Frage 
der  Priorität  von  Wichtigkeit. 

^)  Von  Ignaz  Lachner  komponiert.  —  ^)  Parteiergreifen  für  den 
„Guten"  gegen  den  ,, Bösen"  ist  Theatertradition.  In  seinen  übrigen 
Dichtungen  nimmt  Baumann,  wie  es  in  der  Volksdichtung  die  Eegel  ist, 
für  den  Wildschützen  Partei. 
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Das  einzige,  was  in  dieses  fade  Einerlei  ein  wenig  Ab- 
wechslung bringen  konnte,  waren  die  reichlichen  (sechs) 
Liedereinlagen,  die  wir  mit  Ausnahme  des  Eingangsliedes 
,,Bub'n  wollt's  auf's  Gamsbirg  gehn"  und  einer  Schnada- 
hüpfelserie aus  den  ,,Gebirgsbleameln"  kennen:  ,,Bua  willst 
auf  d'Alma  farn"  (GB  II,  3;  adH.  26,  Volkslied),  „Ja's  Wild- 
schütz'nleben  is  holadie!"  (GB  III,  2;  adH.  36),  „Grad  so 
wir  unsa  See"  (GB  V,  4;  adH.  65),  ,,I  woas  a  klans  Bacherl" 
(GB  V,  6;  adH.  67,  Volkslied);  mit  Ausnahme  von  V,  6  mit 
die  besten  der  Sammlung. 

„'s  erschti  Busserl"  ist  nicht  wie  das  ,, Versprechen 
hinterm  Herd"  in  Prosa,  sondern  gleich  Seidls  Dialektszenen, 
welche  darin  Castelli  folgen,  metrisch  geschrieben,  und  zwar 
in  ungleichmäßigen,  2-  bis  7-hebigen,  jjaarweise  gereimten 
Versen.  Die  metrische  Technik  ist  in  jeder  Hinsicht  mangel- 
haft. Die  Sprache  steht  dei"  Seidischen  nach  und  fügt  sich 
dem  Metrum  schwer ;  die  Eeime  werden  oft  durch  Flick- 
wörter (do,  schier)  gebildet. 


4.  Der  Holzknecht. 

Ernste  Szene  aus  dem  Tiroler  Hochlande  im  Volks- 
dialekt in  1  Akt.  Ouvertüre  und  Schlußmusik  vom  Hofschau- 
spieler Stein.  Aufgeführt  im  Theater  an  der  Wien  am 
15.  April  1852.    Ungedruckt.    Handschrift  im  Nachlaß. 

Vermutlich  auf  äußere  Veranlassung  zu  wohltätigem 
Zwecke  hat  Baumann  diesen  Versuch  im  ernsten  Dialekt- 
stück gewagt.  Er  ist  vollständig  mißglückt.  Eine  Tragödie 
mit  Kotzebueschem  Heroismus  !  Die  Handlung  —  sie  dürfte 
wohl  frei  erfunden  sein  —  führt  uns  etwa  in  die  Zeit  des 
Tiroler  Freiheitskampfes  von  1809.  Ein  Holzknecht  liebt  die 
Tochter  eines  Fischermeisters,  soll  sie  aber  vom  Vater  erst 
zur  Frau  bekommen,  wenn  er  einen  hinreichenden  Erwerb 
gefunden.  Er  aber,  ein  heißblütiger,  querköpfiger  Bursch, 
läßt  sich,  vom  Feinde  gefangen  genommen,  unter  Vor- 
spiegelung  einer    besseren   Zukunft   und    Erfüllung    seiner 
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Wünsche  beim  Weine  überreden,  sein  Vaterland  zai  verraten. 
Sobald  er  die  Feinde  auf  geheimem  Pfade  in  den  Eücken 
seiner  Landslente  geführt  hat,  erfaßt  ihn  aber  die  Eeue,  und 
er  flüchtet  in  die  nahe  gelegene  Fischerhütte.  Er  wird  bald 
als  Verräter  erkannt  und  gefesselt.  Wie  er  aber  von  der  Hütte 
aus  die  Seinigen  fliehen  sieht,  erwacht  sein  Patriotismus,  er 
löst  mit  Hilfe  seiner  Geliebten  die  Ketten,  eilt  in  den  Kampf, 
führt  den  Sieg  herbei  imd  fällt. 

Die  Exposition  ist  gut.  Die  Vorgänge  werden  sofort 
klar  und  der  Held  im  Gespräch  von  Vater  und  Tochter  rasch 
charakterisiert.  Auch  das  Auftreten  des  reuigen  Verräters  in 
der  Fischerhütte  und  wie  er  vorgibt,  aus  Versehen  einen  der 
Seinen  angeschossen  zu  haben,  ist  gut  und  gibt  dem  Schau- 
spieler Gelegenheit  zur  Entfaltung;  von  dem  Augenblick  der 
Gefangennahme  an  aber  löst  sich  alle  Tragik  in  falsche  Senti- 
mentahtät  auf.  Der  ,,Held"  ergeht  sich  in  weichlicher  Klage, 
die  Geliebte  in  Mitleid  mit  Tapferkeit  gemischt.  Der  rührende 
Schluß  ist  ganz  unerträglich:  der  sterbende  Held  wird  für 
seinen  doppelten  Verrat  vom  Offizier  mit  einem  Eichenkranz 
gekrönt. 

Das  Stück  enthält  auch  eine  Gesangsnummer  für  die 
Wildauer,  „Abendrua"  (GB  VII,  6;  adH.  89). 

Die  Aufführung  erfolgte  zu  wohltätigem  Zweck  durch 
Burgschauspieler  (Jos.  Wagner,  Stein,  Mathilde  Wildauer). 
Kritik  und  Publikum  glaubten  sich,  des  guten  Zweckes 
wegen,  zur  Nachsicht  verpflichtet;  der  Autor  wurde  sogar 
gerufen.^)  Baumann  begnügte  sich  aber  glücklicherweise  mit 
diesem  einen  tragischen  Fehlgriff. 


B.  Dramen  in  der  Schriftsprache. 

In  der  Schriftsprache  haben  wir  von  Baumann  ein- 
schUeßlich  einer  Bearbeitung  16  Stücke  (meist  Lustspiele  und 
Possen    sowie  2  Opern  texte)  zu  verzeichnen.     Davon  sind 


*)  Rezensionen:  Theaterzeitung  17.  4.  1852,  Nr.  89;  Presse  16.  4., 
Nr.  89;  Fremdenblatt  16.  4.,  Nr.   91. 
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3  unter  dem  etwas  anspruchsvoll  klingenden  Titel  „Beiträge 
für  das  deutsche  Theater"  1849  bei  „Ghelen"  gedruckt 
worden,  1  Lokalposse  enthalten  die  „Singspiele",  3  sind  in 
Einzeldrucken  erschienen,  für  3  lagen  die  Soufflierbücher  des 
Burgtheaters  vor,  4  ergänzten  sich  aus  dem  Xachlaß,  2  waren 
unauffindbar,  8  von  diesen  Stücken  gelangten,  so  viel  sich 
feststellen  ließ,  auf  die  Bühne. 

An  Versuchen  hat  es  also  nicht  gefehlt,  im  letzten  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  nach  dem  Erfolge  des  ,, Versprechens 
hinterm  Herd"  erscheint  Baumann  sogar  ziemlich  fruchtbar, 
gelungen  ist  aber  nur  sehr  wenig.  Eine  kleine  Lustspielader 
müssen  wir  ihm  zuerkennen.  Seine  Improvisationen  in  der 
Baumannshöhle  werden  als  ,,echt  dramatische  Leistungen" 
gerühmt.  Es  ist  nun  kein  Wunder,  daß  ein  so  witziger  Kopf, 
der  die  Wirkung  seines  komischen  Talents  Tag  für  Tag  im 
geselligen  Kreise  zu  erproben  gewohnt  war,  fürs  Theater  zu 
schreiben  begann,  und  gewiß  hätte  er  dem  Erfolge  seiner 
Alpenszenen  noch  manchen  anderen  an  die  Seite  setzen 
können,  wenn  er  fleißiger  in  der  Ausarbeitung  seiner  Ent- 
würfe gewesen  wäre  und  sich  auf  die  einaktige  Posse,  den 
lustigen  Schwank,  beschränkt  hätte.  Sein  Glück,  glaube  ich, 
war  da  sein  Verhängnis.  Wie  seine  Freundin  Mathilde 
Wildauer  als  Schauspielerin,  so  gehörte  er  als  Dramatiker  auf 
die  Vorstadtbühne.  Nun  gelang  es  ihm  aber  schon  mit 
seinem  zweiten  dramatischen  Versuch,  als  26  jähriger  aufs 
Burgtheater  zu  kommen  und  sogar  einen  bescheidenen 
Erfolg  zu  erringen.  Dieses  Debüt  mit  einem  in  die  Kategorie 
des  ,, höheren  Lustspiels"  gehörenden  Stück  veranlaßte  Bau- 
mann zu  wiederholten  Bemühungen'  in  diesem  Fache,  die 
aber  statt  besser  immer  schlechter  wurden;  das  Bestreben, 
sich  auf  dem  einmal  eroberten  Burgtheater,  auf  dem  die 
eigentliche  Posse  verpönt  war,  zu  halten,  mag  die  Hart- 
näckigkeit dieser  ganz  vergeblichen  Anstrengungen  erklären: 
die  Pforte  zum  ,, höheren  Lustspiel"  war  Baumann  mit 
tausend  Eiegeln  verschlossen,  was  er  als  Lustspiele  hinzu- 
stellen suchte,  waren  doch  nur  schlecht  verhüllte  Possen. 
Seine  ganze  Komik  beruhte  auf  drastischen  Wirkungen,  die 
Erfindung  komischer  Situationen  war  seine  Stärke,  man  sieht 
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oft,    wie   ganze   Stücke   auf   eine   komische   Situation   hin- 
gearbeitet sind. 

Es  wäre  verfehlt,  Baumann  an  seinem  größeren  Zeit- 
genossen Bauernfeld,  zu  messen,  Ihre  Lustspiele  unter- 
scheiden sich  im  Wesentlichsten,  wenn  auch  Baumann  wohl 
in  seinen  Salonstücken  den  Ton  Bauernfelds  nachzuahmen 
versucht  hat:  Bauernfeld  versteht  es,  ein  und  dieselbe 
Situation  immer  wieder  mit  neuen  individuell  gezeichneten 
Personen  zu  beleben,  Baumann  nimmt  umgekehrt  immer 
typische  Charaktere  und  schafft  für  sie  komische  Situationen ; 
Bauernfeld  gibt  Charakterbilder  aus  der  vornehmen  Welt 
des  damaligen  Wien,  Figuren  aus  dem  Leben,  Baumanns 
Lustspielhelden  sind  nicht  nur  keine  Individuen,  es  fehlt  ihnen 
auch  örtliches  und  zeitliches  Kolorit,  sie  können  überallher 
sein  und  im  18.  Jahrhundert  so  gut  wie  im  19.  gelebt  haben, 
die  Gegenwart  wird  nur  durch  einzelne  Anspielungen  auf 
Zeitereignisse  und  Moden  veranschaulicht;  mit  einem  Wort, 
Baumann  hat  sich  den  Fortschritt,  den  Bauernfeld  für  das 
deutsche  Lustspiel  bedeutet,  nicht  zu  eigen  gemacht. 

Baumann  ist  ja  der  Spaß  Hauptsache,  die  drastische 
Augenblickskomik,  und  wo  er  sich  in  den  Grenzen  seines 
Könnens  hält,  kann  er  auch  etwas  leisten;  leider  aber  wird 
dmxh  seine  LustsiDiele  offenbar,  daß  er  sich  seiner  Grenzen 
zu  wenig  bewußt  ist.  So  hat  er  viele  gute  Einfälle  in  lang- 
atmigen Intriguen  verschleppt  und  statt  Heiterkeit  oft  nur 
Langweile  erzeugt.  Wir  können  uns  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  daß  auch  auf  diesem  Gebiet  Baumann  sein  Talent 
zu  wenig  verwerten  konnte,  da  es  ein  rein  improvisatorisches 
war  und  die  zahllosen,  buntscheckigen,  komischen  Einfälle, 
die  er  spielend  zutage  förderte,  am  Schreibtisch  verblaßten. 

Baumann  erinnert  mit  seinen  Fehlgriffen  ein  wenig  an 
unsern  Eaimund,  mit  dem  er  in  seinem  naiv-treuherzigen 
Wienertum  verwandt  ist,  und  dessen  warme  Liebe  zur  Natur 
er  teilte.  Unser  klassischer  Volks dramatiker  hat  nie  glauben 
wollen,  daß  sein  Pfund  im  Volksstück  allein  verborgen  lag 
und  hat  immer  zui'  hohen  Tragödie  hingestrebt.  Zur  hohen 
Tragödie  freilich  hat  Baumann  nie  ernstlich  gestrebt,  aber 
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zum  Salonstück,  während  er  für  drastische  Possenkomik  ent- 
schiedenes Talent  hatte. 

Bauernfeld  hatte  für  die  Figuren  seiner  Lustspiele  die 
unübertrefflichen  Schauspieler  des  Burgtheaters  vor  Augen; 
so  pflegte  auch  Baumann  als  erfahrener  Theaterpraktiker 
ausgesprochene  Eollenstücke  zu  schreiben,  und  zwar  ist  die 
Wirkung  der  Eolle  oft  zu  sehr  auf  die  Kunst  des  betreffenden 
Darstellers  berechnet. 


Einakter. 

5.  Er  darf  nicht  fort. 

Schwank  in  1  Akt.  Gedruckt  in  den  ,, Bei  trägen"  1849. 
Dieses  kleine  Meisterstück  zeigt  uns  den  ganzen  Baumann. 
Es  bringt  einzig  und  allein  Situations-  und  Charakterkomik. 
Der  dicke,  abergläubisch-ängstliche  Assessor  Zauderer 
erlaubt  seinem  Mündel  Eosa  erst  nach  Eückkehr  von  einer 
einjährigen  Eeise  zu  heiraten;  um  durch  das  Brautpaar  von 
seinem  schwergefaßten  Eeiseentschluß  nicht  abgebracht  zu 
werden,  hat  er  diesen  bis  zum  letzten  Moment  verheimhcht. 
Auch  dem  Diener,  der  mitfahren  muß,  werden  ähnliche 
Hoffnungen  durchkreuzt  wie  dem  Pärchen.  Die  drei  ver- 
bünden sich  also,  die  Eeise  zu  verhindern.  Beim  Abschied, 
den  der  Assessor  möghchst  kurz  machen  möchte,  wissen  die 
Verlobten  auf  jede  Weise  seinen  Aberglauben  zu  beschäftigen, 
sprechen  von  den  Gefahren  der  Eeise,  von  Nichtmehrwieder- 
sehen und  geben  ihm  auf  alle  Fälle  eine  Hausapotheke  mit; 
Eosa  kramt  im  Koffer  und  findet  noch  allerhand  an  der 
Wäsche  auszubessern,  indes  der  Bräutigam  aus  einer  alten 
Zeitung  Unglücksnachrichten  zur  See  vorliest.  Inzwischen  ist 
die  Post  versäumt,  einen  Fiaker  behauptet  der  Diener 
nirgends  auftreiben  zu  können,  der  Assessor  will  selber  gehen, 
da  erscheint  der  inzwischen  von  der  Gegnerschaft  eiligst 
herbeigerufene  Bureauchef,  ein  äußerst  phlegmatischer  Herr, 
der,   die  aufs  höchste  gesteigerte  Nervosität  des  Assessors 
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nicht  bemerkend,  einen  gemütlichen  Abschiedsplausch  an- 
fängt und  dem  Kollegen  noch  ein  paar  große  Schachteln  mit 
Porzellangeschirr  für  seine  Schwester  in  Dresden  mitgibt. 
Nachdem  der  entsetzliche  Besuch  endlich  fort  ist,  eilt  der 
Assessor  schleunigst  hinaus,  da  winkt  im  letzten  Moment 
der  Bräutigam  einem  Heuwagen,  ins  Tor  zu  fahren,  man 
wolle  Heu  kaufen,  und  wenn  das  Heu  abgeladen  ist,  kommt 
der  Diener  mit  der  Nachricht,  der  Lokomotivkessel  sei 
geplatzt;  nun  ist  der  Assessor,  nachdem  er  im  Schreck  auch 
noch  das  Porzellan  hat  fallen  lassen,  überzeugt,  daß  ihm  die 
Eeise  kein  Glück  bringen  könne. 

Man  sieht,  nichts  als  Unsinn,  aber  der  drolligste  Unsinn 
ist  hier  auf  den  uralten  Bestand  des  Charakterlustspiels 
(wunderlicher  Alter,  Liebespaar,  pfiffiger  Diener)  aufgesetzt. 
Die  ganze  Geschichte  spielt  sich  mit  fliegender  Hast  ab, 
bis  ins  kleinste  Detail  lauter  komische  Zufälle.  Das 
Eisenbahnfieber  kann  nicht  köstlicher  dargestellt  werden 
wie  in  diesem  harmlosen  Schwank.  Eine  zwerchfellerschüt- 
ternde Komik!  Es  ist  ein  Vergnügen,  diesen  drolligen  Ulk 
zu  lesen,  und  er  zwingt  einem  selbst  bei  wiederholtem  Lesen 
das  Lachen  ab.  Wieviel  wirksamer  müßte  erst  die  Auf- 
führung sein,  man  sieht  ja  die  Situation  zum  Greifen  deutlich ! 
Eine  solche  ist  mir  aber  nicht  bekannt.  Schade !  Baumann 
hat  das  Stück  kurz  nach  der  Aufnahme  des  „Versprechens 
hinterm  Herd"  beim  Burgtheater  erfolglos  eingereicht. i) 
Vielleicht  ist  es  in  tschechischer  Sprache  aufgeführt  worden, 
es  existiert  nämlich  eine  Übersetzung  ins  Tschechische. 


6.  Der  blaue  Frack  und  seine  Folgen. 

Ein  Familienjammer  in  1  Akt  als  parodierender 
Schwank  oder  schwankende  Parodie.  Einzeldruck  im 
Wiener  Theat«r-Eepertoire  Nr.  243.  Aufführung  im  Carl- 
theater 2.  Oktober  1857. 


1)  Brief  von  Holbein  vom  22.  12.  1848. 
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Von  Baumanns  parodistischem  Talent  enthalten  die 
,,Mittwoclisblätter"  der  „Baumannshöhle"  massenhafte  Zeug- 
nisse; von  den  Heineparodien  hat  schon  Unger  eine  Probe 
gegeben,  wir  finden  aber  auch  einen  parodistischen  Eoman 
darin  und  eine  sehr  heitere,  aber  für  die  Öffentlichkeit  ganz 
ungeeignete  Parodie  von  Otto  Ludwigs  Tragödie  ,,Die  Mak- 
kabäer",  welche  1852  im  Burgtheater  zur  Aufführung  ge- 
kommen war;  die  Parodie  nennt  sich  ,,Die  Soupiribäer" 
(mit  Anspielung  auf  das  ,,Soupiritum")  und  behandelt  den 
Wettstreit  um  einen  Preis,  welcher  in  der  Baumannshöhle  auf 
den  besten  Aufsatz  ausgesetzt  worden  war.  Dieses  Humo- 
ristikum  ist  sehr  ausgelassen,  man  weiß  nicht,  was  ärger 
parodiert  wurde,  Otto  Ludwig  oder  das  jüdische  Element  bei 
den  ,, Gnomen".  Wenn  Baumann  wie  in  der  Mittwochs- 
gesellschaft seinem  Humor  keine  Zügel  anzulegen  brauchte, 
ist  er  immer  witziger,  als  wenn  er  vor  die  Öffentlichkeit  tritt. 
Die  Posse  ,,Der  blaue  Frack",  mit  welcher  Baumann  in  der 
Wiener  Lokaltradition  steht  und  namentlich  von  Nestroy 
lernen  konnte,  richtet  sich  gegen  das  rührende  Familien- 
schauspiel der  Iffland,  Kotzebue  und  Konsorten  und  hat  den 
einzigen  Fehler,  daß  sie  viel  zu  lang  ist ;  die  Handlung  kann 
uns  zum  Schluß  nicht  mehr  interessieren. 

Themistokles,  genannt  Stockerl,  der  halbwüchsige  Sohn 
des  Kaufherrn  Jeremias  Wuthschnaub,  will  seiner  Geliebten 
nicht  länger  im  ,, Jankerl"  nahen;  da  von  seinem  Vater  aber 
absolut  keine  Verbesserung  der  Garderobe  zu  erreichen  ist, 
nimmt  er  heimlich  den  blauen  Frack  des  Dieners  Eochus  zum 
Eendezvous.  Wuthschnaubs  Tochter  hat  sich  in  diesen 
Diener  vergafft ;  er  entpuppt  sich  durch  Papiere  in  der  Brief- 
tasche des  entwendeten  Fracks  als  italienischer  Marchese 
und  gefährlicher  politischer  Flüchtling,  erhält  aber  die  Nach- 
richt, daß  ihm  sein  Landesherr  verzeihe;  er  heiratet  die 
schmachtende  Tochter  seines  Herrn,  befreit  sie  dadurch 
von  einem  lästigen  Bewerber,  ihren  Vater  von  der  Exekution, 
ihren  Bruder  von  dem  fracklosen  Dasein.  Man  sieht,  die 
Fabel  ist  für  eine  Parodie  zu  kompliziert;  flott  ist,  wie  gewöhn- 
lich bei  Baumann,  der  Anfang  der  Posse,  es  geht  ihr  aber 
bald  der  Atem  aus.     Die  Durchführung  der  pathetischen 
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Expektoration  nichtssagender  Gefühle  ist  im  einzelnen 
ganz  gut.  Sehr  ergötzlich  ist  die  sentimentale  Liebesszene 
der  Tochter  des  Hauses  mit  dem  Diener. 

Die  Aufführung  wurde  den  Eezensionen  zufolge  nur 
durch  das  vorzügliche  Spiel  der  alten  Garde  des  Carltheaters 
(Grois,  Nestroy,  Treumann)  gerettet.^)  Im  ganzen  fanden 
10  Aufführungen  statt.  2) 


7.  Die  Engländerin. 

Schwank  in  1  Akt.  Einzeldruck.  Im  Burgtheater  auf- 
geführt am  1.  Februar  1853. 

Der  Husarenrittmeister  Baron  Glimer  hat  bei  einer 
kaltblütigen  Lady  kein  Glück;  diese  schwärmt  vielmehr  für 
einen  romantischen  Eäuberhauptmann,  der  die  Gegend  un- 
sicher macht;  sie  zieht  sich,  um  sich  von  ihm  überfallen  zu 
lassen,  mit  geringer  Begleitung  in  ein  einsames  Landhaus 
zurück.  Der  abgewiesene  Eittmeister,  mit  der  Verfolgung  des 
Eäubers  betraut,  erscheint  dort  plötzlich  und  wird  für  den 
verkleideten  Eäuber  gehalten,  er  übernimmt  sogleich  dessen 
Eolle  und  gewinnt  so,  nachdem  die  Nachricht  von  der 
Gefangennahme  des  Eäubers  eingetroffen  ist  und  er  der 
Lady  gar  nicht  mehr  so  uninteressant  vorkommt,  ihre  Hand. 
Sein  Wachtmeister  und  das  Kammermädchen  bilden  das 
zweite  Paar. 

Diese  Posse,  die  einige  Anspielungen  auf  Schillers 
Eäuber  enthält  und  zugleich  eine  leise  Satire  auf  die  Eäuber- 
romantik  ist,  hat  eine  dankbare  Eolle  in  dem  ängstlichen 
Haushofmeister  Heimlig  (von  Fritz  Beckmann  dargestellt), 
sie  bringt  recht  ergötzliche  Situationskomik,  aber  die  Haupt- 
szene zwischen  Lady  und  Eittmeister  ist  viel  zu  lang.  Fürs 
Burgtheater  paßte  der  derbe  Spaß  wohl  kaum.  Es  fanden  nur 


1)  Theaterzeitung  Nr.  227,  Wanderer  Nr.  452,  Presse  Nr.  226, 
Fremdenblatt  Nr.  226,  Oesterr.  Zeitung  Nr.  453,  Monatschr.  f.  Theater 
u.  Musik  1857,  S.  564.  —  2)  Monatschrift  für  Theater  und  Musik  IV 
(1858),  S.  478. 
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3  Aufführungen  statt.   Die  radebrechende  Lady  spielte  Luise 
Neumann.  ^) 


8.  Der  Löwenrachen. 

Schwank  mit  Gesang  in  1  Akt.  Dies  ist  eine  Lokalposse, 
die  mit  den  „Singspielen"  (1850)  erschienen  ist. 2)  Den 
„Gesang"  repräsentieren  2  Couplets.  Ein  Dialektstück  ist  es 
nicht,  es  spricht  nur  eine  weibliche  Eolle  ein  leichtes  Wiene- 
risch, Es  ist  ein  recht  flaues  Zeug!  Eine  ganz  unmögliche 
Handlung,  so  daß  man  sich  wundern  muß,  wie  Baumann  so 
etwas  in  Druck  geben  konnte.  Ein  dressierter  Löwe  ist  das 
Ehehindernis  zwischen  der  Tochter  einer  Kunstkabinets- 
inhaberin  und  dem  Sohn  eines  Menageriebesitzers,  denn 
dieser  Sohn  allein  weiß  den  Löwen,  die  Hauptattraktion 
der  Menagerie,  zu  bändigen.  Der  Löwe  wird  deshalb  ver- 
giftet und  der  Wärter  in  seine  Haut  gesteckt.  Bei  einer  Vor- 
stellung beißt  nun  der  falsche  Löwe  den  Menageriebesitzer 
in  die  Hand  und  wird  sie  nicht  eher  auslassen,  bis  der  in  Ver- 
kleidung anwesende  Sohn  die  Einwilligung  zui'  Heirat  erhält. 
Die  ersten  Szenen  lassen  wiederum  mehr  erwarten,  als  sich 
hernach  erfüllt,  sie  zeigen  einen  fortwährend  witzereißenden, 
preußischen  Menageriebesitzer  in  Konkurrenz  mit  einer  be- 
häbigen Wienerin,  also  einen  ähnlichen  Kontrast  wie  im 
,, Versprechen  hinterm  Herd".  Der  Schauplatz  der  bilUgen 
Situationskomik  entstammt  der  Lokalposse  (Bäuerle,  Gleich). 
Die  Entstehungszeit  ist  Anspielungen  auf  die  Besiegung  der 
•Piemontesen  und  das  Frankfurter  Parlament  zufolge  1848 
oder  49.    Eine  Aufführung  ist  mir  nicht  bekannt. 


9.  Nur  zum  Schein. 

Lustspiel  in  1  Aufzug.     Mit  Benützung  der  Operette 
„Les  noces  de  Jeanette".^)   Handschriftlich  im  Nachlaß.   Da 


^)  Die  Meinung  der  Blätter  ist  geteUt,  Theaterzeitung  Nr.  26  und 
Wanderer  Nr.  54  verhalten  sicli  ablehnend,  während  Humorist  Nr.  27 
und  Fremdenblatt  Nr.  28  sich  des  erlebten  Spasses  freuen.  —  ^)  Auch 
handschriftlich  im  Nachlaß.  —  ^)  Einaktige  komische  Oper   v.    Victor 
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das  fi'anzösische  Original  nicht  vorliegt,  läßt  sich  der  Anteil 
Baumanns  nicht  feststellen. 

Ein  junger  Bauer  hat  Angst  vor  dem  Ehestand  und 
läuft  seiner  Braut,  ohne  gegen  sie  Abneigung  zu  empfinden, 
bei  der  standesamtlichen  Trauung  davon;  der  Vater  der 
Braut,  ausgedienter  Soldat,  will  dem  Schwiegersohn  mit  der 
Pistole  an  den  Leib,  die  sanfte  Braut  aber  richtet  sich,  um 
ein  Unglück  zu  verhüten,  ,,nur  zum  Schein"  bei  dem  Ab- 
trünnigen häushch  ein  und  gewinnt  ihn  bald  durch  weibliche 
Demut  zur  Eückkehr. 

Der  Dialog  der  ausgesprochenen  Operettenhandlung 
ist  wohl  dem  französischen  Original  zugute  zu  halten;  fran- 
zösisch ist  es  auch,  daß  die  handelnden  Bauern  keine  Bauern 
sind;  sie  erinnern  etwas  an  die  Landleute  in  den  seinerzeit 
beliebten  Lustspielen  des  Wieners  Johann  Hutt  (1774 — 1809). 


Mehraktige  Dramen. 

(Possen,  Lustspiele,  Schauspiele.) 

10.  Der  Malheur-GeorgeL 

Oder  ,, Glückskind  und  Unglücks vogel",  Lokalposse  mit 
Gesang  in  3  Aufzügen,  Musik  von  Adolph  Müller.  Im  Theater 
an  der  Wien  anonym  aufgeführt  am  11.  Juni  1839.  Mit- 
verfasser der  Posse  war  Gustav  v.  Franck  (1807 — 1860). i) 
Aus  den  Eezensionen^)  des  unauffindbaren  Stückes  läßt  sich 
über  die  Handlung  nicht  viel  mehr  entnehmen  als  aus  dem 
Titel.  Die  Posse  war  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Stücken 
Baumanns  sehr  reich  an  Personen.     Darüber  sind  sich  die 


Mass^,  Text  von  Carre  und  Barbier.  Aufgeführt  Paris  4.  Febr.  1853. 
Nach  Riemann,  Opern- Handbuch.  Lpz.  1887.  S.  366.  Ein  Stück 
gleichen  Namens  („Jeanettens  Hochzeit")  von  Ida  Schuselka  (Brüning- 
Wohlbrück)  war  im  Jänner  1854  in  Dresden  durchgefallen.  Nach 
Wurzbach   30.   Bd.   (1876),   S.   236  und  Theaterzeitung   14.  1.  1854. 

1)  Goedeke  III,  1002;  Wurzbach  IV  (1858),  317  und  XI  (1864, 
Nachtrag),  408.  —  -)  Theaterzeitung  Nr.  120,  Wiener  Zeitschrift  Nr. 
73,  Humorist  Nr.  117. 
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durchweg  sehr  sachlichen  Kritiken  alle  einig,  daß  das  Stück 
in  jeder  Beziehung  miserabel  war.i)  Nur  der  1.  Akt,  „der  des 
Gelungenen  so  manches  enthielt",  wuide  beifällig  aufge- 
nommen, so  daß  sich  derBenefiziant  des  Abends,  Herr  Stahl, 
im  Namen  der  Autoren  bedanken  konnte,  der  2.  Akt  wurde 
stillschweigend,  der  3.  mißfällig  aufgenommen;  nach  Lenaus^) 
Gesprächen  wäre  es  ein  ,, eklatanter  Durchfall"  gewesen. 

An  diese  Kompagniearbeit    schließen    wir    mit    einer 
kurzen  Bemerkung  eine  Bearbeitung  Baumanns  an: 


11.  Die  Reise  auf  gemeinschaftliche  Kosten. 

Komisches  Gemälde  in  3  Bildern,  nach  Angelys  Be- 
arbeitung. Also  eine  Bearbeitung  zweiten  Grades,  denn  schon 
Louis  Angely  hatte  ,,nach  dem  Französischen"  gearbeitet. 
Im  Burgtheater  zweimal  aufgeführt  7.  und  8.  Febr.  1853.^) 

Der  alte  Liborius  sucht  für  seinen  Wagen  einen  Mit- 
reisenden auf  gemeinschaftliche  Kosten  und  findet  ihn  in 
einer  jungen  Witwe.  Er  wird  jedoch  in  seiner  Hoffnung, 
eine  angenehme  Eeisebegleitung  zu  erhalten,  arg  enttäuscht, 
indem  die  Dame  ihn  ihren  Wünschen  und  Launen  so  gründ- 
lich wie  möglich  unterordnet  und  zu  ihrem  Eeisemarschall 
herabwüi'digt ;  in  gleicher  Weise  wird  der  alte  Kammerdiener 
des  Liborius  von  der  alten  Kammerfrau  der  Witwe  aus- 
genutzt. Die  Bearbeitung  Baumanns  besteht  in  der  Über- 
tragung des  Berliner  in  das  Wiener  Lokal  und  Zusammen- 
ziehung der  fünf  Akte  in  di^ei.  Ein  Erfolg  der  Posse,  die  in  dem 
alten  Liborius  mit  seinem  ,,Da  hört  allens  auf"  Beckmann 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner  Komik  bot,  war  dadurch 
ausgeschlossen,  daß  die  Handlung  in  die  Zeit  des  Postwagens 
gehört,  in  den  Tagen  der  Eisenbahn  also  nicht  mehr  aktuell 
war.  ^) 


1)  Es  hat  mir  nicht  vorgelegen.  —  -)  Castle,  Lenau  u.  d.  Fa- 
milie Löwenthal,  Lpz.  1906,  S.  83.  Ebenso  Wurzbach  IV,  317.  — 
^)  Vgl.  Theaterzeitung  Nr.  32.  —  *)  Beckmann  hatte  schon  früher 
im  Theater  an  der   Wien  in   Angelys  Posse  Erfolg  geerntet. 


9* 
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13.  Die  beiden  Ärzte. 

Originallustspiel  in  3  Aufzügen.  Erstaufführung  im 
Burgtheater  am  19.  September  1840.  Gedruckt  in  den 
„Beiträgen"  1849. 

Ein  Arzt  und  ein  Advokat  sind  Nebenbuhler  in  der 
Liebe  zu  der  amazonenhaft  emanzipierten  Tochter  des 
wunderlichen  alten  Zellenheim.  Dieser  hat  seit  dem  Tode 
seiner  Frau  eine  Abneigung  gegen  alle  Ärzte ;  der  Aizt  nimmt 
daher  die  Eolle  eines  Advokaten  an  und  weiß  sich  beim  Alten 
durch  Verschreibung  von  allerhand  „Hausmitteln"  beliebt 
zu  machen.  Die  Tochter  wendet  aber  ihre  Gunst  einem  jungen 
flotten  Juristen  zu,  den  sie  infolge  eines  Irrtums  in  der 
Fremdenliste  —  die  Handlung  spielt  in  einem  Badeort  — 
für  einen  Ai*zt  hält  und  zur  Diagnose  rufen  läßt;  „die  beiden 
Ärzte"  geraten  alsbald  über  die  Behandlung  in  Streit,  der 
falsche  Arzt  eröffnet  sich  dem  falschen  Advokaten,  und 
dieser  hofft  seinen  Nebenbuhler  dadurch  beim  Alten  aus- 
zustechen, daß  er  ihm  rät,  die  Eolle  des  Arztes  unbekümmert 
um  die  Grobheit  Zellenheims'  weiterzuspielen;  die  Intrigue 
wirkt  zwar  beim  Alten,  nicht  aber  bei  der  Tochter.  Die 
Lösung  erfolgt,  wenn  der  Ai'zt  einen  Prozeß  führen,  der  Ad- 
vokat einen  Krankenbesuch  machen  soll.  Der  letztere  er- 
hält die  Tochter  zur  Frau ;  sie  wird  von  ihrem  Amazonentum, 
der  Vater  von  seinem  Vorurteil  gegen  die  Ärzte  geheilt,  indem 
er  den  bewährten  Kenner  von  ,, Hausmitteln"  zu  seinem 
Hausarzt  macht. 

Dieses  ist  unter  den  größeren  Lustspielen  Baumanns 
trotz  technischer  Unbeholfenheit  noch  verhältnismäßig  das 
beste.  Technische  Mängel  sind  die  schwerfällige  Exposition, 
eine  Schwäche  des  Anfängers,  die  Baumann  später  nicht 
mehr  zeigt,  lange  Monologe,  unnatürliches  Beiseitesprechen 
und  Sichselbstcharakterisieren  der  Personen.  Eecht  un- 
geschickt ist  es,  wenn  eine  Verwandlung  im  ersten  Akt  nötig 
ist,  um  dem  vermeintlichen  Arzt  die  Einladung  zur  Visite  in 
seiner  Wohnung  überbringen  zu  lassen;  der  Dialog  ist  nicht 
auf  der  Höhe;  der  Hauptfehler  Baumanns  ist  aber  die  Moral 
des  Stückes,  die  Bekehrung  der  Emanzipierten.  Das  ist  Bau- 
mann zu  hoch  und  kommt  daher  nur  ganz  äußerlich  zustande ; 
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Baumann  versteht  es  ja  nicht  zu  individualisieren.  Der 
Gegensatz  der  Heldentochter  zu  dem  strümpfestrickenden 
Vatrcr  ist  possenhaft.  Eine  andere  Tendenz  ist  die  Sa- 
tire auf  das  Naturheilverfahren  und  die  Wunderkuren, 
wozu  ein  für  Magnetismus  usw.  begeisterter  Diener  nötig 
wird.  —  Man  sieht,  der  Versuch,  die  Gesellschaft  seiner  Zeit 
spielen  zu  lassen,  bleibt  rein  äußerlich,  die  satirischen  An- 
spielungen stecken  noch  ganz  im  Gewände  der  alten  Lokal- 
posse. Wirksam  sind  eigentlich  nur  zwei  recht  gut  geschaute, 
komische  Szenen :  die  beiden  Ärzte  im  Streit  um  die  Behand- 
lung der  von  ihnen  umworbenen  Dame,  wobei  der  wirkliche 
Arzt  über  die  vom  Advokaten  verordnete  Wasserkur  entsetzt 
ist,  sich  aber  nicht  verraten  darf;  bei  der  anderen  Szene  ist 
der  Advokat  das  Opfer  der  Komik,  sie  spielt  zwischen  Zellen- 
heim und  den  beiden  Ärzten,  die  Grobheit  des  Alten  gegen 
den  vermeintlichen  Ai*zt  ist  aber  übertrieben;  der  Schluß  ist 
ziemlich  gewaltsam  herbeigeführt. 

Das  Stück  wurde  günstig  aufgenommen  —  die  EoUen 
waren  in  den  besten  Händen  (Wilhelmi,  Löwe,  Herzfeld, 
Fr.  Fichtner)  —  und  erlebte  bis  9.  November  1842  9  Auf- 
führungen; auch  in  Prag  wurde  es  gegeben.^)  Die  ungeheuer 
langen  Bezensionen  sind  zum  Teil  auffallend  wohlwollend.  2) 


13.  Anmaßend  und  bescheiden. 

Lustspiel  in  3  Aufzügen.  Gedruckt  in  den  ,, Bei  trägen" 
1849.     Bald  nach  den  ,, Beiden  Ärzten"  entstanden. 

Ein  Oberst,  von  einem  ruhmreichen  Feldzug  in  Afrika 
heimkehrend,  fühlt  sich  schon  zu  alt,  um  die  ihm  bestimmte, 
noch  unbekannte  Tochter  seines  verstorbenen  Freundes  zu 
heiraten.  Er  hat  daher  beschlossen,  sie  seinem  Neffen  ab- 
zutreten, einem  jungen  Heißsporn,  der  sich  auf  sein  Glück  bei 
den  Frauen  viel  zugute  tut.      Dieser   ,, anmaßende"   Neffe 


1)  Sammler  19.  10.  1841,  Nr.  167.  —  ^)  Theaterzeitung  (1840) 
Nr.  227,  Sammler  Nr.  151  v.  F.  C.  Weidmann,  Wiener  Zeitsclirift  Nr.  152 
V.  Schickh,  Wanderer  Nr.  227,  Oesterr.  Morgenblatt  Nr.  115,  Humorist 
Nr.  190,  Hans- Jörge]  Novemberheft. 
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•schließt  mit  seinem  „bescheidenen"'  Onkel  eine  Wette  ab, 
auch  in  der  Maske  des  alten  Onkels  allein  durch  seine  Un- 
widerstehlichkeit das  Herz  des  jungen  Mädchens  zu  erobern. 
Indes  er  aber  kühl  aufgenommen  wird,  erkennen  sich  das 
Mädchen  und  der  Oberst,  der  die  Rolle  eines  Sekretärs  seines 
Neffen  spielt,  von  einer  früheren  anonymen  Begegnung  her 
als  alte  Bekannte  und  erneuern  die  flüchtige  Neigung  von 
damals:  der  Neffe  hat  die  Wette  verloren. 

Dieses  Lustspiel  hat  den  Kardinalfehler,  daß  das  Er- 
gebnis von  vornherein  klar  ist.  Das  Interesse  wird  zwar  eine 
Zeitlang  durch  kleine  Intriguen  noch  wach  gehalten,  ermattet 
aber  gänzlich,  bevor  es  zur  Entscheidung  kommt.  Die  komische 
Eolle  hat  eine  Tante  der  Umworbenen,  eine  alte  Jungfer; 
der  Neffe  will  sich  ihrer  Vermittlung  bei  der  Nichte  bedienen, 
sie  legt  aber  seine  Liebenswürdigkeit  für  Zärtlichkeit  aus, 
woraus  sich  dann  billige,  aber  recht  drastische  Komik  ergibt. 
Die  Rolle  der  Tante  ist  eine  rein  possenhafte,  Neffe  und 
Onkel  sind  zu  grob  kontrastiert,  eigentlich  siegt  nicht  die 
Bescheidenheit  des  Obersten,  sondern  die  alt^,  Liebe  Emiliens. 
Das  ideale  Verhältnis  der  beiden  ist  Kotzebuisch  langweilig. 

Baumann  hatte  sich  mit  diesem  Stück  an  einer  Lust- 
spielkonkurrenz in  Berlin  im  Juli  1841  beteiligt,  wie  ein  Brief 
von  Seydelmann  vom  27.  Juni  zeigt. i) 


14.  Die  unnötigen  Intriguen. 

Lustspiel  in  4  Aufzügen.  Burgtheater  20.  März  1850. 
Ungedruckt.    Soufflierbuch  des  Burgtheaters.  2) 

Zwei  Brüder  dürfen  nach  testamentarischer  Verfügung 
ihres  Vaters,  eines  Weiberfeindes,  nicht  heiraten;  wer  von 
ihnen  zuerst  heiratet,  soll  sein  Erbteil  verlieren;  sie  haben 
daher  untereinander  ausgemacht,  entweder  gar  nicht  oder 
gleichzeitig  zu  heiraten.  Da  nun  aber  der  eine  heimlich  eine 
Frau  genommen  hat,  soll  diese  sich  vorläufig  mit  der  Rolle 


^)  Bei  Schöclitner   a.    a.    0.  —  ^j  Bezensionen :    Theaterzeitung 
Nr.     70,    Wanderer    Nr.    138,   Humorist  Nr.  70,  Fremdenblatt  Nr.  68. 
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einer  Wirtschafterin  begnügen,  bis  sich  für  den  Bruder  eine 
Partie  gefunden  hat;  die  Aussichten  dazu  sind  auch  die 
besten,  durch  ,, unnötige  Intriguen"  aber  wird  die  Ent- 
scheidung hinausgeschoben.  Der  unverheiratete  Bruder  hat 
sich  nämlich  schon  eine  Gesponsin  auserkoren ;  während  das 
verheiratete  Paar  nun  das  Zustandekommen  der  Partie 
angelegentlich  betreibt,  die  Auserkorene  aber  dm-ch  das  viele 
Zm*eden  widerspenstig  wird,  um  erst  durch  die  gleiche 
Widerspenstigkeit  des  Geliebten  besiegt  zu  werden,  hat  dieser 
für  seinen  Bruder  eine  Partie  gesucht  und  macht  dadurch 
dessen  Frau  eifersüchtig.  Die  Lösung  liegt  fortwährend  auf 
der  Hand,  wird  aber  durch  recht  künstliche  Eetardation 
immer  wieder  vereitelt.  Es  ist  das  schwächste  von  Bau- 
manns Lustspielen.  Die  Motivierung,  mit  der  er  es  als  aus- 
gesprochener Possendichter  nie  ernst  nimmt,  ist  hier  schon 
grenzenlos  nachlässig.  Nicht  nur  die  Eetardierung,  schon  der 
allererste  Anfang  ist  ganz  unwahrscheinlich:  zwei  Brüder, 
die  sich  so  gut  vertragen  wie  die  Helden  des  Stückes,  könnten 
sich  doch  über  die  Testamentsklausel  ruhig  hinwegsetzen. 
Die  Öde  der  Handlung  wird  durch  Witze  und  Spaße  im  Ton 
der  Vorstadttheater  nicht  wesentlich  aufgefrischt. 


15.  Eine  Liebschaft  in  Briefen. 

Lustspiel  in  2  Aufzügen.  Burgtheater  12.  September 
1851.  TJngedi'uckt.  Soufflierbuch  des  Burgtheaters.  Hand- 
schrift im  Nachlaß. 

Die  Bezeichnung  „Lustspiel"  stand  nur  mit  Eücksicht 
auf  die  Tradition  des  Burgtheaters,  keine  „Possen"  auf- 
zuführen, auf  dem  Theaterzettel ;  tatsächlich  ist  es  eine  Posse 
und  gibt  sich  auch  als  nichts  anderes.  Und  zwar  ist  es  keine 
so  schlechte  Posse,  nur  wiederum  zu  lang,  ein  Akt  hätte 
genügt.  Alte  Situationskomik  ist  verwertet:  Verwechslung 
und  Verkleidung,  die  Pikanterie  der  Dorfschönen,  namentlich 
bei  Kotzebue  beliebt.  —  Ein  Lebemann  hat  sich  in  eine  junge 
Witwe  bloß  dmch  Lektüre  ihrer  an  eine  Freundin  gerichteten 
Briefe  verliebt.     Sie  will  sich  die  Werbung  gefallen  lassen, 
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aber  nicht  ohne  ihn  vorher,  da  sie  von  seiner  Schwäche  füi- 
das  schönere  Geschlecht  erfahren  hat,  auf  die  Probe  zu 
stellen,  indem  sie  die  EoUe  eines  Bauernmädchens  in  Diensten 
der  Gnädigen  spielt.  Der  Freier  besteht  die  Probe  absolut 
nicht,  erwirkt  sich  vielmehr  sofort  ein  Eendezvous  bei  der 
allerliebsten  Ischlerin,  erhält  aber  Verzeihung.  Die  Ver- 
wickelung wird  durch  einen  zweiten  Bewerber  der  Witwe, 
einen  hohlköpfigen  Parvenü,  kompliziert,  dem  gegenüber  das 
Kammermädchen  der  Witwe  die  Kolle  der  Gnädigen  über- 
nehmen muß.  Die  Posse  hatte  eine  sehr  dankbare  Doppel- 
rolle für  die  Wildauer  und  in  dem  protzigen  Bankier,  der  mit 
seinen  noblen  Bekanntschaften  und  französischen  Brocken 
herumwirft,  eine  ebenso  wirksame  für  Beckmann,  hielt  sich 
jedoch  nicht  im  Eepertoire;  1857  wurde  sie  wieder  aufge- 
nommen mit  Sonnenthal  in  der  EoUe  des  Liebhabers,  im 
ganzen  bis  13.  Oktober  1858  10  mal  gespielt. 


16.  17.  18. 

„Die  Politik  des  Herzens."  Lustspiel  in  2  Akten  von 
Max  Eoland.  Unaufgeführt  und  ungedruckt.  Handschrift 
im  Nachlaß.  Daß  Baumann  hinter  dem  Pseudonym  steht, 
geht  aus  den  eigenhändigen  Korrekturen  hervor.  Mit  diesem 
und  den  beiden  folgenden  Stücken  (,, Sammeln  und  Ge- 
nießen", „Der  Mulatte  des  Murillo")  hat  Baumann  den 
heiteren  Lustspielboden  verlassen  und  ist  ins  Thesenstück 
geraten.  Haben  wir  früher  bemerkt,  daß  ihm  selbst  im 
eigentlichen  Lustspiel  nur  das  Niedrigkomische  gelingt,  so 
erkennen  wir  jetzt,  daß  er  bei  Aufgabe  dieses  seines 
Elements  vollständig  aufs  Trockene  kommt.  Trocken  wird 
er  jetzt  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Diesmal  soll  bewiesen 
werden,  daß  Herzensangelegenheiten  über  die  Vaterlands- 
pflichten gehen   —  eine  recht  Kotzebuesche  Moral! 

Noch  unerträglicher  als  in  diesem  ist  der  falsche  Edel- 
mut in  dem  vieraktigen  Lustspiel  „Sammeln  und  genießen" 
(Handschrift  im  Nachlaß),  in  welchem  einem  allzu  sparsamen 
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Bankier  gezeigt  werden  soll,  wie  er  seinen  Eeichtum  ver- 
werten  soll. 

Ebenso  undramatisch  und  trivial  ist  das  Künstler- 
drama „Der  Mulatte  des  Murillo",  Schauspiel  in  2  Auf- 
zügen. (Handschrift  im  Nachlaß.)  —  Murillo,  der  berühmte 
Maler,  hat  einen  Mulattensklaven  und  dieser  einen  Sohn. 
Der  Knabe  pflegt  heimlich  über  Nacht  die  begonnenen  Ai'- 
beiten  der  Schüler  Murillos  mit  verblüffender  Meisterschaft 
zu  vollenden;  entdeckt,  erhält  er  mit  seinem  Vater  die  Frei- 
heit. Der  Mitteilung  eines  Kunsthistorikers  zufolge  scheint 
eine  Verwechslung  mit  dem  Sklaven  Juan  de  la  Pareja  des 
Velasquez  vorzuliegen. 


Operntexte. 
19.  König  Enzio. 

Nachdem  Baumaun  als  Dichterkomponist  zum  Sing- 
spiel gelaugt  war,  lag  auch  der  Weg  zum  Operntext  nicht 
ferne,  und  zwar  hat  er  für  zwei  seiner  Freunde  Libretti 
geschrieben,  das  eine  für  Benedikt  E an dhar tinger: 
,, König  Enzio"  in  4  Akten  nach  dem  Trauerspiel  von  Ernst 
Eaupach.  Die  EoUen  waren  schon  verteilt  und  einstudiert, 
da  wurde  die  Aufführung  hintertrieben. i) 

Zu  dem  zweiten  Libretto  hat  Josef  Des  sauer  die 
Musik  geschrieben.  Hanslick  schreibt,  er  habe  von  den  beiden 
eine  Oper  aus  dem  steirischen  Milieu  erwartet ;  ^)  dazu  kam  es 


1)  Vgl.  Wui-zbach  24,  228;  ßiemann,  Opernhandbuch  S.  131.  Ich 
habe  das  Libretto  nicht  gefunden.  —  -)  Durch  das  Zusammenwii'ken 
zweier  in  die  Gebirgswelt  so  warm  eingelebter  Komponisten  wie  Baumann 
und  Dessauer  konnte  eine  heitere  Oper  entstehen,  die  einzig  in  ihrer 
Art  gewesen  wäre.  .  .  .  Man  denke  sich  die  köstUche  Volkstümlichkeit 
des  „Versprechens  hinterm  Herd"  in  eine  etwas  höhere,  dramatisch  be- 
wegtere Sphäre  gehoben,  die  charakteristischen  Figuren  darin  in  reichere 
Beziehungen  und  Konflikte  gerückt,  die  nationalen  Anklänge  in  Vers 
und  Melodie  für  künstlerische  Form  verwertet,  mit  einem  Wort,  das 
leichte  Scherzspiel  zur  eigentlichen  ,, komischen  Oper"  erweitert,  und 
man  hat  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Dessauer-Baumannschen 
Oper,  von  der  wir  so  gerne  und  ausführlich  —  träumten. 
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aber  nicht,  sie  verstiegen  sich"  ins  Spanische.  Die  Kom- 
position scheint  ziemlich  langsam  vom  Fleck  gegangen  zu 
sein;  Bamiiann  spielt  darauf  in  einem  Briefe  an  die  Bau- 
mannshöhle aus  Ägypten  vom  19.  Jänner  1855  an.  1857 
erschien  das  Textbuch  unter  dem  Titel: 


20.  Dominga 

oder  die  Schmuggler  in  den  Pyrenäen. 

Komische  Oper  in  3  Akten.  Später  wnirden  daraus  2 
Akte  gemacht  und  der  Untertitel  in  „Die  Freier  von  Oleron" 
verwandelt  (1860).  Die  Aufführung  fand  erst  zweieinhalb 
Jahre  nach  Baumanns  Tod,  am  5.  Mai  1860,  in  der  Hof- 
oper  statt. 

Der  Maire  von  Oleron  ist  von  Schmugglern  gefangen 
genommen  worden.  Seine  Tochter  Estella  verspricht  dem- 
jenigen ihrer  beiden  Freier  ihre  Hand,  der  den  Vater  befreit. 
Die  beiden  kommen  unversehens  ins  Lager  der  Schmuggler, 
und  einer  von  ihnen,  der  an  der  Hand  verwundet  ist,  wird  von 
der  schönen  Ziehtochter  des  Schmugglerführers,  Dominga, 
gepflegt  und  verliebt  sich  dafür  in  sie.  Aber  auch  ihr  Zieh- 
vater ist  in  sie  verliebt  und  bereitet  eben  die  Verlobung  vor ; 
da  erscheint  Estella  als  Offizier  verkleidet  im  Lager  der 
Schmuggler,  und  die  Auslieferung  des  Maires  wird  vereinbart, 
Dominga  behält  ihren  Pflegling,  und  Estella  heiratet  den 
anderen.  Ein  recht  veraltetes  Librettoheldentum !  Die  Musik 
Dessauers  zu  diesem  verfehlten  Libretto,  dessen  Fabel  schon 
auf  sehr  schwachen  Füßen  steht,  soll  zwar  nicht  als  Ganzes, 
aber  in  einzelnen  Arien  gut  gewesen  sein;  der  Wildauer- 
Dominga  brachte  sie  dankbare  Koloraturen.  Die  Aufnahme 
war  freundlich,  die  Kritik  wohlwollend,  der  Erfolg  nicht 
groß.i) 


^)  Im  ganzen  fanden  bis  27.  August  7  Auffüliruugen  statt.  Rezen- 
sionen: Theaterzeitung  Nr.  106,  107,  Fremdenblatt  Nr.  126,  Presse 
Nr.  125  von  Hanslick,  Blätter  f.  Musik,  Theater  u.  Kunst  v.  Zellner 
Nr.  37,  Rezensionen  und  Mitteilungen  über  Theater  und  Musik  Nr.  19,  20. 
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Wenn  wir  auf  das  unfruchtbare  Feld  von  Baumanns 
dramatischer  Arbeit  einen  Eückblick  werfen,  so  haben  wir 
den  betrübenden  Eindruck,  daß  sich  hier  ein  Talent  am 
unrechten  Platze  bemüht.  Die  Versuche,  dem  großen  Erfolge 
des  ,, Versprechens  hinterm  Herd"  solche  mit  schriftsprach- 
lichen Dramen  an  die  Seite  zu  setzen,  scheiterten  durchweg, 
und  Schuld  war  Mangel  an  künstlerischer  Selbsterkenntnis. 
So  können  wir  denn  nicht  umhin,  einem  Eezensenten 
(Theaterzeitung  1850,  Nr.  70)  recht  zu  geben,  der  Baumann 
in  freundschaftlicher  Weise  von  den  öffentlichen  Bühnen  auf 
private  Kreise  verweist,  wo  man,  zufrieden  damit,  daß  man 
etwas  zu  lachen  habe,  auf  höhere  Anforderungen  künst- 
lerischer Technik  verzichten  könne.  Das  unerfreuliche  Er- 
gebnis unserer  Bilanz  mag  es  rechtfertigen,  daß  in  der  Bio- 
graphie auf  das  ungedruckte  Drama  Baumanns,  seine  im- 
provisatorische Kunst,  so  großes  Gewicht  gelegt  Tvairde. 


Einem  Briefe  Liszts  an  Raff  zufolge  war  die  Oper  auch  in  Weimar  zur  Auf- 
führung vorgeschlagen  worden  (ohne  Erfolg).  Vgl.  Franz  Liszt  und  Joa- 
chim Raff  im  Spiegel  ihrer  Briefe.  Mitget.  v.  Helene  Raff.  Zs.  „Die 
Musik"  I.  Jahrg.,  S.  1437. 
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I.  Arbeitsplan  und  Begründung. 

Die  Zeit,  in  der  Friedrich  Spielhagen  an  seinem  Eoman 
„In  Eeih  und  Glied"  arbeitete,  mag  zur  glücklichsten  seines 
Lebens  gehört  haben.  Fünf  Jahre  zuvor,  1861,  hat  den 
lange  im  Dunkeln  Eingenden  seine  erste  umfassende  Dich- 
tung mit  einem  Schlage  berühmt  gemacht,  die  darauffolgen- 
den Arbeiten  haben  diesen  jungen  Euhm,  wenn  nicht  ver- 
größert, so  doch  zum  mindesten  verbreitet,  und  nun  ist  ein 
Werk  im  Entstehen,  von  dem  der  Verfasser  ohne  Selbst- 
verblendung annehmen  kann,  daß  es  für  ihn  einen  beträcht- 
lichen Fortschritt  auf  dem  Weg  zur  Höhe  bedeute.  In 
diesem  Eoman  nun  hat  Spielhagen  ganz  offenbar  sich  selber 
in  der  Gestalt  des  jungen  politisch  interessierten  Dichters 
Walter  Gutmann  gezeichnet,  und  sicherlich  darf  man  aus  dem 
Inhalt  eines  Gesprächs,  das  Walter  über  seinen  ersten  Zeit- 
roman mit  Doktor  Paulus,  einem  leitenden  Manne  der  libe- 
ralen Partei,  führt,  die  Meinung,  die  Hoffnung  und  den 
Stolz  des  damaligen  Spielhagen  und  seiner  Anhänger  heraus- 
lesen. Dort  meint  der  Politiker,  Walter  gehe  „von  dem 
Prinzipe  aus,  Leben  und  Poesie  seien  im  Grunde  identisch, 
und  was  die  WirkUchkeit  produciere,  müsse  sich  auch  künst- 
lerisch gestalten  lassen".  Und  er  halte,  weil  er  eben  ein  ge- 
treues Zeitbild  geben  wolle,  mit  solcher  Konsequenz  an 
diesem  Grundsatz  fest,  daß  er  auch  der  Darstellung  des 
HäßUchen  und  Niedrigen  nicht  ausweiche.  In  solchem  Ver- 
halten aber  liege  die  Gefahr  einer  Überschreitung  ästhetischer 
Gesetze,  und  deshalb  könne  Walter,  trotz  seiner  dichterischen 
Begabung,  doch  wohl  in  die  Lage  geraten,  aus  seinem  Künst- 
lerberuf in  einen  praktischeren  gedrängt  zu  werden,  denn 
,,wem  die  Stege  des  Parnassus  gar  zu  abgezirkelt  vorkommen, 
der  kann  eben  .  .  .  nichts  anderes  tun,  als  in  die  prosaische 
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Ebene  hinabzusteigen,  wo  er  sich  frei  bewegen  darf".  Doch, 
setzt  Paulus,  nachdem  er  so  seinem  kritischen  Gewissen 
Genüge  getan,  den  jüngeren  Freund  aufrichtend,  hinzu: 
,,Ich  rate  Ihnen  keineswegs,  die  Werkzeuge,  deren  Sie  sich 
bis  heute  bedienten,  ohne  weiteres  wegzuwerfen.  Weiß  ich 
doch  gar  nicht,  ...  ob  Sie,  gerade  Sie,  nicht  berufen  sind, 
die  alten  Formen  mit  einem  neuen  Inhalt  zu  beleben,  viel- 
leicht die  Formen  selbst  zu  erweitern."  Man  sieht:  Spiel- 
hagen richtet  gegen  sich  selbst  den  Vorwurf  zu  weitgehender 
Eealistik,  und  er  erhebt  sich  mit  kaum  verhülltem  Stolz 
über  diesen  Tadel,  indem  er  sich  den  wahrscheinlichen  Er- 
weiterer des  poetischen  Gebietes  ins  Eeale  hinein  nennen 
läßt.  Keine  zwei  Jahrzehnte  später,  schon  1884,  stellen  die 
Brüder  Hart  in  ihren  ,, Kritischen  Waffengängen"  Spielhagens 
,, akademischen  Geist  ins  helle  IVIittagslicht".  Was  sie  an 
ihm  neben,  aber  auch  vor  mancherlei  anderem  tadeln,  ist 
ein  Mangel  an  EeaUsmus;  daß  er  dem  Häßlichen  und  damit 
dem  Wahren  ausweiche,  der  Häßlichkeit  eines  Charakters, 
einer  tiefen  Volksschicht,  eines  unfeinen  Wortes,  daß  er  ,,zu 
zart,  um  Hosenträger  zu  sagen,  jeder  Salondame  durch 
,Beinkleiderträger'  Genüge  tut",  wird  mit  Nachdruck  als 
schweres  Verfehlen  angemerkt.  Sei  bei  Spielhagen  auch 
nicht  alles  verschwommen  und  versüßlicht,  so  bleibe  er  doch 
immer  „auf  dem  halben  Wege  zum  Eealismus  stehen". 

Zwischen  jenem  Lobe  des  Doktor  Paulus,  aus  dem,  wie 
gesagt,  nicht  nur  Spielhagens  eigene  Meinung,  sondern  auch 
die  seiner  Freunde  spricht,  und  dieser  schroffen  Verwerfung 
der  Brüder  Hart  bewegen  sich  die  zahlreichen  Einzelkritiken, 
Zeitungsartikel  und  Journalstudien,  von  denen  Spielhagens 
Produktion  begleitet  wurde;  durchaus  und  begeistert  ihm 
ergeben  zeigen  sich  drei  seinen  IS'amen  als  Titel  führende 
monographische  Arbeiten:  Fr.  Ziemssens  1880  in  Breslau, 
G.  Karpeles'  1889  in  Leipzig  erschienene  Abhandlung  und 
H,  Hennings  ebendort  1910  verlegte  Biographie.  Diese 
jüngste  und  ausführlichste  Spielhagenschrift  ist  von  hterar- 
historischer  Bedeutung,  obschon  alle  ernstliche  Bearbeitung 
und  Verknüpfung  des  Materials,  alle  Begründung  einzelner 
Urteile  und  Meinungen  fehlt,  Mängel,  die  Henning  damit 
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erklärt,  daß  er  in  volkstümlicher  Weise  das  Leben  seines 
Helden  in  einer  Festschrift  darzustellen  hatte  —  das  an- 
spruchslose Buch  ist  dennoch  von  Wert,  weil  es  eine  treff- 
liche Materialsammlung  bildet,  denn  Henning  wurde  als 
langjähriger  Freund  Spielhagens  und  der  Spielhagenschen 
Familie  aufs  beste  in  seiner  Arbeit  unterstützt  und  ver- 
mochte so  zusammenzutragen,  was  irgend  an  Ereignissen 
im  Leben  wie  in  der  Literatur  auf  Spielhagens  Schaffen  Bezug 
hatte.  Gleichzeitig  mit  Hennings  Buch  zum  80.  Geburts- 
tag Spielhagens  erschien  wiederum  manche  Einzelstudie  in 
den  deutschen  Zeitungen  und  Journalen.  Hierin  klang  nun 
ein  Ton  auf,  der  ebensoweit  von  den  Lobpreisungen  der 
60  er  und  70  er,  wie  von  den  bis  zur  Gehässigkeit  gesteigerten 
Angriffen  der  80er  und  90er  Jahre  entfernt  war:  ein  über- 
legen nachsichtiges  IVIitleid  mit  dem  literarischen  Liebling 
einer  versunkenen  Epoche,  der  als  todkranker  Mann  seinen 
Euhm  so  lange  überleben  mußte.  Eine  genaue  und  ausführ- 
liche Untersuchung,  was  es  mit  jener  Gebietserweiterung 
der  Dichtung  ins  Reale  hinein  oder,  von  der  modernen  Seite 
gesehen,  mit  dem  Stehenbleiben  ,,auf  dem  halben  Wege 
zum  Reahsmus"  auf  sich  habe,  anders  ausgedrückt:  ein  Er- 
setzen subjektiver  Werturteile  über  die  schriftstellerischen 
Leistungen  Spielhagens  durch  genau  begründetes  historisches 
Einreihen  dieser  Werke  in  die  G^samtkette  der  deutschen 
Literatur  ist  bisher  noch  nicht  oder  doch  nur  ganz  skizzen- 
haft gegeben  worden.  Unter  diesem  skizzenhaften  Einreihen 
verstehe  ich  den  auf  der  Hand  liegenden  und  so  denn  auch 
in  den  erwähnten  Studien  wie  in  allen  deutschen  Literatm'- 
geschichten  des  19.  Jahrhunderts  und  in  Hellmuth  Mielkes. 
Arbeiten  zur  Geschichte  des  deutschen  Romans  befindlichen 
Hinweis  auf  Spielhagens  Verwandtschaft  mit  dem  jungen 
Deutschland;  einen  Beweis  für  das  Skizzenhafte  dieses  Ver- 
fahrens sehe  ich  darin,  daß  man  gern  neben  der  verwandten 
Gesamtgruppe  einzelne  Autoren  heraushebt,  denen  Spiel- 
hagen besonders  nahestehen  soll,  und  daß  hierbei  sehr  ver- 
schiedene Namen  auftreten.  Henning  stellt  die  hierhin 
gehörigen  Meinungen  zusammen  und  erklärt  dann  nicht  un- 
richtig, aber  allzu  bequem:   „Sucht  man  nach  Ähnlichkeiten, 
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so  findet  man  sie  auch  hier  und  anderswo".  Für  die  tat- 
sächliche Freiheit  Spielhagens  von  allen  direkten  modernen 
Einflüssen  werden  Aussagen  des  Dichters  selber  herange- 
zogen, dessen  persönliche  geradezu  leidenschaftliche  Wahr- 
heitsliebe und  Lauterkeit  ja  niemals  und  von  keiner  Seite 
angezweifelt  worden  ist.  „Ich  habe  zu  konstatieren,"  heißt 
es  in  „Finder  und  Erfinder",  der  Autobiographie,  die  Spiel- 
hagen so  sehr  mit  ästhetischen  und  philosophischen  Grübe- 
leien belastete,  daß  Henning  mit  gutem  Recht  1911  eine 
volkstümliche  Verkürzung  davon  erscheinen  lassen  konnte 
(,, Erinnerungen  aus  meinem  Leben",  Leipzig,  bei  L.  Staack- 
mann,  dem  Verleger  sämtlicher  Werke  Spielhagens,  sowie 
der  Studien  von  Karpeles  und  Henning),  „ich  habe  zu  kon- 
statieren, daß,  wenn  ich  einmal  von  dem  Manuskript  der 
,, Problematischen  Naturen"  die  Augen  hob,  ich  nicht  Heine 
und  Börne,  nicht  Karl  Gutzkow  und  Gustav  Freytag,  nicht 
Heinrich  Laube  und  Theodor  Mundt  sah  —  nicht  den 
blassesten  Schatten  von  ihnen  —  sondern  in  unerreichbarer 
Höhe  über  mir,  ewigen  blühendsten  Lebens  voll,  die  mäch- 
tigen Gestalten,  zu  denen  der  Knabe  anbetend  aufgeblickt 
hatte  .  .  ."  Als  diese  Angebeteten  aber  werden  vielfach 
Homer  und  Goethe,  bisweilen  andere  ferne  Heroen  der  Welt- 
literatur genannt. 

Dennoch  und  völlig  unbeschadet  der  Wahrheitsliebe 
Spielhagens  ist  die  offenbare  Verwandtschaft  zwischen  ihm 
und  etlichen  ihm  unmittelbar  vorhergehenden  Dichtern 
keineswegs  eine  bloß  zufällige.  Während  die  zitierte  Stelle 
am  Schluß  von  ,, Finder  und  Erfinder"  steht  —  denn  nur 
bis  zu  den  „Problematischen  Naturen",  die  Spielhagen  als 
den  Schluß  seiner  Werdezeit  ansieht,  ist  die  Lebensbe- 
schreibung durchgeführt  — ,  berichtet  Spielhagen  im  ersten 
Band  aus  seiner  Studentenzeit  von  der  ihn  lebhaft  inter- 
essierenden Lektüre  des  Immermannschen  ,,Münchhausen". 
Und  ausdrücklich  betont  er,  daß  nach  einer  früheren  Über- 
sättigung mit  Eomankost  damals  ihn  „die  berühmte  Dorf- 
geschichte" weniger  interessiert  habe  als  „die  literarisch  so 
instruktiven  satirischen  Partien".  Den  weiter  ausgesponne- 
nen Tadel  der  Dorfgeschichte  beiseite  gelassen  (obwohl  es 
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mir  vorkommt,  als  habe  Spielhagen  von  der  wuclitigen  Kraft 
des  „Oberhofs"  für  alle  sozial  entsprechenden  Teile  seiner 
eigenen  Schöpfungen  eine  Art  von  Immunität  erhalten  gegen 
die  von  seinem  späteren  Freunde  Auerbach  ausgehenden 
weicheren  Einflüsse  im  Punkte  dörflicher  Beschreibung),  so 
bedeutet  doch  der  satirische  Teil  des  „Münchhausen"  kaum 
weniger  als  eine  in  verhüllter  Abbreviatur  gegebene  totale 
Darstellung  des  damaligen  Zeitgeistes  im  allgemeinen  und 
der  literarischen  Strömungen  im  besonderen;  imd  von  ihnen 
muß,  wer  sich  an  so  verhüllten  Schilderungen  ergötzen  oder 
belehren  will,  im  vornherein  manches  wissen,  sehr  vieles 
aber,  wenn  er  dieLektüi'e  des  überreichen  Arabeskenwerkes 
beendet  hat,  woraus  geschlossen  werden  darf,  daß  der  Aus- 
spruch über  die  fehlenden  modernen  Beeinflussungen  beim 
Entstehen  der  „Problematischen  Natm'en"  mehr  einer  Stim- 
mung entspricht  als  objektiver  Wahrbeit;  denn  nicht  nur 
das  im  Bewußtsein  Gegenwärtige,  ja  dies  nicht  einmal 
immer  in  erster  Linie  wird  menschliches  Tun  beeinflussen, 
sondern  das  irgendwann  Aufgenommene  und  scheinbar 
schlimimernd  in  der  Seele  Euhende  vermag  mit  ungeheurer 
Kraft  zu  wirken. 

Wichtiger  aber  als  dieser  Eückschluß  auf  eine  frühere 
Immermann-Lektüre  erscheint  mir  für  die  Frage  nach  Spiel - 
hagens  Beeinflussungen  die  folgende  Betrachtung.  Es  wurde 
erwähnt,  daß  der  Bericht  über  die  Entstehung  der  „Pro- 
blematischen Naturen"  den  Abschluß  der  Autobiographie 
bildet,  und  daß  Spielhagen  deswegen  hierhin  den  Schlaßpunkt 
gesetzt  hat,  weil  er  in  diesem  Roman  wie  die  Geschichte, 
so  das  glückliche  Ende  seiner  stürmischen  Lehrzeit  und  oft 
bedenklich  schwankenden  Jugend  sieht.  Hierin  aber  irrt 
der  Verfasser  in  so  hohem  Maße,  daß  man  mit  gleichem, 
ja  fast  besserem  Eecht  als  für  die  „Problematischen  Naturen", 
denen  schließhch  zwei  nicht  unähnhch  gerichtete  Novellen 
voraufgingen,  für  den  1864  erschienenen  Eoman  „Die  von 
Hohenstein"  den  Titel  eines  Erstlingswerkes  in  Anspruch 
nehmen  könnte.  Wie  dies  gemeint  ist,  ergebe  eine  knappe 
Skizze  des  Spielhagenschen  Lebens;  sie  darf  knapp  sein, 
denn  an  Lebensbeschreibung  ist  in  den  früher  erwähnten 


Werken  kein  Mangel.  Am  24.  Februar  1829  als  Sohn  eines 
Kgl.  Wasserbau-Inspektors  in  Magdeburg  geboren,  wäcbst 
Friedrich  Spielhagen  in  Stralsund,  wohin  der  Vater  einige 
Jahre  später  als  Eegierungs-  und  Baurat  versetzt  wird,  in 
der  dreifachen  Beschränkung  des  Beamtenkreises,  der  Klein- 
stadt und  des  Vormärz  heran.  Die  natürlichen  Leiden  des 
werdenden  Dichters  quälen  ihn  in  seiner  Jugend  heftiger 
und  länger  als  sonst  wohl  üblich.  Er  gilt  seiner  FamiHe, 
und  in  bösen  Stunden  wohl  auch  sich  selber,  als  verlorener 
Sohn.  Die  poetischen  Allotria  werden  ihn  niemals  sättigen, 
und  zum  nährenden  bürgerlichen  Beruf  scheint  ihm  jegliche 
Begabung  zu  fehlen,  wo  nicht  der  gute  Wille.  Nach  langem 
Schwanken  zum  juristischen  Studium  entschlossen,  sattelt 
er  bald  um  und  treibt  philosophische,  ästhetische  und  sprach- 
liche Studien,  vor  allem  an  seinen  vielgeliebten  Spinoza  hin- 
gegeben und  an  die  englische  Literatur.  So  stark  sind  diese 
Interessen,  daß  er  für  die  in  seine  Studienzeit  fallende  Ee- 
volutiou  wenig  Sinn  hat.  Doch  ist  hier  Sinn  nicht  mit 
Auge  zu  verwechseln:  er  sieht  alles,  was  vorgeht,  nimmt 
es  in  sich  auf,  bleibt  aber  vorerst  und  auf  lange  hinaus  un- 
berührt von  diesen  Eindrücken,  die  doch  später  so  über- 
mächtig auf  ihn  wirken  sollen,  ja  in  ihrer  Übermacht  ihn 
schließhch  zum  Verständnis  einer  neuen  Zeit  unfähig  machen 
werden  —  ein  Widerspiel  und  Analogon  zugleich  zu  der 
bei  der  Immermann-Lektüre  gemachten  Beobachtung  über 
das  seltsame  Verhalten  des  Bewußtseins  bei  Aufnahme  und 
Wirkung.  Spielhagen  erzählt,  wie  er  die  wachsende  Ber- 
liner Aufregung  mit  angesehen  habe,  wie  die  Nachricht  von 
der  französischen  Februarrevolution  auch  in  seinem  Be- 
kanntenki'eise  mächtige  Wirkung  tat.  „Und  an  diesem 
Tage  schlendere  ich  durch  die  Straßen,  beraasche  mich  am 
Frühüngsregen,  prüfe  ambulando  einen  Eomandichter  auf 
die  reahstische  Wahrheit  seiner  Schilderungen,  spintisiere 
Verse  und  setze  mich  am  Abend  hin,  das  alles  dem  Freunde 
zu  berichten  mit  angehängter  Abhandlung  über  die  Un- 
sterbüchkeit  der  Seele."  In  Bonn  und  auf  einer  Wanderung 
von  Bonn  aus  kommt  er  mit  den  Dingen  und  Menschen 
des  49  er  Aufstandes  in  enge  Berührung,  in  Köln  sieht  und 


hört  er  Ferdinand  Lassalle  vor  den  Assisen,  und  diese  Vor- 
studien zu  den  „Hohenstein"  und  zu  „In  Keih  und  Glied" 
sind  kaum  minder  unbewußte  und  jedenfalls  unverarbeitet 
bleibende  als  die  Berliner  Erlebnisse,  zu  denen  übrigens 
der  18.  März  selber  nicht  rechnet,  denn  damals  war  Spiel- 
hagen schon  abgereist;  auch  politische  Gespräche  mit  seinem 
in  Thüringen  ansässigen  Pflegebruder,  dessen  Gedanken  und 
Wünsche  Bismärckisches  anticipieren,  werden  sozusagen  im 
Eohzustande  eingespeichert.  VölUg  und  ausschUeßlich  be- 
herrscht den  jungen  Studenten  die  Hinneigung  zu  den 
tiefsten  Themen  auf  philosophischem  und  ästhetischem  Ge- 
biete, so  völlig,  daß  er  darüber  auch  die  praktische  Dm'ch- 
führung  seines  Studiums  zu  einem  zukunftsichernden  Examen 
vernachlässigt.  Später  sucht  er  die  materielle  Selbständig- 
keit als  Hauslehrer  zu  gewinnen,  macht  dabei  allerhand  Er- 
fahrungen, die  den  Adelszeichnungen  in  den  ,, Problema- 
tischen Naturen"  zugute  kommen,  vermag  aber  doch  nicht 
dauernd  auf  solchem  Durchgangsposten  zu  verharren.  Die 
Bemühung,  als  Schauspieler  zu  wirken,  wird  dadm'ch  ver- 
eitelt, daß  man  ihn  auslacht ;  eine  Stellung  endlich  als  Lehrer 
des  Englischen  an  einer  Leipziger  Privatschule,  wohl  ge- 
merkt: als  Lehrer  ohne  staatlichen  Kang  oder  Titel,  bietet 
auch  nur  geringe  Sicherung  und,  was  schlimmer  drückt, 
allmählich  immer  geringere  Befriedigung.  Aus  solchen 
zweifelhaften  Lagen  bringt  doch  erst  der  Erfolg  der  ,, Pro- 
blematischen Naturen"  die  eigentliche  Erlösung,  wenn  auch 
die  vorhergehende  novellistische  und  Übersetzertätigkeit 
einige,  zumal  in  Zukunftshoffnung  bestehende  Erleichterung 
geschaffen  haben  mag.  Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  der 
Autor  der  „Problematischen  Naturen"  seinem  Wesen  und 
seiner  ganzen  Bildung  nach  ein  Privatmensch  in  engster 
Wortbedeutung  ist,  ich  meine:  ein  Mensch,  der  einzig  und 
allein  nach  der  Erhaltung  oder  Förderung  oder  Empor- 
bildung seines  isolierten  Ichs  strebt,  der  freilich,  er  mag 
nun  wollen  oder  nicht,  die  Luft  seiner  Zeit  atmet,  bewußt 
aber  an  dieser  Zeit  keinen  Anteil  nimmt,  zum  mindesten 
keinen  kämpfenden.  Es  ist  charakteristisch,  und  als  solches 
von  Spielhagen  selber  hervorgehoben  worden,  daß  der  Eoman 
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ursprünglich  „Eine  problematisclie  Natur"  heißen  sollte, 
und  daß  sein  Held,  der  eben  die  problematische  Natur 
xax^i^ox^v  darstellt,  nur  aus  taumelnder  Stimmung  heraus 
und  in  Todessehnsucht  unter  die  Berliner  Barrikadenkämpfer 
geht.  Was  Spielhagen  in  diesem  Eoman  allgemeinei  schildert, 
ist  nur  Stimmungsgehalt,  nur  Folge  jenes  unbewußten  Ein- 
atmens einer  Atmosphäre,  nur  Lyrik.  Im  Punkte  der  Zeit- 
schilderung und  des  politischen  Moments  wäre  hier  geradezu 
von  einer  lyrischen  Dichtung  zu  sprechen,  mit  besserem 
Eechte  jedenfalls,  als  man  das  Wort  für  die  gereimte  An- 
preisung des  Zollverein-Banners  durch  Eobert  Prutz  und 
für  manche  ähnlich  gerichtete  Verse  benutzt  hat.  Ehe  nun 
aber  der  zweite  Band  des  nur  im  Entwurf  gänzlich  fertigen 
Eomans  niedergeschrieben  ist,  tritt  ein  vöUiger  Umschwung 
in  Spielhagens  Leben  ein:  er  erhält  einen  Eedaktionsposten 
an  der  Hannoverschen  ,, Zeitung  für  Norddeutschland",  die 
seinen  Eoman  druckt.  Nun  hat  sein  Privatleben  (das  Wort 
immer  in  jenem  umschriebenen  Sinn  gebraucht)  ein  Ende, 
nun  wird  aus  poUtischer  Stimmung  politische  Anteilnahme, 
wird  aus  dem  demokratisch  gerichteten  Schwärmer  ein  libe- 
raler, man  möchte  beinahe  sagen:  „organisierter"  Partei- 
mann, dem  die  Pflicht  gebietet,  gewiß  nicht  seinen  dichte- 
rischen Bestrebungen  zu  entsagen,  aber  doch  sich  mit  allen 
Waffen  des  Tageskampfes  vertraut  zu  machen.  Die  Ge- 
stalt Walter  Gutmanns,  der  der  Anfang  dieser  Einleitung 
galt,  ist  eben  durchaus  charakteristisch  für  den  Spielhagen 
der  beginnenden  60er  Jahre.  In  die  ,, Problematischen  Na- 
turen" selber  soll  nach  des  Dichters  Meinung  nichts  mehr 
aus  diesem  neuen  Lebensinhalt  eingeflossen  sein.  Das  ist 
ein  Irrtum  Spielhagens;  der  Punkt  wird  sich  zeigen,  wo 
das  Neue,  das  einen  organischen  Platz  in  der  früher  er- 
wachsenen Schöpfung  allerdings  nicht  mehr  einnehmen 
konnte,  mit  beinahe  plumper  Gewalt  hineingekeilt  worden 
ist.  Erst  der  nächste  große  Eoman  Spielhagens,  „Die  von 
Hohenstein"  (1864),  erwächst  aus  dem  neuen,  dem  im 
eigentUchen  Sinn  politischen  Lebensinhalt  des  Dichters,  der 
seit  der  Hannoverschen  Umwandlung  durch  alle  Folgezeit 
politisch  leidenschafthch  interessiert  blieb,  auch  bald,  eben 
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wie  sein  Walter,  in  Berlin  freundschaftlich  eng  mit  den 
liberalen  Parlamentariern  verknüpft  wmde.  Und  so  völlig 
auf  diesem  Neuen  ist  Spielhagens  zweiter  Eoman  basiert, 
daß  auch  er  den  Titel  eines  Erstlingswerkes  verdient. 

Von  diesem  Erstling  nun  unter  den  eigentlich  poHtischen 
Eomanen  Spielhagens  hat  der  Dichter  nicht  behauptet,  daß 
er  „nicht  den  blassesten  Schatten"  irgendeines  ihm  vorauf- 
gehenden Zeitdichters  bei  der  Abfassung  vor  Augen  gehabt 
habe.  Es  ist  aber  keineswegs  meine  Meinung,  daß  es  sich 
um  eine  bewußt  größere  hterarische  Abhängigkeit  und  Un- 
selbständigkeit handelte,  ich  glaube  nur  zweierlei  hier  zu 
erkennen:  die  schülerhafte  Unsicherheit  des  Anfängers,  die 
in  den  „Problematischen  Naturen",  als  dem  Abschlußwerk 
einer  bei  allen  Dissonanzen  harmonischen  Bildungszeit,  nicht 
vorhanden  ist,  und  eine  ungemein  verstärkte  und  mit  scharfer 
Absichthchkeit  in  diese  wie  in  die  folgenden  Schöpfungen 
hineingetragene  Betonung  des  atmosphärischen  Zusanimen- 
hanges  mit  den  freiheitlich  gerichteten  Zeitschilderungen 
älterer  Dichter.  Atmosphärische  Zusammenhänge  aber  sehe 
ich  überall  dort,  wo  aus  ähnlichen  Zuständen,  Bildungs- 
wegen, Weltanschauungen  und  Tendenzen  mit  einer  Art  von 
Notwendigkeit  ähnliche  Gesamtthemen,  Einzelmotive,  tech- 
nische Verknüpfungen  und  ähnliche  Charaktere,  auf  ähn- 
liche Modelle  eben  zurückweisend,  resultieren.  Zu  welch 
anderen  Eesultaten  die  Untersuchung  solcher  atmosphärischen 
Zusammenhänge  führen  muß  als  das  willkürliche  Heraus- 
heben der  vielleicht  doch  nur  zufälligen  Ähnlichkeiten 
zwischen  zwei  Autoren  oder  Werken,  zeige  das  folgende 
Beispiel.  Franz  Hirsch  begnügt  sich  in  seiner  ,, Geschichte 
der  deutschen  Literatur"  nicht  damit,  von  Spielhagen  auf 
das  junge  Deutschland  zurückzuweisen,  sondern  meint,  den 
Dichter  vor  allem  mit  Max  Waldau  verknüpfen  zu  müssen. 
Der  Baron  Plettenberg  in  ,,Nach  der  Natm-",  heißt  es,  sei 
„kaum  ein  anderer  als  der  Baron  Oldenburg  der  ,, Proble- 
matischen Naturen"".  Dies  hat  als  entscheidende  Verwandt- 
schaft zu  gelten,  denn  daß  zwei  Junker  ,,in  derselben  Art 
unausstehUch"  sind,  wo  eben  die  Unausstehlichkeit  der 
Junker  den  wesentlichen  Bestand  zweier  Eomane  (und  nicht 
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nur  dieser  zwei !)  ausmacht,  kann  docli  unmöglicli  wunder- 
nehmen, ebensowenig  wie  daß  hieraus  nun  auch  „noch 
einige  andere  Ähnlichkeiten"  entstehen  müssen.  Nun  stelle 
man  neben  diesen  Ausspruch  Hirschs  einen  Satz,  der  sich 
in  Eichard  M.  Meyers  „Deutscher  Literatur  des  neunzehnten 
Jahrhunderts"  dort  findet,  wo  er  von  der  geringeren  dichte- 
rischen Begabung  und  der  reizvolleren  Persönlichkeit  Pückler- 
Muskaus  spricht:  „Mehr  als  die  kosmopolitischen  Eeise- 
briefe  und  die  geistreichen  Eeflexionen  machte  der  Autor 
Eindruck.  Für  das  junge  Deutschland  ward  die  charakte- 
ristische Figur  Pücklers  das  stehende  Modell  ihres  nie  fehlen- 
den jgeistreichen  Edelmannes'."  Das  bedeutet  denn  frei- 
lich eine  starke  Einschränkung  der  detektivischen  Freude, 
dem  Autor  die  Aneignung  bestimmt  umgrenzten  fremden 
Privatbesitzes  nachzuweisen,  eröffnet  dafür  aber  doch  wohl 
einen  weiteren  und  ergiebigeren  Umblick. 

Das  Neue  und  das  atmosphärisch  Bedingte  in  Spiel- 
hagens  Werken  sondernd  zu  erfassen,  gilt  als  Aufgabe  der 
hier  unternommenen  Ai'beit.  Zur  Charakterisierung  der  un- 
mittelbar vor  Spielhagens  schriftstellerischem  Auftreten 
herrschenden  Zeitatmosphäre  erscheint  mir  als  geeignetstes 
Mittel,  da  es  sich  doch  um  die  Wirkung  auf  einen  Epiker 
handelt,  die  Analyse  der  umfassendsten  und  hervorragendsten 
deutschen  Zeitromane  der  in  Frage  kommenden  Epoche, 
wobei  das  Moment  des  Hervorragens  nicht  ausschließlich, 
ja  weniger  in  dem  ästhetischen  Wert  der  einzelnen  Erschei- 
nungen begründet  sein  soll  als  in  der  Stärke  der  Wechsel- 
wirkungen, die  zwischen  ihnen  und  ihrer  Gegenwart  hin- 
und  widerspielen.  So  wähle  ich  zu  diesem  Zwecke  das  die 
Eeihe  der  deutschen  Zeitromane  im  19.  Jahrhundert  er- 
öffnende „Junge  Europa"  Laubes,  die  beiden  überreichen 
Prosadichtungen  Immermanns,  die  zwei  Eiesenwerke  Gutz- 
kows, die  in  ihrer  Gesamtheit  zum  mindesten  wohl  kein 
Problem  der  Zeit  unberührt,  keinen  ihrer  Typen  ungezejchnet 
lassen,  schließlich  das  so  viel  schlichtere  Meisterwerk  Gustav 
Frey  tags  ,,Soll  and  Haben".  Aus  solcher  Zusammen- 
stellung, denke  ich,  dürfte  das  Bild  der  Jahrzehnte  vor 
Spielhagen  auch  deshalb  mit  einiger  Vollständigkeit  heraus- 
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treten,  weil  man  erkennen  wird,  wie  es  sich  in  dem  Kopfe 
des  Jünglings  und  in  dem  des  Mannes,  wie  es  sicli  in  radi- 
kaler und  in  sehr  viel  gemäßigterer  Denkungsart  abspiegelte. 
TJm  nun  in  der  vorgesetzten  Betrachtung  ohne  Zer- 
splitterung und  ohne  Wiederholung  aufsteigen  zu  können, 
schien  mir  eine  Beschränkung  auf  die  eigentlichen  Zeit- 
romane Spielhagens  nötig,  auf  die  Eomane  also,  in  denen 
es  um  staatsbewegende  Dinge,  sei  es  im  engeren  ■  Sinne 
politischer,  sei  es  mehr  wirtschaftlicher  Natur,  geht.  Eine 
solche  Beschränkung  duifte  wohl  umso  eher  vorgenommen 
werden,  als  Spielhagens  wesentliche  Bedeutung  für  die 
deutsche  Literatm-geschichte  sicherUch  allein  auf  diesen  Zeit- 
romanen beruht.  Gewiß,  es  findet  sich  allerlei  sehr  Schönes 
und  rein  Dichterisches  in  Spielhagens  zahlreichen  Novellen 
(die  Brüder  Hart  behaupten  sogar  mit  einiger  Eancune, 
nur  hier,  wo  ihm  die  Politik  nicht  ins  Handwerk  gepfuscht 
habe,  sei  er  ein  Dichter),  aber  für  ihn  selber  bedeutete  das 
novellistische  Schaffen  doch  wohl  immer  nur  die  Pausen- 
füUung  zwischen  den  großen  Eomanen,  Vorstudie  and  Nach- 
trag, Skizze  und  Schnörkel  zu  ihnen,  und  im  Gesamtbild 
der  deutschen  Literatur  hat  man  den  Eomandichter  Spiel- 
hagen als  einen  Weiterbildner  zu  betrachten,  den  Novellisten 
hingegen  in  einer  Epoche,  die  Kellers  und  C.  F.  Meyers, 
Heyses  und  Marie  Ebners  Novellen  hervorbrachte,  zu  den 
unwesenthcheren  Autoren  zu  zählen.  Die  wenigen  drama- 
tischen Versuche  des  Dichters  mißglückten,  weniger  viel- 
leicht an  dem  Mangel  eigentlich  dramatischer  Begabung  als 
an  der  Basierung  auf  einer  starren  Theorie;  seine  lyrischen, 
jetzt  in  zwei  Bänden  vorliegenden  Dichtungen  leiden  allzu- 
sehr unter  Mängeln  der  Form.  Immer  nun  davon  aus- 
gehend, daß  die  dichteiiche  Behandlung  umfassend  staat- 
licher Themen  das  entwicklungsgeschichtlich  Wertvolle  bei 
Spielhagen  ist,  lasse  ich  sodann  manches  beiseite,  was  auf 
der  Grenze  zwischen  Novelle  und  Eoman  stehen  mag  und 
vom  Verfasser  selber  noch  als  ,, kleiner  Eoman"  oder  Eoman 
schlechthin  bezeichnet  worden  ist.  Von  eigentlichen  Eoman- 
dichtungen  hat  hier  nur  das  schöne  ,, Platt  Land"  fortzu- 
bleiben; diese  Eliminieining  schien  mii*  notwendig,  trotzdem 
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es  sich  um  eine  der  dichteriscli  gelungensten  Arbeiten  Spiel- 
hagens  handelt,  trotzdem  auch  gerade  hier  das  von  Mielke 
betonte  Wurzeln  der  Sudermannschen  Epik  in  der  Spiel- 
hagenschen  zu  belegen  wäre;  denn  es  liegt  mir  daran,  die 
Grenze  zwischen  dem  sozusagen  privatgesellschaftlichen  and 
dem  eigentlichen  Zeitroman  innezuhalten. 

Ich  führe  also  diese  Studie  von  den  ,, Problemati  sehen 
Naturen"  zu  den  ,,Hohenstein"  and  „In  Eeih  und  Glied" 
(1861,  64,  66).  Auch  in  der  Betrachtung  von  „Hammer 
und  Amboß"  (69),  „Allzeit  voran"  (72),  „Sturmflut"  (77) 
bleibe  ich  der  Chronologie  in  Spielhagens  Schaffen  treu,  nur 
daß  eben  jene  gekennzeichneten  Werke  übergangen  werden. 
Ein  anderes  Verhalten  macht  mir  Spielhagens  späteres 
Schaffen  notwendig.  Als  nämhch  die  Angriffe  der  „neuen 
Eichtung"  gegen  ihn  beginnen,  widmet  sich  der  Dichter, 
wohl  teils  zur  Abwehr,  teils  auch  um  sich  selber  Eechen- 
schaft  abzulegen,  mit  besonderem  Eifer  der  schon  früher 
gelegentlich  von  ihm  gepflegten  Ästhetik;  zugleich  aber  fährt 
er  fort,  auf  seine  alte  Weise  dichterisch  zu  producieren. 
Ich  reihe  diese  späteren  Eomane  „Was  will  das  werden?" 
(86)  und  ,,Ein  neuer  Pharao"  (89)  den  vorher  genannten 
unmittelbar  an.  Erst  dann  sei  im  Zusammenhang  Spiel- 
hagens ästhetische  Theorie  entwickelt,  wie  er  sie  haupt- 
sächlich und  frühere  Arbeiten  rekapituUerend  und  aus- 
spinnend  in  den  „Beiträgen  zur  Theorie  und  Technik  des 
Eomans"  (83),  in  „Finder  und  Erfinder"  (90)  und  in  den 
„Neuen  Beiträgen  zur  Theorie  und  Technik  der  Epik  und 
Dramatik"  (98)  niedergelegt  hat.  Hierbei  hat  sich  die 
Untersuchung  auf  die  di^ei  Momente  zu  richten,  wie  sich 
Spielhagens  Theorie  zu  der  seiner  Vorgänger,  wie  zu  der 
eigenen  dichterischen  Praxis,  und  wie  sie  sich  zu  den  An- 
griffen der  zeitgenössischen  Gegner  verhielt,  wobei  sich  er- 
geben wird,  daß  diese  Gegner  bei  dem  Theoretiker  Spielhagen 
manches  lernten,  was  sich  gegen  den  Dichter  Spielhagen 
verwenden  ließ.  Aber  wenn  der  alte  Angegriffene  derart 
den  jungen  Feinden  Waffen  lieferte,  so  machte  sich  doch 
auch  wiederum  eine  starke  Eückwirkung  der  Jungen  auf  den 
Alten  bemerkbar.    Es  "ist  ein  vom  menschlichen  Standpunkt 
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aus  bald  rührendes,  bald  unerquickliches,  ein  unter  literar- 
historischem Gesichtswinkel  durchweg  instruktives  Schau- 
spiel, wie  bei  versickernder  Schöpfungskraft  in  den  Eomanen 
„Sonntagskind"  (93),  ,, Opfer"  und  ,,rreigeboren"  (beide 
1900)  der  Versuch  eines  Umlernens  vorgenommen  wird,  wie 
die  Bemühung,  modernen  Forderungen  gerecht  zu  werden, 
teils  offenkundig  scheitert,  teils  nur  Scheinerfolge  zeitigt. 
Die  Betrachtung  dieser  Alterswerke  macht  den  Beschluß 
der  eigentlichen  Spielhagenstudie:  von  1900  bis  zu  seinem 
am  25.  2.  1911  in  Berlin,  seiner  Heimat  durch  39  Jahre, 
erfolgten  Tode  hat  der  von  schwerer  Krankheit,  häusUchem 
Kummer  und  wohl  auch  bitterem  Gram  über  den  starken 
Verfall  seines  vordem  so  hohen  Ansehens  Gebrochene  völlig 
geschwiegen.  In  einem  Ausblick  sei  dann  noch  versucht, 
die  Fortentwicklung  und  künftige  MögUchkeit  des  specifisch 
politischen  Zeitromans  zu  skizzieren.  • 


IL  Die  Entwicklung  der  deutschen  epischen 
Zeitdichtung  seit  den  Freiheitskriegen. 

„Mit  gutem  Vorbedachte  habe  ich  an  die  Spitze  meiner 
gesammelten  Schriften  diese  diamaturgischen  Blätter  ge- 
stellt. Sie  sind  ihre  Fonriere,  sie  sollen  ihnen  Quartier 
machen."  So  unterstreicht  Börne  in  der  Vorrede  zu  der 
Ausgabe  seiner  Werke  vom  Jahre  1829  die  Voranstellung 
der  Kritiken,  die  er  ein  Jahrzehnt  zuvor  aus  „Privat- 
Patriotismus"  in  der  „Wage"  erscheinen  ließ.  Man  wird 
in  diesen  Kritiken  kaum  eine  finden,  in  der  es  sich  um  ehr- 
liche, ich  meine  auf  Objektivität  zielende  Kunstwürdigung 
handelt;  überall  ist  ein  nur  scheinbarer  Eecensent  eifrigst 
darauf  bedacht,  sein  Kunstthema  auszuhöhlen  und  mit 
politischen  Anspielungen,  Stachelungen,  Urteilen  möglichst 
vollzupfropfen.  Mit  einem  solchen  Fanatismus  wird  dies 
Verfahren  betrieben,  daß  nicht  etwa  nur  die  Fabrikwaren 
eines  Kotzebue,  sondern  auch  die  höchsten  Werke  der  Welt- 
literatur zu  derartigen  Attrappendiensten  herhalten  müssen, 
und  daß  dem  für  alles  Edle  und  Gerechte  so  rein  begeisterten 
Verfasser  gar  keine  Ahnung  davon  aufzutauchen  scheint, 
welcher  Verzerrungen  und  also  Ungerechtigkeiten  er  sich 
gegen  die  einzelnen  Dichter  und  Werke  fort  und  fort  schuldig 
macht.  Der  Zweck  des  Umgehens  schroffster  Schweige- 
gebote, der  Zweck,  in  geknechteter  Zeit  Freiheit  zu  predigen 
und  zu  wirken,  heiligt  ihm  eben  das  Mittel.  Und  damit 
nur  kein  Blindester  über  diesen  Zweck  der  kritischen  Ver- 
anstaltung im  Dunkeln  bleibe,  heißt  es  in  jener  späteren 
Vorrede  mit  offenstem  Hohn:  „Es  war  oft  komisch,  wenn 
junge  Leute,  die  Eespekt  vor  mir  hatten,  im  Theater  oder 
nach  demselben  auf  meine  Worte  horchten,  was  ich  urteilte 


15 


von  dem  neuen  Stücke,  ob  ich  es  für  gut  oder  schlecht  er- 
klärte. Wahrhaftig,  ich  hatte  beim  zweiten  Akte  den  ersten, 
wenn  der  Vorhang  fiel,  alles  vergessen,  und  ich  erinnerte 
mich  gar  nicht,  ob  das  Stück  gut  oder  schlecht  war.  Aber 
am  folgenden  Tage  kam  immer  etwas,  das  mich  daran  er- 
innerte: das  Stück  mußte  schlecht  gewesen  sein,  und  da 
setzte  ich  mich  hin  und  beurteilte  es,  und  tadelte  die  Zeitung 
des  Morgens  im  Komödienzettel  des  Abends,  die  Natur  in 
der  Kunst.     Ich  schlug  den  Sack  und  meinte  den  Esel." 

In  dieser  Jugendproduktion  Börnes,  deren  Wurzel  in 
der  Not  der  um  die  Hoffnungen  der  Freiheitskriege  betrogenen 
Epoche  haftet.  Hegt  offenbar  der  Keim  epischer  Zeit-  und 
Tendenzdichtung.  Denn  das  Neue  liegt  sicherlich  darin, 
daß  überhaupt  unter  dem  Deckmantel  bloßer  Kunstbe- 
tätigung Politisches  erörtert,  ,, Ideenschmuggel"  getrieben 
wird;  die  Veränderung  und  Erweiterung  des  deckenden  Ge- 
wandes zur  feuiUetonistischen  Plauderei,  zum  Eeisebrief ,  zur 
Skizze  und  Novelle,  zum  Eoman  endlich  ist  schließlich  nur 
ein  Sekundäres,  eine  Ableitung,  die  sich  mit  Notwendigkeit 
von  selbst  ergibt,  sobald  man  darauf  aus  ist,  größeren  Ge- 
dankengruppen, umfassenderen  politischen  Meinungen  die 
schützende  Hülle  zu  finden. 

Wenn  nun  dieses  Neue  gewiß  eine  Vermehrung  des 
poetischen  Stoffes,  eine  Gebietserweiterung  der  Poesie  ins 
Eeale  also,  bedeutete,  so  enthielt  es  doch  nicht  minder  gewiß 
eine  schwere  Gefahr  für  alles  Poetische  überhaupt,  ein  so 
offenkundig  giftiges  Element,  daß  die  literarische  Kritik,  je 
mehr  sie  eine  ausschließlich  solche,  eine  rein  ästhetische  sein 
will,  mit  besonderem  Nachdruck,  wenn  nicht  gar  einzig 
und  allein,  auf  dieses  Gift  hinweist,  das  von  dem  Börneschen 
Keim  aus  das  ganze  Geäder  der  jungdeutschen  Dichtung 
durchströmt  hat.  Das  Gift  der  Tendenz  eben.  Sie  erniedrigt 
die  Schöpfung  zur  Konstruktion,  sie  führt  durch  solches 
Konstruieren  zum  Zweck  bestimmter  Beweisführungen  von 
der  Wahrheit  ins  Lügenhafte,  sie  zerstört  durch  sichtbares 
Berechnen  die  Illusion,  sie  wirkt  also  in  jeder  Hinsicht 
kunstfeindlich.  So  ist  es  nicht  unberechtigt,  wenn  Adolf 
Stern   in   seiner    ,, Geschichte   der   neueren   Literatur"    aufs 


—     16     — 

schroffste  von  „Bravourfechterweise"  spricht,  von  einer  „Ver- 
leugnung des  Poetischen",  von  ,, Motiven  und  Absichten, 
welche  nur  bei  gänzlicher  Abwesenheit  oder  würdeloser 
Wegwerfung  des  poetischen  Talents  für  poetische  ausgegeben 
werden  konnten."  Und  so  ist  es  auch  verständUch,  daß 
gerade  die  Gegenwart  mit  ihrem  Streben  zur  reinen  Form, 
init  ihren  neuen  romantischen  Bemühungen  allem  jung- 
deutschen Wesen  fast  noch  feindsehger,  ja  verächthcher 
gegenübersteht,  als  dies  Adolf  Stern  tut. 

Aber  es  ist  hierbei  schwerste  Einseitigkeit  im  Spiel. 
Die  Börnes  che  Neuerung  kann  und  muß  auch  unter  einem 
Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  der  sie  weniger  neu,  doch 
auch  sehr  viel  weniger  verächtlich  erscheinen  läßt.  Ein 
künstlerisches  Yersteckspiel  hatte  schon  vor  Börne  die  Eo- 
mantik  getrieben.  Auch  sie  fand  ihr  Wesentlichstes  darin, 
nicht  nur  das  zu  sagen,  was  sie  mit  sicheren  Worten  um- 
faßte, sondern  aus  dem  Kunstwerk  hinaus  über  die  Dichtung 
emporzuweisen.  Symbohsches  Dichten,  Ertasten  des  Un- 
endlichen galt  ihr  als  „Poesie  der  Poesie",  Symbol  und 
Ironie  waren  ihre  Hilfsmittel  zur  Erreichung  dieses  höchsten 
Zweckes.  Ist  das  Börnesche  Verhalten  von  dem  der  Eoman- 
tiker  wirklich  so  völlig  verschieden?  Beider  künstlerisches 
Ziel  hegt  außerhalb  der  Kunstgrenzen,  für  jene  ist  es  das 
Unendhche,  für  diesen  ein  EndUches,  der  Staat.  Aber 
gleiche  Sehnsucht,  gleicher  religiöser  Drang  treibt  beide  über 
die  Grenzen  des  Kunstwerkes:  ein  freies  und  reines  Staats- 
wesen und  damit  eine  veredelte  Erde  ist  bei  Börne  genau 
so  der  Gegenstand  ideeller  Sehnsucht,  religiöser  Gegenstand, 
wie  dies  bei  den  Romantikern  das  Unendhche  ist.  Es 
herrscht  Diesseitsreligion  bei  Börne  und  denen,  die  von  ihm 
ausgingen,  aber  es  herrscht  doch  Eeligion.  Von  einer  Be- 
rechtigung, solches  Schaffen  verächthch  anzusehen,  darf  also 
keineswegs  die  Eede  sein.  Ja,  wenn  man  einmal  den  klas- 
sischen Standpunkt  aufgibt,  der  das  völüge  Aufgehen  der 
Idee  in  der  Sinnlichkeit  des  Kunstwerks  fordert,  wenn  man 
einen  ideellen  Überschuß  jenseits  der  sinnlichen  Darstellung 
gelten  läßt,  so  bleibt  doch  noch  die  Frage,  ob  das  Unend- 
liche schlechthin  oder  die  besondere  Idee  des  schönen  Staates 
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dem  Kunstwerk  als  dahinterliegendes  Ziel  zuträgliclier  sei. 
Denn  jedenfalls  wird  das  Staatsideal  doch  wohl  der  sinn- 
lichen Gestaltung  zugänglicher  sein  als  das  Unendliche. 
Aber  freilich:  wer  dem  Unendlichen  zustrebt,  hat  das  Vor- 
recht andächtigen  Schwärmens  und  stimmungshaften  Stam- 
meins; wer  aber  von  einem  in  einem  irdischen  Utopien  zu 
verwirklichenden  Staatsideal  träumt,  ist  gehalten,  solch 
irdisches  Wesen  auch  irdisch  fest  darzustellen,  und  da  nun 
das  Ideal  als  solches  eben  in  keine  irdische  Eechnung  auf- 
gehen kann,  so  ist  das  junge  Deutschland  denn  doch,  ich 
möchte  sagen  technisch,  am  vieles  ungünstiger  gestellt  als 
die  Eomantik:  es  soll  ergreifen,  wo  diese  nur  zu  tasten 
braucht,  zeigen,  wo  diese  hindeutet,  reden,  wo  die  Bomantik 
den  Hauch  einer  Ahnung  bietet.  Aus  all  diesem  resultiert 
dann  die  unvermeidliche  Gefahr  der  Ehetorik.  Das  mag 
Johannes  Proelß  meinen,  wenn  er  in  seinem  „Jungen  Deutsch- 
land" die  hterarische  Opposition  gegen  Gutzkow  hervorgehen 
läßt  aus  dem  ,, inneren  Widerspruch  zwischen  den  von  der 
Eomantik  ererbten  Elementen  der  Ironie  und  SvmboLik  in 
Gutzkows  Eoman  und  den  Prinzipien  des  Eeahsmus".  Aber 
das  Wort  ,, ererbt"  könnte  leicht  mißverstanden  werden,  da- 
hin nämlich,  als  handle  es  sich  um  ein  unerworbenes  Erbe, 
um  etwas,  woran  das  junge  Deutschland  festhielt,  ohne  mit 
diesem  überkommenen  Besitztum  wahrhaft  schalten  zu 
können  oder  gar  zu  müssen.  Und  doch  ist  solches  Muß 
im  Spiele,  ein  fast  tragisches  Muß,  wie  diese  Ausführung 
zu  zeigen  suchte,  da  das  Streben  des  jungen  Deutschland 
kein  minder  ideales  ist  als  das  der  Eomantik,  zugleich 
aber  ein  in  künstlerischer  Hinsicht  so  schwer  belastetes. 

Derselbe  Zusammenhang  zwischen  Eomantik  und  jungem 
Deutschland,  dasselbe  Emporstreben  der  jüngeren  Genera- 
tion, dieselben  künstlerisch  verschlechterten  Bedingungen  für 
sie  bestehen  auf  dem  individuelleren  Gebiet  der  Liebe.  Wo 
immer  in  der  Literatur  um  größere  Freiheit  gestritten  wurde, 
sei  es  in  rein  literarischem  oder  mehr  politisch  sozialem 
Sinne,  sei  es  von  demokratischem  oder  aristokratischem 
Standpunkt  aus  —  immer  stellte  sich  das  erotische  Thema 
ein.     So  war  es  im  Sturm  und  Drang,  so  in  der  Eomantik 
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vorhanden,  so  beim  jungen  Deutschland  und  einige  Jahr- 
zehnte später  in  der  naturalistischen  Bewegung,  und  im 
gegenwärtigen  aristokratischen  Eückschlag  gegen  die  demo- 
kratischen Tendenzen  der  90  er  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts spielt  das  Erotische  wieder  die  größte  und  manch- 
mal die  alleinige  Eolle.  Die  enge  Verwandtschaft  der  Liebes- 
auffassung  bei  Eomantikern  und  Jungdeutschen  ist  nie  ver- 
kannt worden.  Unter  den  Köchinnen,  an  denen  der  Frei- 
herr von  Münchhausen  die  einzelnen  Phasen  der  Liebe 
studiert,  befindet  sich  „die  alte  Wally,  eine  natürliche  Tochter 
von  Lucinde  Schlegel",  und  wohl  in  keiner  Literaturge- 
schichte ist  diese  Zusammenstellung  versäumt  worden.  Aber 
wohl  immer  beschränkt  sich  solcher  Hinweis  darauf,  wie 
die  beiden  berüchtigten  Eomane  im  Punkte  der  Häßlich- 
keit oder  Immoralität  —  diese  Ausdrücke  wechseln  nach 
der  Weltanschauung  der  Kritiker  —  zusammentreffen.  Nun 
hat  O.  F.  Walzel  in  seiner  ,, Deutschen  Eomantik"  schön 
und  nachdrücklich  betont,  was  es  mit  der  Unsittlichkeit 
und  Häßlichkeit  der  romantischen  Erotik  auf  sich  habe: 
„Ein  übersinnlich-sinnlicher  Freier,  macht  der  Eomantiker 
die  Liebe  zur  Eeligion;  und  zwar  zur  Eeligion  im  Sinne 
Schleiermachers  .  .  .  Der  mystische  Liebesbegriff  der  Eo- 
mantik gestattet  Höchstes  und  Niedrigstes,  Geistigstes  und 
Sinnlichstes  zu  verknüpfen.  Schleiermacher  deutet  fein  aus: 
,Sie  wissen  ja  doch  von  Leib  und  Geist  und  der  Identität 
beider,  und  das  ist  doch  das  ganze  Geheimnis'."  In  der 
sinnlichen  Liebe,  so  erklärt  Walzel  jenes  mystische  Moment, 
findet  der  romantische  Dichter  ein  Hauptmittel  zur  Stillung 
seiner  Sehnsucht  nach  dem  Unendhchen.  Wieder  ergibt  sich 
für  das  junge  Deutschland  das  gleiche,  was  soeben  beob- 
achtet wurde:  die  Eeligion  bleibt,  wird  aber  zur  Diesseits- 
religion. Ich  meine  so :  auch  bei  den  Jungdeutschen  handelt 
es  sich  keineswegs  um  die  bloße  Niedrigkeit  des  Sinnenge- 
nusses, auch  ihnen  schwebt  ein  Ideal  vor,  aber  kein  auf 
das  Übernatürliche  gerichtetes,  vielmehr  das  als  hellenisch 
empfundene  Ideal  der  durchaus  (im  geistigen  wie  im  körper- 
lichen Sinne)  schönen  Menschlichkeit.  Dies  ist  vielleicht 
deshalb  so  häufig  zuungansten  der  Jungdeutschen  verkannt 
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worden,  weil  sie  hier  stärkste  Anre^ngen  und  Beeinflussungen 
aus  den  aufwühlenden  Schriften  Heines  erhielten,  weil  durch 
seine  Vermittelung  französisch-kommunistische  Lehren  der 
Erotik  mit  einflössen,  und  weil  man  um  des  schwankenden 
Charakters  und  der  fragwürdigen  Lebensführung  Heinrich 
Heines  willen  allzu  gern  jede  Betonung  des  Sittlichen  in 
seinen  Schriften  für  eine  Scheinheiligkeit  erklärt,  hinter  der 
sich  das  Gemeine  verstecke.  Und  auch  deshalb  mag  das 
ideelle  Moment  in  der  jungdeutschen  Erotik  vielfach  ver- 
kannt worden  sein,  weil  die  ihm  hauptsächlich  geltenden 
Werke  böse  Anfängerarbeiten  sind.  „Schauderhaft"  nennt 
Richard  M.  Meyer  die  „Wally",  schauderhafter  wohl  werden 
manchem  Laubes  ,, Poeten"  erscheinen.  Wenn  nan  in  diesem 
Zusammenhang  das  Laubesche  Werk  als  zeitcharakteristisch 
analysiert  werden  soll,  so  habe  ich  ihm  nicht  deshalb  vor 
der  folgenreicheren  „Wally"  den  Vorzug  gegeben,  weil  es 
vielleicht  noch  schlimmer  und  somit  noch  chai*akteristischer 
als  Gutzkows  Buch  ist,  auch  deshalb  nicht,  weil  es  zwei 
Jahre  früher  als  erster  Zeitroman  der  Epoche  (1833)  ge- 
schrieben wurde,  sondern  weil  es,  seit  1837  um  zwei  lockere 
Fortsetzungen,  ,,Die  Krieger"  und  ,,Die  Bürger",  bereichert, 
den  Anfang  einer  verhältnismäßig  vieles  umfassenden  Tri- 
logie,  des  „Jungen  Europa",  bildet. 

Der  junge  Laube  wird  nicht  satt  zu  betonen,  daß  ihm 
in  seinen  erotischen  Schildeningen  etwas  sehr  Hohes  und 
Edles  vorschwebe.  Bald  fühlt  er  sich  als  Vorkämpfer 
griechisch-schöner  Körperlichkeit:  „Man  soll  den  Körper 
pflegen  wie  die  Frucht,  deren  Saft  unsere  physischen  und 
geistigen  Teile  stärkt  und  nährt."  Bald  meint  er,  durch 
freie  Sinnlichkeit  einen  kühneren,  einen  revolutionären 
Schwung  in  die  arme  Gegenwart  zu  bringen,  indem  er  als 
den  eigentlichen  Feind  der  Liebe  „ein  kleines  Kastenherz" 
erklärt,  ,,das  die  lebendigsten  Pulsschläge  als  zu  kühn  und 
illegitim  fürchtet."  Ein  andermal  glaubt  er  im  Kampf 
gegen  die  ,, langweiligen  verdrossenen  Ehen"  alles  langweilig 
Fesselnde  überhaupt  zu  bekämpfen:  ,,Es  geht  alles  Hand 
in  Hand,  die  Gesetze  sind  eine  große  Kette:  trennt  ein 
Glied,  und  die  anderen  klirren  ebenfalls  auseinander."    Aber 
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freilich  muß  er  solctie  umfassenderen  Gesichtspunkte  immer 
wieder  aussprechen,  denn  im  Wust  und  in  der  Einförmig- 
keit einer  törichten  Handlung  wird  ein  unbefangener  Leser 
vielleicht  überhaupt  nicht  ahnen,  gewiß  vielfach  vergessen, 
daß  ihn  dieser  Eoman  erheben  und  befreien  soll.  Was  auf- 
getischt wird,  ist  eine  Fülle  von  Liebesgeschichten;  alles  in 
die  Betrachtung  hineingezogene  Andere  bleibt  nebensächlich. 
„Was  ist  doch  die  Weltgeschichte  trocken  ohne  den  Odem 
der  Weiber!"  ruft  Laube  und  hält  sich  vorerst  fast  nur  an 
die  nicht  trockenen,  aber  eben  auch  nicht  weltgeschichtlichen 
Stellen.  Es  läuft  alles  hinaus  auf  das  Hofmannsthalsche 
„Frauen,  Frauen,  Frauen  wie  Wellen!  wie  der  Sand  am 
Meer!  wie  Töne  in  einem  Saitenspiel!"  —  oder  vielmehr  es 
sollte  darauf  hinauslaufen,  denn  was  Laube  beabsichtigt, 
ist  allerdings  eine  so  färben-  und  stimmungsreiche  Dar- 
stellung der  Liebe,  und  damit  also  eine  Verherrlichung  und 
Verklärung  des  Sinnlichen,  wie  sie  dem  modernen  Impressio- 
nisten gelingt;  was  der  jungdeutsche  Dichter  aber  tatsäch- 
lich bietet,  ist  nur  ein  plumpes  Aufzählen  verschiedenartiger 
weibhcher  Eeize,  die  hierbei  jedes  Eeizes  verlustig  gehen. 
Wie  Laube  den  einzelnen  Szenen  poetischen  Glanz  und 
tiefere  Bedeutung  zu  verleihen  sucht,  zeige  eine  Stilprobe 
für  viele:  „Es  war  keine  glatte  Sinnlichkeit,  die  Poesie 
beugte  sich  lauschend  wie  ein  rosenrotes  Kind  zwischen 
uns,  der  Mond  schien  in  ihr  klares  Gesicht,  sie  sah  wie  eine 
Heilige  aus,  die  zurückgekommen  ist  auf  die  Erde,  um  ihre 
törichte  Verhöhnung  der  Natur  lächelnd  und  küssend  ab- 
zubüßen." Der  junge  Dichter  glaubt,  von  dem  „voran- 
eilenden Jean  Paul"  gelernt  zu  haben,  von  dem  ,, strotzend 
gesunden  Shakespeare",  von  dem  sinnenfrohen  Heinse,  von 
der  Eomantik,  worunter  er  freilich  in  erster  Linie  die  doch 
mehr  auf  äußerliche  Buntheit  gerichtete  romantische  Schule 
der  Franzosen  versteht,  und  er  hat  doch  in  Wahrheit  all 
diesen  Meistern  nur  das  Eäuspern  und  Spucken  abgesehen, 
hierin  sie  allerdings  beträchthch  übertroffen. 

Eine  Eeihe  jugendhcher  ,, Poeten"  und  Damen  haben 
sich  auf  dem  gastfreien  Grünschloß  des  Grafen  Topf  zu- 
sammengefunden, eines  liebenswürdigen,  aber  unbedeuten- 
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den  Aiistokraten,  (Von  der  Aristokratie  macht  Laube  hier 
überhaupt  weder  im  guten  noch  im  bösen  viel  Aufhebens: 
„Die  späteren  Historiker  werden  unsern  Adel  als  natur- 
historische Merkwürdigkeit  aufführen".)  Poeten  heißen  die 
beschäftigungslosen  jungen  Leute  wohl  nur  ihrer  Lebens- 
auffassung wegen,  denn  von  ihren  Werken  oder  auch  nur 
Plänen  erfährt  man  kaum  etwas.  Die  Poesie  ins  Leben 
zu  tragen,  sei  es  auch  vorläufig  auf  Kosten  des  dichterischen 
Kunstwerks,  wurde  ein  Grundsatz  der  Jungdeutschen, 
aber  seine  Laubeschen  Vorkämpfer  machen  es  sich  doch  mit 
der  Erhöhung  des  Lebens  gar  zu  bequem.  Wie  komisch 
charakteristisch  ist  das  Wort,  mit  dem  die  dämonische 
Fürstin  Constantie  —  dämonisch  deshalb,  weil  ihr  Gemahl 
nicht  „zählt"  und  mancher  Jüngling  ihr  verfällt  —  dem 
Liebhaber  zu  erkennen  gibt,  daß  sie  ihn  abends  erwarten 
werde;  sie  fragt  ihn:  ,,Wie  leben  die  Poeten*?"  Von  anderer 
als  erotischer  Betätigung,  dies  Wort  natürlich  im  weiten 
Sinne  gebraucht,  so  daß  es  jede  Art  daraus  entspringender 
Debatten,  blutiger  Duelle  imd  anderer  ernsthafter  Folgen 
umfaßt,  worunter,  wiederum  charakteristischerweise,  die  Ge- 
burt eines  Blindes  bei  Laube  gar  nicht  in  Frage  kommt, 
von  jeder  anderen  Betätigung  mit  einziger  Ausnahme  von 
Konstantins  Mitwirken  an  der  Pariser  Juhrevolution  ist  keine 
Rede.  Konstantin  berichtet  diese  Anteilnahme  in  durchaus 
lyrisch-überschwänglichen,  nicht  deskriptiven  Zeilen,  sein 
Brief  erregt  lyrischen  Überschwang  bei  den  Grünschlosser 
Freunden,  die  lobende  Antwort  lautet:  „Du  hast  für  die 
Freiheit  gefochten,  für  das  einzig  Unwandelbare  im  Leben.*'^ 
In  Briefen,  die  zwischen  der  männKchen  und  weiblichen 
Jugend  auf  Grünschloß  und  ihren  außerhalb  befindlichen 
Freunden  gewechselt  werden,  spinnt  sich  überhaupt  der 
ganze  Roman  ab,  und  diese  Form  wird  ihm  doppelt  ver- 
hängnisvoll; denn  einmal  steigert  sie  das  gewoUt  geistreiche 
Reflektieren  des  Autors  ins  Unerträgliche,  und  sodann  er- 
gibt sich  aus  solchem  Gift  die  Notwendigkeit  gleich  starken 
Gegengiftes,  und  so  häuft  denn  Laube  zwischen  langatmigen 
Reden  krasseste  Handlungen  auf.  Mit  Ausnahme  des  Pariser 
Stückes,    wie   gesagt,    einzig   Liebeshandlungen.      Irdisches 
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Leben  soll  verklärt,  soll  in  seiner  ganzen  Bedeutung  er- 
faßt werden,  woraus  sich  ohne  weiteres  die  Forderung  rea- 
listischer Darstellung  und  fester  Charakteristik  ergibt.  „Ich 
muß  mich  im  Beschreiben  von  Personen  üben,  dies  Zeichnen 
mit  Worten  macht  mir  Vergnügen,"  heißt  es  einmal.  Aber 
es  ist  kein  Zeichnen  mit  Worten,  weder  in  den  Eevolutions- 
noch  in  den  Liebesszenen,  es  ist  bloß  unplastischer  Wort- 
schwall. Der  Ausdruck  des  Unglücks  auf  einem  weiblichen 
Gesicht  wird  durch  den  Satz  geschildert:  ,,Die  Tragödie 
saß  mit  verschränkten  Armen  in  ihren  Augenwinkeln,  der 
Eeiz  des  Unglücks  lächelte  weinend  um  ihren  Mund".  Und 
kaum  besser  als  um  das  Schildern  steht  es  um  das  Charakte- 
risieren. Laube  meint,  die  tiefsten  psychologischen  Ver- 
schiedenheiten des  Liebens  darzustellen.  „Du  liebst  den 
Genuß  der  Liebe,"  schreibt  Hippolyt  an  Konstantin,  ,, Leo- 
pold liebt  die  Weiber,  Valer,  der  immer  was  Besonderes 
haben  muß,  liebt  die  Liebe;  Wilüam,  der  Nari',  liebt  die 
Gottheit  in  ihr  .  .  .  ich  liebe  das  Leben".  Sollen  diese 
Worte  mehr  als  Phrase  sein,  so  müssen  sie  in  der  Charakte- 
ristik der  einzelnen  ,, Poeten"  und  ihrer  Geliebten  Berech- 
tigung finden.  Sieht  man  aber  genauer  hin,  so  erhält  man 
sehr  eindeutige  und  krasse  Darstellungen  der  rohen  Aus- 
schweifung in  Hippolyt,  des  knabenhaften  Verhebtseins  in 
Leopold,  der  unklaren  und  grundlosen  ,, Zerrissenheit"  in 
Konstantin,  der  lüsternen  Tartüfferie  in  WiUiam  und,  was 
das  Schhmmste  ist,  in  Valer,  der  mit  dem  „kühnen  Byron- 
gesicht" als  der  Bedeutendste  des  Kreises  herausgehoben 
und  zum  Träger  der  späteren  Handlung  berufen  ist,  nichts 
als  die  Inkarnation  der  baren  Phrase.  Valer  erhebt  den 
Treubruch  ziun  Prinzip  um  der  ,, Freiheit"  willen,  er  fragt 
nicht  danach,  wieviel  Freiheit  auf  weibhcher  Seite  durch 
sein  Verhalten  verloren  geht,  und  noch  weniger  kommt 
ihm  in  den  Sinn,  welchen  Schaden  die  eigene  Freiheit  nehmen 
muß  bei  einer  bloßen  Befolgung  des  Triebes,  der  konsequent 
mit  Vorschrift  und  Pflicht  des  Herzens  verwechselt  wird. 
Gestalten  sich  die  privaten  Beziehungen  gar  zu  chaotisch, 
so  bietet  sich  als  heroischer  Ausweg  ein  Kampf  für  irgend- 
eine politische  Freiheit  anderer,  in  Valers  Fall  füi'  die  pol- 
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nische  Freiheit.  Nicht  tiefer  als  die  Charaktere  der  „Poeten" 
sind  die  ihrer  Partnerinnen  behandelt,  denen  eigentlich 
überall  nui"  die  Kolle  von  Objekten  zufällt.  Interesse  läßt 
sich  höchstens  füi*  die  Gestalt  der  Jiüia  gewinnen,  die  den 
wilden  Bewerbungen  Hippolyts,  ihrem  eigenen  Trieb  verlangen 
entgegen,  zu  entfliehen  trachtet,  um  die  Selbständigkeit  und 
Eeinheit  ihres  Wesens  zu  bewahren.  Was  aber  hier  der 
junge  Laube  einzig  gut  gemacht  hat,  das  zerstört  der  reifere 
Dichter  vier  Jahre  später  in  Verblendung. 

Schon  um  dieses  Zerstörens  willen  sollte  man  zum 
mindesten  die  zweite  der  Fortsetzungen,  die  die  „Poeten" 
1837  erhielten,  nicht  ganz  so  sehr  loben,  wie  das  Proelß 
im  ,, Jungen  Deutschland"  getan  hat,  wenn  auch  allerdings 
große  Fortschritte  der  Unreife  des  ersten  Teils  gegenüber 
nicht  zu  verkennen  sind.  Zu  dem  erotischen  Freiheits- 
streben des  Grünschlosser  Kreises  war  schon  in  den  ,, Poeten" 
Konstantins  Pariser  JuUkampf  getreten,  und  am  Schlüsse 
tauchte  dann,  wie  erwähnt,  die  polnische  Eevolution  auf. 
Indem  nun  Laube  in  den  „Kriegern"  das  polnische  Eingen 
aufs  genaueste  schilderte,  indem  er  in  den  ,,Büi'gern"  eine 
deutsche  pohtische  Gefangenschaft  beschrieb,  dazu  auch  den 
Bück  auf  allerlei  ausländische  Zustände  richtete,  durfte  er 
seine  Trilogie  mit  einigem  Eecht  ,,Das  junge  Europa"  nennen. 
Das  ,, junge",  da  ja  dieses  W^ort  damals  fast  als  Synonym 
zu  ,,freiheitUch"  in  jedem  Sinne  überall  im  Schwange  war, 
Wienbarg  seine  Ästhetik  dem  ,, Jungen  Deutschland"  ge- 
widmet, Mazzini  seinen  politischen  Geheimbund  das  ,, Junge 
Europa",  ein  Marseiller  Journal  die  ,,Giovine  Italia"  ge- 
nannt hatte. 

Nach  der  Schlacht  von  Grochow,  auf  der  abendhchen 
Walstatt,  setzt  die  Schilderung  der  ,, Krieger"  ein.  Diesmal 
ist  es  wirkUch  eine  Schilderung,  vom  gefährlichen  Briefstil 
entlastet,  oft  mit  fester  Hand,  einige  Male  in  Meisterzügen 
durchgeführt  und  erst  gegen  den  Schluß  des  Buches  hin  aus 
der  dichterischen  Beschreibung  in  nackt  historische  Skizzie- 
rung tatsächlicher  Ereignisse  abirrend.  Valer  hat  mitge- 
fochten  und  ist,  wie  sein  jüdischer  Waffenkamerad  Joel, 
verwundet   worden;    nun    naht   ein   Helfer  in  Joels   Vater 
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Manasse,  der  aber  freiwillige  Hilfe  nur  dem  eigenen  Sohn 
bringt,  Valer  zu  retten  erst  durcli  Joels  Weigerung,  sieb 
obne  Mtnahme  des  cbristlichen  Freundes  fortschaffen  zu 
lassen,  gezwungen  werden  muß.  So  kUngt  das  Thema  von 
dem  wechselseitigen  Verhältnis  der  Christen  und  Juden,  das 
fortan  in  der  Literatur  nicht  mehr  zum  Schweigen  kommen 
wird,  hier  sogleich  mit  einer  gewissen  Vieltönigkeit  auf: 
Shylockhaß  und  YaterUebe  des  Alten,  Konflikt  zwischen 
Pietät  und  Sehnsucht  nach  ,,dem  großen  Strom  des  Lebens", 
nach  einem  Vaterlande  bei  dem  Jungen,  instinktiver  Eassen- 
haß,  ererbtes  und  eingewirrzeltes  Verachten,  theoretisches 
und  herzUches  Entgegenkommen  bei  den  Christen,  alles, 
was  in  den  nachfolgenden  Eomanen  des  Jahrhunderts  immer 
wieder  zur  Sprache  kommen  wird,  und  nun  viel  mehr  ins 
Einzelne  gehend,  viel  realistischer,  als  es  in  Lessings  groß- 
linigem,  dramatischem  Gedicht  der  Fall  sein  konnte,  was 
allerdings  seine  innigste  Behandlung  naturgemäß  bei  einer 
Eeihe  spezifisch  jüdischer  Schriftsteller  finden  mußte  (bei 
Auerbach,  Kompert,  Franzos,  Jacobowski,  Herzl,  Schnitzler) 
—  all  das  nimmt  im  Verlauf  der  „Krieger"  eine  bedeutende 
Stellung  ein.  Zwar  wird  es  abgeschwächt  durch  einige  Zu- 
taten, die  der  Dichter  für  romantische  und  poetische  Be- 
reicherungen hält;  so  gibt  er  Joel  zu  dem  jüdischen  Vater 
eine  christliche  Mutter,  und  läßt  ihn  in  erster  Linie  aus 
unerwiderter  Liebe  za  einer  adligen  Polin  handeln  und 
leiden.  Aber  die  ganze  Fülle  des  motivreichen  Themas  ist 
doch  schon  vorhanden,  und  zwar  an  dominierender  Stelle, 
denn  die  Erlebnisse  Valers  treten  gegen  Joels  Schicksale 
zurück.  Valer  ist  nur  Zuschauer.  Was  er  an  individuellem 
Geschehen  in  sich  aufnimmt,  ist  eben  Joels  Geschichte,  der 
wie  das  erste  so  auch  das  letzte  Wort  dieses  Teiles  der 
Trilogie  gehört:  die  Erzählung  schHeßt  mit  Joels  Beschluß, 
wieder  zu  „schachern",  da  ihn  die  Geliebte  noch  im  Sterben 
mit  Widerwillen  von  sich  gewiesen,  da  ihn  die  Polen,  für 
die  er  geblutet  hat,  schmähen  und  verstoßen.  Aber  neben 
dieser  Tragik  eines  Einzelschicksals  läßt  Valer  doch  auch 
eine  größere  Tragik,  die  des  kämpfend  untergehenden  pol- 
nischen Volkes,  auf  sich  wirken.  Und  hier  hat  nun  der  reifere 
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Laube  etwas  geschaffen,  was  ein  doppeltes  Äquivalent  bietet 
für  die  aucb  in  diesen  Eomanteil  einfließenden  Torheiten 
vom  Schlage  des  „harmlos  lachenden  fröhlichen  Fleisches" 
(womit  eine  Dekolletui'  gemeint  ist)  und  für  den  erwähnten 
trockenen    Geschichtsabriß    gegen     Ende    der    Erzählung. 
Denn  einmal  hat  er  die  Zustände  des  polnischen  Volkes 
ohne   Verhimmelung    mit    ebenso    großer   Objektivität   als 
Anschaulichkeit    ausgemalt;    da    werden   in    einer   mächtig 
bewegten    Straßenszene    die    animalischen   Instinkte    eines 
entfesselten    Pöbels,    da    wird    die    unter    einer    dünnsten 
Schicht   europäischer   Kultur   verborgene    Eoheit   und  Un- 
bildung   der    oberen    Stände    scharf    gezeichnet,    da    wird 
eine  leichtfertige  Gedankenlosigkeit,  die  zwar  Augenblicke 
„romantisch"   verschönen,   aber  keine  sichere  Zukunft  ge- 
winnen kann,   da  wird   ein   gänzlicher   Mangel   an   bürger- 
licher Stätigkeit,  an  ruhigem  Ordnungssinn,  der  nicht  nur 
dem  einzelnen  Haus,  sondern  unbedingt  auch  dem  ganzen 
Staatsgebäude  Verderben  bringen  muß,  Punkt  um  Punkt 
zwar  nicht  mit  Freytagschem  Schaudern,  aber  doch  immer- 
hin mit  einer  gewissen  Wehmut  zur  Sprache  gebracht.    Aber 
ein  zweites  ist  wichtiger  als  dies:  in  Valer,  der  sich  äußer- 
lich einigermaßen  passiv  verhält,  geht  die  wesentlichste  innere 
Wandlung  vor.    Er  fragt  sich  angesichts  der  so  gänzlich  von 
den  deutschen  verschiedenen  polnischen  Zustände,   ob  die 
Freiheit  auf  Erden  denn  überall  das  gleiche  von  allen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  unabhängige  Ding  sei.    Eine  Frage, 
die,   wenn   überhaupt   nur   einmal   aufgeworfen,   bei   ernst- 
lichem Willen  zur  Wahrheit  auch  schon  negativ  beantwortet 
ist.     So  heißt  es  von  Valers  Verhältnis  zu  den  Polen:    „Er 
fühlte  .  .  .  daß  ihn  nur  ein  Begriff  mit  diesen  Leuten  ver- 
eine, kein  Tropfen  warmen  Blutes;  daß  die  Nationalitäten, 
die  ihm  stets  unwichtig  erschienen  waren,  von  gewaltiger 
Bedeutung  und  Trennung  seien".     Und  ein  andermal  wird 
mit  einer  Stärke,  wie  danach  erst  fünfzig  Jahre  später  in 
der  Literatur,  hervorgehoben:    ,,Der  Einfluß  von  dem,  was 
uns  umgibt,  ist  stärker  als  alle  Philosophie,  er  macht  uns 
zum   völligen   Sklaven,   sobald  wir   allen   Trotz   aufgeben." 
So   schließen   die   „Krieger"   mit  einer  großen   allgemeinen 
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Bedrücklichkeit;  in  Blut  erstickt  ist  die  polnische  Bewegung, 
gescheitert  das  individuelle  Freiheitsstreben  Joels,  verengt 
und  sozusagen  irdischer  geworden  das  Freiheitsfühlen  Valers. 
Schlechter  brauchte  es  deshalb  nicht  geworden  zu  sein, 
es  könnte  eine  Wandlung  ins  männlich  Euhige,  ins  Ge- 
festete erfahren  haben.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so 
würden  die  , .Bürger"  ebenso  hoch  über  den  „Poeten"  stehen 
wie  die  ,, Krieger",  und  das  „Junge  Europa"  als  Ganzes  be- 
deutete dann  trotz  des  schUmmen  Auftaktes  eine  wesentliche 
Bereicherung  der  deutschen  Literatur.  Es  sind  aber  nur 
Scheinbürger  geworden,  engste  Verwandte  der  „Poeten",  was 
Laube  zeichnete,  und  die  geruhige,  dabei  aber  doch  nicht 
kleinUche,  nicht  philisterhafte  Tüchtigkeit  des  eigentüchen 
Bürgers  sollte  erst  durch  Gustav  Freytag  für  die  Dichtung 
gewonnen  werden.  Es  ist,  als  habe  der  böse  Geist  der 
„Poeten"  über  Laube  wieder  Herrschaft  erhalten,  sobald  er 
sich  aufs  neue  der  Gefahr  des  Briefstils  aussetzte.  Dennoch 
sank  er  nicht  gänzlich  auf  die  Stufe  des  ersten  Teils  zurück. 
Als  er  die  Fortsetzungen  der  ,, Poeten"  schrieb,  saß  Laube 
im  Gefängnis,  und  diese  Abgeschlossenheit  vom  Leben  und 
die  Sehnsucht  nach  dem  Leben  verstärkte,  wie  Proelß  be- 
tont, das  dichterische  Herausarbeiten  der  reahstischen  Mo- 
mente. Das  kam  den  „Kriegern",  wie  gezeigt  worden,  zu- 
gute, das  brachte  aber  noch  sehr  viel  feinere  und  neuere 
Wirkungen  in  den  Brief-  und  Tagebuchzetteln  des  dritten 
Teils  hervor.  Valerius,  der  nach  beendeten  polnischen  Aben- 
teuern in  deutscher  politischer  Haft  sitzt,  schreibt  an  Hip- 
polyt  die  Not  seiner  Gefangenschaft.  Und  hier  gibt  es  nun 
sehr  tiefgreifende  zerfasernde  Schilderungen,  freilich  unter- 
mischt mit  sehr  banalen  Gedichten.  Die  Beschäftigungs- 
losigkeit,  der  Lichthunger,  die  Angst,  unter  Verbrechern  zum 
Verbrecher  zu  werden,  das  Verlangen,  einmal  wieder  eine 
gutgekleidete  Frau  zu  sehen,  einmal  ein  Stück  Seide  streicheln 
zu  dürfen  (womit  man  aus  dem  Gebiet  des  Erotischen  in 
das  weitere  des  Sensuellen  hinübergeführt  wird)  — viel  der- 
artiges ist  ohne  störend  geistreiche  Zutaten  ausgebreitet; 
aber  schheßlich  ist  dies  doch  nur  Episode  und  hat  mit  dem 
Bürgerthema  nichts  zu  tun.     Das  Büi'gerthema  aber  wird 
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dreifach  und  in  dreifacher  Verzerning  abgehandelt.  Zunächst 
stellt  es  sich  heraus,  daß  Valerius  seine  Haft  dem  früheren 
Freunde  und  JuHkämpfer  Konstantin  verdankt.  Vom 
weiteren  Verlauf  der  fi'anzösischen  Bewegung  abgestoßen, 
hat  sich  Konstantin  der  Reaktion  ergeben  und  ist  Staats- 
beamter geworden;  gleichzeitig  wurde  er  der  Gatte  jener 
Julia,  die  vor  Hippolyt  und  sich  selber  floh  und  einen  Halt 
und  Hafen  suchte.  Es  sind  hier  zwei  als  edel  gedachte 
Menschen  zusammengeführt,  sie  haben  beide  ein  großes 
Wirkungsfeld  gefunden,  der  Mann  im  Staat  und  in  der 
Familie,  die  Frau  als  Gattin  und  Mutter.  Das  war  der 
gegebene  Punkt,  ,,Büi'ger"  zu  zeigen.  Statt  dessen  gehen 
beide  Menschen  daran  zugrunde,  daß  sie  ihrem  Dafürhalten 
nach  ihr  edleres  Selbst  ven-aten  haben;  als  edleres  Selbst 
nämhch  erscheint  jetzt  der  Frau,  was  sie  vorher  völlig  richtig 
als  bloßen  Trieb  erkannt  hatte,  dem  Manne  die  Einsetzung 
für  ein  Freiheitsideal,  dessen  gänzhche  Verwirklichung  sich 
ihm  als  Unmöglichkeit  herausstellte,  für*  dessen  annähernde 
Eealisierung  aber  er  doch  gerade  in  seinem  Staatsamt  wirken 
könnte.  In  selbstquälerischer  Weise  bedrückt  er  den  Frei- 
heitshelden Valer,  um  zu  sehen,  welche  Belastungsprobe 
dessen  Freiheitsideal  aushalten  mag.  Und  als  Valerius  un- 
gebrochen aus  der  Gefangenschaft  hervorgeht,  machen  Kon- 
stantin und  Julia  ihrem  Leben  ein  Ende.  Die  zweite  Ver- 
zerrung liegt  in  Valers  Verhältnis  zu  Hippolyt,  der  als  ein 
bloßer  Wüstling  und  keineswegs  als  überragendes  Genie 
seinen  verderbenbringenden  Weg  durch  Belgien,  England, 
Amerika  nimmt,  um  hier  von  der  amerikanischen  Freiheit 
desillusioniert  zu  werden,  wie  Lenau  und  später  dessen 
dichterisches  Abbild,  Kürnbergers  ,, Amerikamüder",  und 
schließUch  bei  der  einzigen  Guttat  seines  Daseins,  bei  der 
Verteidigung  eines  Negers,  ein  ohnehin  schon  zerrüttetes 
Leben  zwar  zu  verlieren,  aber  doch  durchaus  nicht  in  stim- 
mender Rechnung  ganz  zu  sühnen.  Dem  Schicksal  dieses 
Freundes  gegenüber  windet  sich  nun  Valers  ,,Büi'gerlich- 
keit"  in  den  seltsamsten  Erklärungen.  Gewiß  ist  Valerius 
jetzt  besonnen  genug,  um  wenigstens  einzusehen,  daß  für  eine 
solche  Natur  in  einer  geordneten  Gemeinschaft  kein  Raum 
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sei,  aber  er  verbrämt  sein  pathetisches  „Stirb  wohl!"  mit 
den  Ausdrücken  höchster  Bewunderung  für  die  Zügellosig- 
keit  Hippolyts,  ja  nennt  ihn  trotz  seiner  Todgeweihtheit 
vorbildhch   für   die  von  Philisterhaftigkeit  bedrohte  Welt. 
Denn  philisterhaft  erscheint  zum  dritten  dem  neuen  Bürger 
doch  noch  jede  ungeniaUsche  Tätigkeit,  und  wenn  er  auch 
selber  den  Beruf  des  Landmannes  ergriffen  hat,  so  ist  dies 
doch  mu'  in  Eesignation  geschehen,  gibt  mehr  zu  geistreichem 
Betrachten  als  zu  ernsthafter  Aibeit  Anlaß  und  wird  durch 
Prinzipientreue  im  Punkte  der  legitimen  Ehefessel  auf  Laube- 
sche Weise  hellenisiert.   —  In  ihrer  Novelle   ,,Der  Kreis- 
physikus"  hat  Marie  von  Ebner-Eschenbach  einen  schwär- 
merischen   adligen  Volksführer    der   polnischen  Eevolution 
vom  Jahre  46  geschildert.     Ihr  Eduard   Dembowski    fällt 
in  anglücklicher  Schlacht,  gilt  für  tot,  hält  sich  aber  nach 
der  Heilung  seiner  schweren  Wunde  unter  Bauern  verborgen, 
selber  vorerst  den  Bauern  spielend,  um  im  gegebenen  Moment 
aufs  neue  als  Eebellenführer  hervorzutreten.    Dieser  Augen- 
bhck  kommt  nie,   aus  dem  Bauernspiel  wird  lebenslanger 
Ernst.     ,,Ein  einziges  Jahr  dieses  Leben",  bekennt  Dem- 
bowski  später,   „und  der  vermeinte  Prophet  war  ein  de- 
mütiger  Mann   geworden.      Das   für   erreichbar   gehaltene 
Ziel  rückte  in  unabsehbare  Ferne.     Zu  der  Kirche,  die  ich 
mit  einer  herrUchen  Kuppel  krönen  wollte,  war  der  Grund- 
stein noch  nicht  gelegt,  ja  der  Boden  noch  nicht  ausgehoben. 
Nicht  die  Arbeit  des  Künstlers  war  zu  tun,  sondern  die  des 
bescheidenen   Tagelöhners".       Welch   eine   Kluft   zwischen 
dem  gewiß  nicht  unidealen  Helden  Marie  Ebners  und  dem 
des  jungdeutschen  Dichters.     Man  braucht  den  Vergleich 
nicht  zu  pressen;  die  deutschen  Verhältnisse  der  dreißiger 
Jahre  lagen  anders  als  die  des  damahgen  und  späteren  Polen, 
so  war  zu  „Demut"  und  zu  tagelöhnerndem  Ausheben  der 
Fundamente  wohl  kein  Anlaß  mehr,  aber  der  ernsten  und 
ruhigen  männlichen  Ai'beit  bedurfte  es  doch  auch  hier  im 
höchsten  Maße.    Das  hat  Laube  völlig  verkannt. 

Und  doch  war  schon  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  der 
,, Bürger"  ein  Buch  herausgekommen,  das  von  solcher  ernsten 
Arbeit  zu  berichten  wußte  und  damit  der  eigentliche  Vor- 
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lauf  er  von  Frey  tags  „Soll  und  Haben"  wurde.  Womit  aber 
weder  in  Hinsicht  der  Leistung  noch  der  Wirkung  das  unge- 
meine Bedeuten  der  Immermannschen  „Epigonen"  irgend- 
wie erschöpft  ist.  Ich  halte,  und  übertreibe  damit  wohl  nicht, 
die  gesamte  reifere  Epik  Gutzkows  für  geradezu  undenkbar 
ohne  den  Voraufgang  der  „Epigonen",  denen  man  freilich 
in  mancher  Hinsicht  den  erst  1839  erschienenen  „Münch- 
hausen"  hinzufügen  muß,  um  so  leichter  aber  auch  darf, 
als  ja  die  beiden  Immermannschen  Zeitromane  auf  den 
gleichen  Phantasiekeim  zurückweisen.  Auch  strömen  starke 
und  nicht  nur  durch  Gutzkow  vermittelte,  sondern  direkte 
Beeinflussungen  Spielhagens  von  hier  aus,  und  die  ganze 
weitere  Entwicklung  des  deutschen  Eomans  ist  Immer- 
mann in  manchem  Guten  und  einigem  Bösen  verschuldet. 
Daß  Immermann  an  Eeife  des  Alters  beträchtlichen  Yor- 
sprung  vor  Laube  hatte,  erklärt  die  größere  Bedeutung 
seines  Werkes  natüi'lich  nur  zum  allerkleinsten  Teil,  aber 
auch  daß  er  ihn  an  Begabung  unmeßbar  überragte,  in  der 
vollen  Unmeßbarkeit  des  Abstandes  eben  zwischen  einem 
Dichter  und  einem  Schriftsteller,  bietet  noch  nicht  die  ganze 
Erklärung  für  das  so  viel  größere  Gewicht  der  ,, Epigonen". 
Immermanns  Eomanproduktion  ist  deshalb  so  wichtig  ge- 
worden, weil  romantisches  und  jungdeutsches  Wesen  gleich 
starken  Anteil  an  ihr  haben;  bisweilen  fließen  diese  Strö- 
mungen ineinander  —  dann  ergibt  sich  schönstes  Leisten  und 
Fortwirken,  bisweilen  befehden  sie  sich  —  dann  tritt  in  der 
Schöpfung  selber  wie  in  ihren  literarischen  Folgen  jenes 
Böse  zutage. 

Für  die  Immermanns  beide  Eomane  gleichmäßig  be- 
stimmende romantische  Grundanschauung  bietet  sich  der 
knappste  Ausdmck  in  der  Charakteristik,  die  der  Dichter 
seinem  Münchhausen  gegeben  hat.  Es  heißt  von  ihm:  ,,In 
diesem  Erzwindbeutel  hat  Gott  der  Herr  einmal  alle  Winde 
des  Zeitalters,  den  Spott  ohne  Gesinnung,  die  kalte  Ironie, 
die  gemütlose  Phantasterei,  den  schwärmenden  Verstand 
einfangen  wollen  .  .  .  ."er  ist  ,,der  Zeitgeist  in  persona, 
nicht  der  Geist  der  Zeit,  oder  richtiger  gesagt:  der  Ewigkeit, 
der  in  stillen  Klüften  tief  unten  sein  geheimes  Werk  treibt. 
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soudern  der  bunte  Pickelhering,  den  der  schlaue  Alte  unter 
die  unruMge  Menge  emporgescMckt  hat,  auf  daß  sie,  ab- 
gezogen dui'ch  Fastnachtspossen  und  Sykophanten-Dekla- 
mation  von  ihm  und  seiner  unergründlichen  Arbeit,  nicht 
die  Geburt  der  Zukunft  durch  ihr  dummdreistes  Zugucken 
und  Zupatschen  störe**.  Der  Glaube  an  diesen  Geist  der 
Ewigkeit  ist  es,  der  vor  allem  Immermann  zum  Eomantiker 
stempelt  und  seinem  Betrachten  den  großen,  ja  bisweilen 
erhabenen  Zug  leiht.  Aber  wenn  nun  der  Dichter  wahr- 
heitsgemäß versichert,  daß  er  den  Erzwindbeutel  oder  Zeit- 
geist gar  nicht  sehr  hasse,  vielmehr  gewissermaßen  liebe, 
so  bedarf  es  dieser  Yersichemng  nicht,  weil  sie  ein  Selbst - 
verständHches  betont.  Und  zwar  so  selbstverständlich 
nicht  deshalb,  weil  die  Betrachtung  des  Zeitgeistes  sub 
specie  aeterni  zu  mildem  Lächeln  führt,  sondern  deshalb, 
weil  der  gleiche  auf  den  stillen  Geist  der  Zeiten  bauende 
Dichter  ein  leidenschaftlicher  ]\Iitgänger  des  Zeitgeistes  ist 
und  auch  das  Zugucken  und  Zupatschen  nicht  zu  lassen 
vermag.  Dies  ist  aber  im  gegebenen  FaU  ein  vorteilhafterer 
Grund  füi*  die  Abwesenheit  von  Zorn  und  Haß,  da  es  statt 
philosophischer  Abgeklärtheit  und  kühler  Euhe"  Anteil- 
nahme zur  Folge  hat.  Diese  Hingabe  an  den  Zeitgeist,  das 
Jungdeutsche  in  Immermanns  Wesen,  tritt  widenim  im 
Kern  in  einer  Bemerkung  des  melanchohschen  Wilhelmi  in 
den  ., Epigonen"  scharf  hervor.  Wilhelmi  hat  viele  Jahre  in 
einer  mehr  privaten  Stellung  am  kleinen  Herzogshofe  ver- 
loren, in  einer  Stellung,  wie  sie  einem  auf  hamane  Durch- 
bildung seiner  Persönhchkeit  bedachten  Manne  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  lieber  hätte  sein  können.  „Wie 
einst  das  heilige  Grab  und  späterhin  die  neue  Welt  jeden 
strebenden  Geist  siegreich  lockte",  meint  der  Kammerhen', 
,,so  ist  es  jetzt  mit  dem  Staate.  üSTur  das,  was  an  ihn  sich 
lehnt,  nur  das,  was  von  ihm  erkannt  wird,  hat  Glauben  an 
sich  selbst;  die  Zeit  der  Privatdienstbarkeit  ist  durchaus 
vorüber".  Und  im  selben  Zusammenhang  wird  entwickelt, 
wie  ein  idealer  Staat,  dem  man  jetzt  einzig  dienen  möchte, 
da  die  privaten  Schwärmereien  für  Freundschaft  und  Liebe 
abgetan  seien,  wie  das  Vaterland  eigenthch  noch  fehle  und 
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nur  erst  in  der  Sehnsucht  vorhanden  sei.  ..Es  ließe  sieh  ein 
Werther  des  neunzehnten  Jahrhunderts  schreiben,  der  an 
diesem  Doppel-  und  Nichtzustande  verginge.'*  Das  liegt 
fem  ab  von  dem  mhigen  Vertrauen  auf  das  mystische  Wirken 
des  Geistes  der  Ewigkeit,  das  ist  durchaus  jene  Diesseits- 
religion Ludwig  Börnes  und  seiner  Nachfolger,  und  das  hat 
an  den  ,, Epigonen"  und  dem  ,.Münchhausen*"  genau  so 
raitgeschaffen  wie  Immermanns  Komantik. 

Was  an  den  ..Epigonen"  immer  zumeist  als  bedeutendes 
Xeues  und  Fortwirkendes  empfunden  wurde,  ist  die  Auf- 
nahme eines  der  maßgeblichsten  dichterischen  Themen  des 
modernen  Eomans,  des  Themas  vom  Zusammenstoß  des 
genießenden  Adels  und  des  schaffenden  Bürgertums.  Für 
Immermann  ist  die  Aristokratie  keine  leicht  zu  nehmende 
Einrichtung,  die  man  bald  als  ..naturhistorische  Merk- 
würdigkeit" wird  betrachten  können,  vielmehr  eine  in  ihrer 
Erstarrung  gefahrdrohende  und  zu  befehdende  Institution. 
Bald  wird  als  ,, Lebensluft  der  Aristokratie  der  Egoismus" 
genannt,  der  aus  der  angeborenen  Überzeugrmg  entspringe. 
,,die  Kräfte  anderer  von  Eechts  wegen  benutzen"  zu  dürfen; 
bald  erklärt  der  Fakrikherr,  den  Feudalherrn  deshalb  zu 
bekämpfen,  damit  ..eine  bessere  Ordnung  in  der  Welt  ge- 
stiftet wird.  Das  Herz  blutet  einem,  wenn  man  sieht,  wie  sie 
mit  dem  Ihrigen  wirtschaften."  Aber  wenn  Immermann 
eine  derart  begründete  Fehde  gegen  den  Adel  führt,  so  ist 
dies  keineswegs  mit  einer  Abneigung  gegen  den  einzelnen 
AdHgen  zu  verwechseln.  Er  schildert  seinen  Herzog  als  den 
rechtlichsten  Menschen,  der  seinen  Besitz  aufgibt,  sobald 
er  erkennt,  daß  er  ihm  zu  Unrecht  zugefallen.  Hierbei  handelt 
es  sich  um  eine  Urkundenfälschung,  die  sein  Tater  ausge- 
übt hat.  so  daß  der  Herzog  also  das  Leidensschicksal  der 
„Epigonen"  überhaupt  teilt,  die  Sünden  der  Väter  zu  büßen  — 
wiederum,  wenn  auch  noch  roh  erfaßt,  ein  weit  fortwirkendes 
Thema.  Hat  der  Herzog  Eechtsgefühl.  so  besitzt  die  Her- 
zogin eine  Feinfühligkeit,  die  unter  dem  Dnick  einer  halben 
Gedankensünde  zur  Krankheit  wird.  Als  schlimm  an  diesen 
Menschen  wird  niu*  herausgestellt,  daß  sie  zu  schwach,  daß 
sie  lebensunfähig  sind:   der  Herzog  sucht  den  Tod.   sobald 
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ihm  sein  Besitz  entzogen  ist  und  er  sich  durch  das  väter- 
liche Unrecht  bemakelt  fühlt,  die  Herzogin  kommt  zu  einer 
sehr  weitreichenden  Gefühlsgesundung  erst  dann,  als  sie  in 
bürgerliche  Verhältnisse  verpflanzt  und  auf  stätige  Arbeit 
gestellt  ist.  Wenn  aber  solche  aus  Gefühlsverfeinerung  er- 
wachsenen Schwächen  überhaupt  ohne  weiteres  zur  Herab- 
drückung  ihrer  Träger  führen,  so  wiegt  Immermann  das 
wieder  auf,  indem  er  die  Schönheit  zeichnet,  die  diese  Men- 
schen als  Atmosphäre  umgibt.  Eine  Zeichnung,  die  auf 
Homerische  Weise  gegeben  wird,  indem  die  Schönheit  in 
dem  Verhalten  der  betrachtenden  Zuschauer  zum  Ausdruck 
kommt.  Ein  junger  Arzt,  dessen  männliches  Wesen  auf  großes 
freies  Wirken  gerichtet  ist  und  später  auch  dazu  gelangt, 
bleibt  lange  im  Bann  einer  stillen  Leidenschaft  zu  der  Her- 
zogin, die  er  doch  in  jeder  Beziehung  überschaut,  die  ihm 
aber  der  Inbegriff  des  Feinen  und  Schönen  ist;  ein  junger 
Anwalt,  der  die  Geschäfte  des  Fabrikherrn  vertritt,  steht 
von  seiner  Aufgabe  ab,  nachdem  sie  ihn  an  den  Herzogshof 
geführt  hat,  da  er  es  nicht  übers  Herz  bringt,  soviel  Schön- 
heit zu  bekämpfen;  Hermann  endlich,  der  Held  des  Eomans, 
ist  längst  von  der  Lebensunfähigkeit  der  herzoghchen  Zu- 
stände überzeugt  und  dennoch  beglückt,  wenn  er  durch  die 
Auffindung  jener  Urkunde,  die  sich  dann  als  Fälschung  er- 
weist, zum  weiteren  Bestehen,  durch  helfenden  Anteil  an 
dem  unseligen  Turnier  zum  erhöhten  Glanz  solcher  nichts 
als  schönen  Zustände  beitragen  darf. 

Jenes  nach  seinem  kläglichen  Scheitern  in  ein  minder 
kriegerisches  Kostümfest,  das  Karussell,  umgewandelte  Tur- 
nier dient  dem  Dichter  zur  eigentlichen  Befehdung  des  Adels. 
Die  einzelnen  Charaktere  ließ  er,  wie  gesagt,  unangetastet, 
die  atmosphärische  Schönheit  verherrlichte  er,  die  Morsch- 
heit der  Einrichtung  gibt  er  in  derbster  und  gutmütigster 
Laune  dem  Gelächter  preis. 

Es  kracht!    Ein  Ritterpaar,  das  Lanzen  bricht! 
Die  Splitter  fliegen  auf  zum  Sonnenlicht 
Und  fallen  nieder,  schwärzlich  angebrannt, 
Auf  die  Behelmten,  die  sich  umgerannt  .... 
Hier  läuft  ein  Kerl  und  schwingt  die  Halebard, 
Der's  nicht  bemerkt,  daß  er  getötet  ward! 
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Bei  meinem  Bart!    Das  Bild  der  alten  Zeit, 
Die  noch  die  Waffe  führt  und  schilt  und  schreit, 
Den  jungen  Tag  bekämpft  mit  Trug  und  List 
Und  nicht  bemerkt,  daß  sie  verstorben  ist! 

Das  liest  C.  F.  Meyers  Hütten  aus  dem  ,,Eoland  in 
Furie"  heraus.  Wohl  möglich,  daß  Immermann,  wie  er  im 
Oberhoffest  vom  Don  Quixote  ausging  (als  ein  „starker 
Leser",  aber  ,, kongenialer  Nachahmer",  sagt  Eichard  M. 
Meyer),  aus  dem  Ariost  die  Anregung  zum  vierten  Buch 
seiner  ,, Epigonen"  zog;  denn  in  verwandtem  Sinn  verspottet 
er  „das  löbliche  Turnier",  in  dem  man  am  Herzogshof  adliges 
Wesen  einer  verstorbenen  Zeit  beleben  will  und  sich  nur 
Beulen  und  Beschämung  holt. 

Wie  aber  das  gleiche  Turnier  dazu  dient,  auch  die  lächer- 
liche und  beinahe  ehrlose  Eitelkeit  der  ausgeschlossenen 
Bürger  satirisch  zu  brandmarken,  so  vermag  Immermann 
auch  der  rührigen  Gegenpartei  des  Adels  keinen  Geschmack 
abzugewinnen.  Wieder  fehlt  jede  Antastung  des  indivi- 
duellen Charakters.  Der  Fabrikherr,  der  den  Herzog  aus 
seinem  Besitz  verdrängen  will,  kämpft  mit  den  rechtlichsten 
Mitteln;  er  kämpft  auch  nicht  eigentlich  für  seine  eigene 
Person,  denn  er  ist  ein  kranker  Mann  und  ohne  Lebens- 
freude, da  ihm  die  sehr  geliebte  Gattin  gestorben,  der  Sohn 
mißraten  ist  —  er  kämpft,  wie  erwähnt,  um  bessere  Ord- 
nung in  der  Welt  zu  stiften,  sodann  auch,  um  seinen  vielen, 
zum  Teil  sehr  unabhängig  schaltenden  Angestellten  weitere 
und  ausgiebigere  Möglichkeiten  des  Fabricierens  und  Han- 
delns zu  eröffnen.  In  der  Betrachtung  dieser  Dinge  trägt 
nun  Immermann  keineswegs  die  Laubesche  Überheblich- 
keit zur  Schau,  die  all  das  für  philisterhaft  erklärt,  aber 
wohl  wird  dem  halben  Eomantiker  trotz  beinahe  ehrfürch- 
tigen Bewundern?  doch  nicht  dabei.  Er  erhebt  den  socialen 
Einwand,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Fabrikarbeit  die  alte 
dörfliche  Gesundheit  schwinde,  er  glaubt  auch  Zusammen- 
hänge feststellen  zu  können  zwischen  ,, sitzender  Lebensart" 
und  um  sich  greifendem  pietistischem  Sektiererwesen.  Aber 
was  ihm  an  den  neuen  Zuständen  das  eigentlich  Quälende 
ist,  ergibt  sich  aus  diesen  Empfindungen  Hermanns:  „Ent- 
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schieden  war  es  ilim,  wenn  diese  Bestrebungen  weiter  um 
sich  griffen,  so  war  es  in  ihrem  Umkreise  um  alles  getan, 
weswegen  ein  Mensch,  der  nicht  rechnet,  leben  mag.  Der 
Sinn  für  Schönheit  fehlte  hier  ganz".  So  läßt  denn  auch 
Hermann,  als  er  das  Erbe  des  Oheims  angetreten  hat,  die 
Fabriken  eingehen,  obschon  er  weiß,  daß  er  den  Lauf  der 
Entwicklung  nicht  aufzuhalten  vermag:  „Mit  Stm'mes- 
schnelUgkeit  eilt  die  Gegenwart  einem  trockenen  Mechanis- 
mus zu;  wir  können  ihren  Lauf  nicht  hemmen,  sind  aber 
nicht  zu  schelten,  wenn  wir  für  uns  und  die  Unsrigen  ein 
grünes  Plätzchen  abzäunen,  und  diese  Insel  so  lange  als 
möglich  gegen  den  Sturz  der  vorbeirauschenden  industriellen 
Wogen  befestigen".  Man  sieht,  zur  Durchführung  des  an- 
geregten Themas,  zur  dichterischen  Schilderung  des  alten 
Kaufmannshauses  in  Breslau,  der  jungen  Maschinenfabrik 
in  Berlin  ist  es  doch  noch  ein  weiter  Weg;  denn  aus  solcher 
schließlichen  Ablehnung  geht  doch  hervor,  daß  Immermann 
diesen  Dingen  mit  einiger  Kälte  gegenübersteht,  infolge- 
dessen ihre  ästhetischen  Werte  nicht  zu  entdecken  und  also 
sie  der  Dichtkunst  noch  nicht  gänzhch  zu  erobern  vermag. 
Wenn  nun  auch  der  Widerstreit  zwischen  Adel  und 
tätigem  Bürgertum  die  erste  Stelle  in  der  Immermannschen 
Zeitbetrachtung  einnimmt,  so  erschöpft  er  diese  doch  keines- 
wegs; vielmehr  hat  der  Dichter  alle  Anstrengung  darauf 
verwandt,  den  Leidens-  und  Bildungsweg  seines  Helden  so 
einzurichten,  daß  die  verschiedenen  Zeitbestrebungen  in 
ihrer  TotaUtät  eine  Beleuchtung  erfahren.  Vorbild  dieses 
weitgespannten  Bildungsromans  war  der  ,, Wilhelm  Meister", 
wobei  die  späteren  Bücher,  denen  die  wundervolle  Frische 
des  Immermannschen  Humors  einigermaßen  mangelt, 
stilistisch  vielleicht  mehr  von  den  Wander-  als  von  den 
Lehrjahren  beeinflußt  sind.  Daß  nan  aber  solche  Abhängig- 
keit von  Goethe,  wenn  auch  niemals  verleugnet,  so  doch 
niemals  zu  einer  sklavischen  werden  konnte,  dafür  sorgte 
allein  schon  und  ganz  unabhängig  von  Inmiermanns  Origi- 
naUtät  das  Ungeheure  der  weltgeschichtlichen  Begeben- 
heiten, das  sich  zwischen  Goethes  und  Immermanns  Werde- 
jahren aufgetürmt  hatte.     Es  wird  dies  aufs  knappste  und 
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ausdrücklichste  vorausgeschickt,  wenn  Hermann  dem  Herzog 
in  ihrem  ersten  Gespräch  erzählt,  wie  er  in  den  Freiheits- 
kriegen mitgefochten,  beim  Wartbm'gfest  sich  mitbegeistert 
habe,  wie  er  in  den  Staatsdienst  getreten  und  an  dessen  Öde 
abgeprallt  sei.  Da  muß  denn  freilich  dieser  Bildungssucher 
anderes  sehen  als  der  junge  Meister,  und,  was  unendhch 
wichtiger  ist,  er  muß  auch  anders,  ich  meine:  mit  anderen 
Augen,  sehen.  Diese  veränderte  Betrachtungsweise  ergibt 
sich  am  stärksten  dort,  wo  unveränderte  Objekte  vorhegen. 
So  lernt  Hermann  in  Wilhelm!  einen  begeisterten  Freimaurer 
kennen.  Wie  ganz  anders  erscheint  solches  Maurertum  hier 
als  im  achtzehnten  Jahrhundert.  In  feierlicher  Eede  wird 
betont,  daß  es  sich  um  ein  altes  Gefäß  handele,  dessen  einstiger 
durch  das  Humanitätsideal  repräsentierter  Inhalt  verbraucht 
sei  und  eines  Ersatzes  bedürfe.  Während  aber  die  ernstliche 
Darstellung  dieses  Ersatzes  den  ,,Eittern  vom  Geiste"  vor- 
behalten blieb,  die  mir  als  dichterische  Konzeption  viel  mehr 
auf  die  „Epigonen"  zurückzugehen  scheinen  als  auf  die  von 
Proelß  angezogene  theoretische  Auslassung  des  jungen 
Gutzkow  in  seinem  „Forum  der  Journalliteratur"  über 
„einen  Zusammenschluß  der  für  das  Gemeinwohl  des  Vater- 
landes Begeisterten"  —  während  Gutzkow  erst  die  politische 
Fortsetzung  des  Maurertums  ernstlich  anstrebt,  endet  bei 
Hermann  nach  anfänglicher  Begeisterung  für  den  neuen 
Inhalt,  der  schon  eine  starke  Skepsis  gegen  die  alte  Form 
voraufgegangen  war,  alles  in  einem  überreichlichen  Zechen 
und   in   peinlichem   Eückerinnern. 

In  gleicher  romantischer  Ironie,  der  es  bei  Immermann 
nie  an  kernigster  Derbheit  fehlt,  erhebt  sich  der  Dichter  über 
die  Widersprüche  im  modernen  Schulwesen.  Hermann  lernt 
ein  Bildungsinstitut  kennen,  in  welchem  die  antiken  Ideale 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gepflegt  werden  sollen,  und 
eine  Nachbaranstalt,  die  den  Bedürfnissen  der  modernen 
Zeit  gerecht  werden  will,  und  ins  Lächerliche  gesteigerte 
Einseitigkeit  tritt  hier  wie  dort  zutage. 

Romantische  Ironie  bleibt  allerdings  auch  herrschend, 
wo  Hermanns  Weg  durch  Staatliches  führt,  das  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  fern  lag.    Man  möchte  sagen,  daß  sich 
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Immermann  in  solchen  Schilderungen  selber  als  jener  Werther 
der  neuen  Zeit  erweise,  wenn  er  auch  zumeist  seine  sehn- 
süchtige Unbefriedigung  hinter  Spott  und  Lachen  verbirgt. 
So  wird  die  häufige  Flachheit  der  philhellenischen  und  der 
burschenschafthchen  Bemühungen  ausgemalt,  so  die  Ver- 
werfUchkeit  einer  aus  Furcht  grausamen  Regierung,  so  wird 
das  öffentüche  Leben  der  Großstadt  (Berhns)  als  ein  ober- 
flächliches, in  Kunst  und  Geselligkeit  phrasenbeherrschtes 
gezeichnet. 

Ist  es  nun  nur  naturgemäß,  daß  in  all  diesen  Dingen 
Hermanns  und  Wilhelm  Meisters  Wege  auseinanderstreben, 
so  lag  die  Gefahr  einer  starken  Abhängigkeit  Immermanns 
in  den  romantischen  Teilen  seines  Eomans  um  so  näher. 
Auch  sie  ist  vermieden  worden,  in  höherem  Grade  als  viel- 
fach anerkannt  wird,  in  höherem  vielleicht  aber  auch,  als 
den  ,, Epigonen"  zuträglich  war.  Mag  nun  die  stärkere  Leiden- 
schaftlichkeit Immermanns  daran  schuld  sein  oder  seine 
Beeinflussung  dui'ch  Eomantiker,  die  über  das  romantische 
Element  im  ,, Wilhelm  Meister"  weit  hinausgegangen,  oder 
mag  sich  der  Dichter  unter  dem  Zwange  gefühlt  haben,  den 
nüchternen  Abschnitten  seines  Werkes  —  und  nüchtern  er- 
schien ihm  ja  doch  noch  das  ganze  industrielle  Wesen  —  ein 
mögUchst  bedeutendes  Gegengewicht  zu  schaffen,  welcher 
letzten  Möglichkeit  ich  selber  die  größte  Wahrscheinhchkeit 
beimesse,  da  ich  für  sie  auch  eine  Art  verhüllter  Bestätigung 
in  den  eigenen  Worten  des  Dichters  finde,  wonach  die  un- 
wahrscheinlichsten Gestalten  des  Eomans  als  „Blasen  der 
von  Grund  aus  umgerüttelten  Zeit"  ihre  Erklärung  und  Be- 
rechtigung fänden:  jedenfalls  lassen  die  „Epigonen"  im 
Eomantischen  das  Goethesche  Vorbild  weit  hinter  sich  zurück 
und  leisten  gerade  auf  diesem  Gebiet  neben  allerlei  Schönem 
das  Bedenküchste. 

Eine  Bereicherung  erfuhren  sie  durch  die  Eomantik 
wohl  insofern,  als  Immermann  von  hier  aus  die  Anregung 
erhielt,  auch  die  geheimnisvollen  Seiten  der  Natur  in  seine 
Dichtung  einzubeziehen.  Daß  in  dem  Sohn  des  Fabrikanten 
das  Blut  seines  tatsächlichen  Vaters,  eines  zügellosen  Ad- 
ligen, in  so  unbändiger,  aller  Erziehung  spottender  Leiden- 
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schalt  pulsiert,  daß  Johanna  und  Hermann,  ohne  von  ihrer 
Blutsverwandtschaft  zu  wissen,  zärtliche  Geschwisterüebe 
hegen,  daß  der  Bruder  über  dem  vermeinthchen  Incest  in 
Wahnsinn  versinkt,  der  sich  erst  lichtet,  nachdem  die  schuld- 
lose Verschuldung  sich  als  ein  IiTtum  erwiesen,  darf  gewiß 
als  solche  Bereicherung  des  Eomans  gelten.  Fragwürdiger 
erscheint  es  schon,  wenn  der  Dichter  in  den  Anverwandten 
eines  Säuglings  religiöse  Empfindungen  durch  ein  Farben- 
spiel hervorrufen  läßt,  das  Licht  und  Wassertropfen  an  dem 
kleinen  Skelett  des  notdürftig  begrabenen  und  mehrmals 
wieder  aufgedeckten  Kindes  erzeugen;  fragwürdiger  auch,  weil 
psychologisch  unbegründet,  erscheint  das  Schwanken  der 
ernsten  Cornelie,  die  sich  anfangs  dem  Helden  des  Eomans 
in  entschiedener  Liebe  zuwendet,  dann  ihm  lange  mit  fast 
kalter  Zurückhaltung  begegnet  und  erst  dem  Kranken 
gegenüber,  dem  sie  die  erlösende  Nachricht  bringen  darf, 
bräuthch  empfindet.  Doch  sind  dies  leichte  Mängel  im  Ver- 
gleich mit  der  Mgnon-Verzerrung,  als  welche  das  Flämmchen 
doch  wohl  nur  betrachtet  werden  kann.  Immermann  hat 
auch  diese  Gestalt,  und  sie  besonders,  aus  der  ,,  auf  gerüttelten 
Zeit"  zu  erklären  gesucht,  indem  er  ihr  einen  napoleonischen 
Offizier  zum  Vater,  eine  spanische  Nonne,  die  in  abenteuern- 
dem Leben  verkommt,  zur  Mutter  gab,  indem  er  so  die  wilde 
Sinnlichkeit,  die  Unbildung,  den  Aberglauben,  die  Leiden- 
schaftlichkeit, die  Grazie  des  Kindes,  das  auch  als  Frau  ein 
Kind  (das  ,, Witwenkind")  bleibt,  aus  Herkunft  und  Schick- 
salen ableitete,  aber  trotz  solcher  Bemühung  im  realistischen 
Sinn  und  trotz  aller  eigentlich  romantischen  Anstrengung, 
das  seltsame  Geschöpf  durch  Wald-  und  Tanzszenen  ge- 
heimnisvoll einzuschleiern,  hat  er  doch  keinen  lebensvollen 
Märchencharakter  geschaffen,  von  dem  ein  ähnlicher  Zauber 
ausginge  wie  von  Goethes  Mignon,  sondern  nur  eine  kon- 
struierte Gestalt,  die  auf  den  Leser  kaum  minder  erkältend 
wirkt  als  auf  den  von  ihrer  Liebe  verfolgten  Hermann. 
Jenes  Bedenklichste  aber  in  der  Leistung  und  Wirkung 
Immermanns,  wovon  gesprochen  wurde,  liegt  weniger  in  der 
Anfechtbarkeit  einiger  Charaktere  als  in  dem  Gewaltsamen 
und  Intriguenhaften  seiner  Verknüpfungen.    Da  Flämmchen 
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Hermanns  Liebe  niclit  zu  gewinnen  vermag,  verführt  sie 
den  auf  künstliche  Weise  in  eine  Art  von  Betäubung  Ver- 
setzten, indem  sie  sich  ihm  im  Dunkel  der  Nacht  für  Johanna 
ausgibt.  Diese  Vereinigung  erscheint  dem  Getäuschten  fast 
sogleich  als  Entweihung  eines  reinen  Bundes,  and  als  er  dann 
erfährt,  daß  Johanna  nicht  nui'  seine  schwesterliche  Freundin, 
sondern  buchstäblich  seine  Schwester  ist,  verfällt  er  der 
Verzweiflung  und  bald  jenem  Wahnsinn.  Läßt  man  nun 
selbst  außer  acht,  wie  bei  der  völligen,  von  Immermann 
betonten,  physischen  Gegensätzlichkeit  der  beiden  Frauen, 
die  sich  auf  jedes  Maß,  jeden  Ton,  jede  Eegung  erstreckt, 
die  Täuschung  Hermanns  fast  eine  Unmöglichkeit  ist,  so 
bleibt  doch  die  Basierung  des  Einschneidendsten  auf  einem 
brutalen  Zufall  ungemein  illusionsstörend,  ich  meine  eine 
äußerste  Beeinträchtigung  der  daraus  resultierenden  Tragik, 
die  sich  nun  eben  nicht  auf  Notwendigkeit  aufbaut.  Und 
dies  ist  nicht  das  einzige  Zufällige  in  dem  breiten  Eoman- 
gewebe;  wohl  läßt  sich  die  Väterwirrnis,  die  Hermann,  den 
scheinbaren  Sohn  des  Bremer  Senators,  an  den  Herzog  und 
Johanna  knüpft  und  Ferdinand,  den  scheinbaren  Sohn  des 
Fabrikherrn,  mit  dem  gleichen  Adelsgeschlecht  verbindet, 
als  das  vielleicht  unumgängHche  Motiv  einer  Zeit  erklären, 
die  das  Prinzip  der  Legitimität  bekämpfte  und  die  innerliche 
Nichtigkeit  der  Kluft  zwischen  Adel  und  drittem  Stand  zu 
erweisen  suchte,  aber  Immermanns  Handlung  baut  sich  im 
Wesentlichen  doch  darauf  auf,  daß  Hermann  die  Lektüre 
der  seine  Abkunft  enthüllenden  Briefe  aus  einer  vagen 
Stimmung  unterläßt,  trotzdem  ihm  die  Anweisung  des  ver- 
storbenen Vaters  oder  Pflegevaters  dringendste  Veranlassung 
dazu  bietet.  Der  ihm  zu  nüchtern  dünkenden  Alltäglichkeit 
wollte  Immermann  offenbar  durch  außerordentliches  Ge- 
schehenlassen entgegenwirken,  er  gründete  das  Außerordent- 
liche auf  ZufälligkeitcD  und  stellte  diese  so  in  den  Dienst 
des  Eomantischen.  Und  hiermit  wirkte  er  nun  so  verderblich 
auf  einige  nachfolgende  Autoren,  weil  diese,  was  bei  Immer- 
mann nur  ein  und  der  schwächste  Teil  romantischer  Be- 
tätigung war,  mehrfach  als  Eomantik  schlechthin  nahmen 
und    sich    romantisch    dünkten,    wenn    sie    zeitgeschicht- 
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liehen  Themen   durch  Zufall   und   Intrigue  Spannung  ver- 
liehen. 

Für  seine  eigene  Person  überwand  Immermann  die 
Mängel  der  „Epigonen"  in  dem  genialen  „Münchhausen". 
Indem  er  hier  entschieden  den  Boden  des  Lügenmärchens 
betrat  und  die  Gesamtheit  der  Zeitschwächen  durchweg  in 
unmöghcher  Steigerung  schilderte,  brauchte  er  es  auch  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Handlungen  und  Ver- 
knüpfungen nicht  ängstlich  genau  zu  nehmen.  Ist  es  doch 
das  Wesen  des  Märchens,  seine  Illusionskraft  nicht  aus  der 
Eeahtät  des  Dargestellten  zu  ziehen,  ja  selbst  und  mit  Vor- 
liebe den  Grundgesetzen  der  Kausalität  zu  widersprechen 
und  sich  einzig  auf  die  Wahrheit  des  psychischen  Kerns  und 
die  Stimmungsgewalt  der  bunten  Hülle  zu  stützen  —  woraus 
denn  hervorgeht,  daß  das  Märchen  nur  dem  echten  und 
großen  Dichter  gefügiges  Instrument  ist.  So  dui'fte  es  Tmmer- 
mann  wagen,  den  Nußknackergötzen  seiner  Emmerenzia 
und  dessen  Kealisierung  im  jungen  Münchhausen  darzu- 
stellen, so  dm'fte  er  das  Liebesirren  des  gealterten  Frei- 
fräuleins zwischen  dem  Lügenmeister  und  seinem  derben 
Diener  Karl  Buttervogel  über  die  Grenzen  jeder  Möglich- 
keit fort  ausspinnen,  denn  die  zugrunde  liegenden  seelischen 
Motive  der  verstiegenen  Empfindsamkeit  und  einer  in 
sitthcher  Hinsicht  skrupellosen  Eitelkeit,  die  zum  Teil  als 
ererbte  und  gewissermaßen  legitim  gewordene  Unmoral 
halbwegs  Entschuldigung  findet  —  das  alles  stimmte  in  all- 
gemein menschlicher  wie  in  zeitgeschichtlicher  Beziehung, 
und  an  die  Unmöglichkeit  der  erzählten  Ereignisse  lachenden 
Glauben  zu  erwecken,  war  eben  die  hier  wirkende  Gestaltungs- 
kraft stark  genug.  Den  gleichen  Weg  durfte  Immermann 
jedem  analogen  Thema  gegenüber  einschlagen  und  also 
Emmerenzias  Vater  auf  den  neuen  Glanz  des  Fürstentums 
Hechelkram  und  seiner  Kronratstellung  daselbst  warten 
und  auf  den  Erfolg  der  Münchhausenschen  Luftsteinfabri- 
kation hoffen  lassen,  den  Schulmeister  Agesel  über  der  neuen 
wissenschaftlichen  Lehrmethode  in  die  Agesilausrolle  und 
Irrsinn  treiben,  den  verdienten  Offizier  des  Eheinbimds  und 
der  Befreiungsarmee  zur  Doppelexistenz  in  einer  preußischen 
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und  einer  napoleonischen  Behausung  führen,  die  unbe- 
friedigten Genies  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Philo- 
sophie und  der  Dichtung  an  die  Fersen  ihres  prophetischen 
Lehrers  Münchhausen  heften,  Münchhausens  Jugendleben 
unter  den  tugendhaften  hellenischen  Böcken  und  Ziegen 
und  deren  moralische  Bemühungen  um  die  Mistkäfer -Ver- 
edlung schildern,  Münchhausens  künstliche  Erzeugung  ge- 
heimnisvoll andeuten  und  ihren  Nimbus  dann  wieder  auf 
die  bloße  Existenz  eines  Hühneraugenwassers  zurück- 
führen. Ein  besonderer  Kunstgriff  des  Dichters  lag  hierbei 
darin,  daß  er  die  Erzählungen  seines  Münchhausen  sofort  als 
ungeheuerUche  Lügen  preisgab  und  somit  indirekt  für  alles 
von  dem  mithandelnden  ,, Schriftsteller  Immermann"  ge- 
wissermaßen dokumentarisch  Dargestellte  Glauben  forderte. 
Eine  Schwäche,  die  begreiflichste  aber,  ist  in  der  allzu  breiten 
Ausführung  der  auf  Literarisches  bezüglichen  Satiren  zu 
sehen.  Wenn  die  Verspottung  Kerners  in  einem  ganzen 
Buche  geschieht,  so  wirkt  die  Länge  des  Münchhausenschen 
Manuskriptes  nicht  bloß  auf  das  Publikum  im  Eoman  selbst 
niederschmetternd;  nicht  minder  erfährt  die  Verhöhnung 
Eaupachs  durch  ihre  Breite  Schädigung,  während  anderer- 
seits die  Parodierung  jener  kleinhchen  Art  historischen 
Dichtens,  die  ,, nicht  einmal  den  ehemahgen  kurhessischen 
Zopf"  verloren  gehen  läßt,  durch  ihre  größere  Knappheit 
an  Eeiz  gewinnt  und  unter  der  Fülle  von  Einzelsatiren  keine 
wirksamer  ist  als  die  auf  das  wuchernde  Kokettieren  mit 
Hegelscher  Bedeutsamkeit,  weil  sich  Immermann  hier  mit 
diesen  zwei  Sätzen,  dem  Schluß  seiner  historischen  Novelle, 
begnügt:  „Nachdem  die  sechs  Brüder  solchergestalt  wieder 
in  das  Für-sich-sein  getreten  waren,  vollendeten  sie  ihre 
reale  Existenz  durch  wechselseitige  Herstellung  von  sechs 
schlechthin  gesonderten  Zopfindividuahtäten.  Hiemit  hatte 
das  Ereignis  seinen  Kreis  absolut  mit  Inhalt  erfüllt,  war  der 
Begriff  des  Vorfalls  zum  Von-sich-wissen  gekommen,  oder 
deutlicher  zu  reden,  das  Ding  hatte  nun  ein  Ende".  Wirksam 
freihch  nicht  bloß  auf  den  uninteressierten  Leser,  sondern 
auch  auf  Schriftsteller,  die  aus  solchen  Bügen  Belehnmg 
ziehen  können,  ist  gerade  diese  Satire  erst  spät  geworden. 
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Gutzkow,  der  so  vielerlei  Anregung  von  Immermann  emp- 
fing, hat  die  unnötige  Beschwerung  der  Eede  noch  in  den 
„Eittern  vom  Geiste"  durchaus  nicht  gänzlich  vermieden. 
So  viel  Wertvolles  aber  auch  in  den  Münchhausen- 
satiren  steckte,  so  hätte  diese  Dichtung  doch  nur  ein  Skizzen- 
bündel, kein  einheitliches  Kunstwerk  ergeben,  wenn  nicht 
zu  allem  Negieren  ein  Positives  getreten  wäre.  Man  hat  die 
Bedeutung  der  ,,Oberhof"-Erzählung  für  sich  sowohl  wie 
für  die  Totalität  des  Eomans  immer  anerkannt.  Aber  die 
Bindung  des  positiven  und  negativen  Teils  ist  doch  wohl 
erst  von  Harry  Maync  (in  seiner  Immermann- Ausgabe  von 
1906  im  Bibliographischen  Institut)  tiefer  erfaßt  worden. 
Lisbeth,  das  Findelkind  der  Schloßbewohner,  die  Tochter 
Emmerenzias  und  Münchhansens,  kommt  beim  Einziehen 
von  Schloßrechnungen  auf  den  Oberhof,  dort  weilt  inkognito 
als  Gast  und  ebenso  freiwilliger  wie  ungeschickter  Jäger  der 
junge  Schwarzwälder  Aristokrat,  der  seinem  Beleidiger 
Münchhausen  auf  der  Spm*  ist,  Oswald  und  Lisbeth  finden 
sich  in  der  bäuerlichen  Umgebung,  und  so  können  eben, 
hieß  es  früher,  die  getrennten  Ströme  der  Dorf-  und  Schloß- 
handlung, des  Positiven  und  des  I^egativen,  zusammen- 
fließen. Allenfalls  stach  als  ernstere  Kittung  hervor,  daß 
der  Bauer  aus  seinem  Standesgefühl  heraus  die  Verbindung 
zwischen  der  elternlosen  Lisbeth  und  dem  jungen  Menschen, 
dessen  hohe  Abstammung  er  errät,  zu  hintertreiben  bemüht 
ist.  Aber  von  ungleich  tieferer  und  entscheidenderer  Be- 
deutung ist  doch  dies.  Oswald,  der  mit  dem  Besitzer 
des  Oberhofs  sympathisiert,  weil  der  Bauer  ,, Standesmensch 
wie  der  Aristokrat"  ist,  der  als  freidenkender  Jüngling 
die  bürgerliche  Geliebte  gern  heimführen  wird  und  den 
daraus  entstehenden  Kampf  mit  seiner  Umgebung  nicht 
scheut,  prallt  verzweifelnd  zurück,  als  sich  ihm  der  Fluch 
des  Lächerlichen  offenbart,  der  auf  Lisbeths  Abstammung 
lastet.  Und  es  bedarf  seines  ganzen  Liebesgefühls,  um  dieser 
Verzweiflung  Herr  zu  werden.  Sollte  hier  nicht  die  eigent- 
liche Bindung  zwischen  dem  Positiven  und  Negativen  des 
Eomans  liegen?  Und  sollte  dieser  Entwicklung  nicht  sym- 
bolisches Bedeuten  zukommen  ?  Aus  Lüge  und  Überspannt- 


—     42     — 

heit,  aus  läclierlicher  Vermorsch theit  und  Lebensunfähig- 
keit wächst  Lisbeth  hervor,  das  Kind  verhöhnter  Menschen, 
aber  dennoch  rein  und  gesund,  bestimmt,  in  ihrem  Bunde 
mit  Oswald  am  Werden  gesünderer  Zeiten  mitzuschaffen. 
Die  Zukunftshoffnung  ist  Lisbeth  und  zugleich  die  Ent- 
sühnung eines  Geschlechtes,  das  bei  aller  Schwäche  und 
Lächerlichkeit  doch  ihr  das  Leben  geschenkt  hat.  Wo  sich 
das  Mädchen  und  der  Jäger  zusammen  an  der  aus  Moder 
aufblühenden  Waldblume  erfreuen,  tritt  diese  Symbolik  am 
deuthchsten  zutage  ....  Willkürliches  Ausdeuten  darf  das 
nur  nennen,  wer  unbeachtet  läßt,  wie  stark  das  romantische 
Element  der  derben  Nüchternheit  der  Oberhofschilderung 
beigemischt  ist,  wie  sehr  hier  auch  sonst  dem  realen  Be- 
deuten das  symbolische  zur  Seite  steht.  Es  sei  an  den  Über- 
schwang in  allen  Gefühlen  Oswalds  erinnert,  an  das  typisch- 
romantische Spessartmärchen,  das  er  der  Geliebten  erzählt, 
vor  allem  aber  an  die  Grenzenlosigkeit  der  Empfindungen, 
die  der  sonst  so  nüchterne  Hofschulze  dem  Schwerte  Kails 
des  Großen  entgegenbringt,  jenem  wertlosen  Eisen,  das  er 
als  Herr  des  heimlichen  Bauerngerichts  zum  Zeichen  seiner 
Würde  führt.  Es  besteht  freilich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  der  Behandlung  dieser  Symbolik  und  der  von 
Lisbeth  ausgehenden.  Denn  während  in  der  Geschichte 
des  Mädchens  dem  höheren  Bezüge  keine  Worte  geliehen 
werden,  unterzieht  sich  Immermann  in  der  Bauernsache  sogar 
doppelt  der  Arbeit  des  Ausdeutens.  Nicht  nur  der  Hof- 
schulze erklärt,  wie  er  in  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
den  Ausdruck  männlicher  Selbständigkeit  und  bäuerischer 
Freiheit,  in  dem  Schwerte  wiederum  das  Zeichen  der  freien 
Gerichtsbarkeit  gesehen  habe,  sondern  auch  der  Diakonus 
deutet  das  Verhalten  des  Hofschulzen  noch  einmal  aus  und 
findet  höhere  Worte  und  weitere  Bezüge  dafür  als  dieser 
selber.  Vielleicht  glaubte  Immermann  solches  Ausdeuten 
des  Symbols  dem  positiven  und  realistischen  Sinn  schuldig 
zu  sein,  in  dem  er  die  übrige  Darstellung  der  Bauernbräuche 
und  -feste  hielt.  Das  ausgedeutete  Symbol  jedenfalls  war 
es,  an  das  sich  Immerm^anns  Nachfolger  im  Zeitroman, 
der  durchaus   Eealist   sein  mochte   und   das  Symbol  doch 
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nicht  entbehren  konnte,  an  das  sich  Gutzkow  ausschließ- 
lich hielt. 

Konnten  diesem  nun  aber  die  „Epigonen"  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  allen  guten  und  bösen  Eigenschaften 
fruchtbar  werden,  so  vermochte  er  und  vermochten  alle 
anderen  Nachfolgenden  aus  dem  so  viel  bedeutenderen 
,,Münchhausen"  nur  einzelne  Anregungen  zu  ziehen.  Eben 
weil  dies  Werk  bedeutender  und  origineller  war.  Auf  so 
eigenartigen  und  geheimnisvollen  Pfaden  konnte  nm'  Einer 
gehen,  das  war  kein  für  nach  ihm  kommende  Wanderer 
entdeckter  Weg.  Deshalb,  wie  gesagt,  bedeutet  der  ,,Münch- 
hausen"  füi*  Immermann  selber  ein  Hinauskommen  über  die 
,, Epigonen",  für  das  Gesamte  der  deutschen  Literatur  aber 
nur  ein  isoliertes  Einzelwerk,  das  nicht  oder  doch  keines- 
wegs in  annäherndem  Grade  ein  Muster  nachfolgender 
dichterischer  Produktion  wurde  wie  die  minder  glänzenden 
„Epigonen". 

Der  nächste  wertvolle  Zeitroman,  der  sich  an  die  Inimer- 
mannschen  Schöpfungen  reiht,  sich  auf  sie  stützt,  erscheint 
elf  Jahre  nach  dem  ,,Münchhausen".  Die  Pause  konnte 
nicht  geringer  sein,  sie  entspricht  dem  deutschen  Eevo- 
lutions-Jahrzehnt.  Da  mochte  die  Epik  des  Jeremias 
Gotthelf,  eines  der  Zeitbewegung  unwirsch  fernstehenden 
Mannes,  erscheinen  —  wer  das  Herz  hatte,  Zeitromane  zu 
schreiben,  konnte  damals  keine  verfassen.  Der  leidenschaft- 
lichen Bewegung  der  Epoche  wurden  gelegentliche  An- 
deutungen auf  dem  Theater,  wurde  vor  allem  und  fast 
ausschheßlich  der  unmittelbare  lyrische  Erguß  gerecht. 
Gewiß  ist  es  irreführend,  wenn  Chr.  Petzet  in  seiner  „Blüte- 
zeit der  deutschen  politischen  Lyrik  von  1840 — 1850"  diese 
Produktion  so  recht  erst  um  1840  einsetzen  läßt,  und  auch 
der  Einleitungs-Hinweis  auf  den  Wiener  Spaziergänger  von 
1831  berichtigt  diesen  Irrtum  nur  teilweise:  denn  die  deutsche 
politische  Lyrik  war  in  dem  Augenblick  geboren,  wo  Arndt 
sein  ,, Vorwärts,  vorwärts !  rief  der  Blücher  —  Eückwärts 
klingt  ein  Klang  der  Hölle"  schiieb  und  die  ,, Freien  Stimmen 
frischer  Jugend"  wider  den  ,,Kamptz-  und  Schmalzgesell, 
Beel-  und  Kotzebue"  eiferten.    Sie  ruhte  von  da  ab  keinen 


44 


Augenblick  in  Deutschland  und  sang  von  Burschen  und 
Demagogenriechern,  von  Hellenen  und  Polen,  von  allem, 
was  man  in  Laubes  und  Immermanns  Zeitromanen  an  poli- 
tischen Motiven  gefunden  hat.  Aber  mit  dem  Jahre  40  aller- 
dings vereint  sich  plötzlich  zum  Fluß,  was  vorher  in  ein- 
zelnen schmalen  Streifen  rann,  und  nun  schwillt  der  Strom 
der  politischen  Lyrik  sehr  rasch  so  mächtig  an,  daß  er  ge- 
wissermaßen alle  anderen  Gattungen  der  Zeitdarstellung  in 
sich  hineinreißt  und  so  denn  auch  diu'ch  manches  unlyrische 
—  epische,  rhetorische,  journalistische  —  Element  an 
vielen  Stellen  getrübt  wird.  Herweghs  leidenschaftliche 
Gärung,  Strachwitz'  balladisches  Zürnen  rauscht  vorüber, 
melodische  Milderung  geht  von  dem  sanfteren  und  doch  so 
festen  Geibel  aus,  in  Freiligraths  ungeheuren  Kampfgesängen 
erreicht  der  hunderttönige  dichterische  Aufruhr  seinen  Höhe- 
punkt —  dann,  nach  glücklosem  Blutvergießen,  wird  es  um 
das  Jahr  50  fast  plötzlich  still,  und  nur  der  alte  Arndt,  der 
ein  Menschenalter  zuvor  das  erste  Wort  von  innerer  Frei- 
heit gesprochen,  singt,  wo  alle  verzweifeln,  in  leidenschaft- 
licher Hoffnung  von  einer  künftigen  Einholung  des  deutschen 
Kaisers  durch  „Frankfurt",  durch  ein  freies  Parlament 
also.  Nun  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Dichter,  der  teil- 
nehmend die  Eevolutions jähre  durchlebt  hat,  das  epische 
Facit  der  abgelaufenen  Epoche  ziehen,  sich  episch  mit  der 
Zukunft  auseinandersetzen  darf.  Die  Jahre  1850-51  bringen 
Gutzkows  „Eitter  vom  Geiste". 

Die  entschieden  encyklopädische  Absicht  der  Gegen- 
wart, ihrem  Gewordensein  und  ihrer  Zakunftshoffnung 
gegenüber  gibt  sicher  den  Hauptgrund  ab  für  die  neun- 
bändige Unförmlichkeit  des  Eomans;  auch  die  Freude  am 
realistischen  Detail  —  „ein  ehrliches  Daguerreotyp  muß 
eine  Fliege  ebensogut  wie  das  stolzeste  Pferd  treu  wieder- 
geben", schreibt  Heine  1854  in  der  ,, Lutetia" -Zueignung  an 
den  Fürsten  Pückler-Muskau  — ,  die  Notwendigkeit,  ver- 
wirrte Intriguen  dem  Leser  wiederholt  und  rekapitulierend 
darzulegen,  die  Gewöhnung  sich  breit  auszudrücken,  die  aus 
den  Jahren  stammt,  in  denen  nur  eine  größere  Anzahl  von 
Druckbogen    censurfrei    war,    der   empört    bestrittene   und 
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doch  wohl  vorhandene  Einfluß  Sues,  der  Stolz  auf  die  selbst- 
gefundene scheinbar  so  neue  Theorie  des  Nebeneinander 
trugen  das  Ihrige  zu  jener  Aufschwellung  bei.  Der  Keim 
des  Gutzkowschen  Eomans  ist  offenbar  in  der  zwischen 
Wilhelmi  und  Hermann  in  den  „Epigonen"  spielenden 
Maurerszene  zu  suchen,  und  ohne  Pedanterie  darf  man 
vielleicht  auch  eine  Ideenassociation  von  dem  wichtigen 
Aktenschrank  am  herzoglichen  Hofe  Immermanns  zu  der 
schicksalsreichen  Dokumententruhe  Gutzkows  hinüber 
walten  lassen.  Gutzkow  entwickelt  konsequent,  was  Immer- 
mann andeutet:  den  neuen  Maurerbund  mit  einem  poli- 
tischen Inhalt  —  so  konsequent,  daß  er  bei  dem  leiden- 
schafthchen  Versuch,  sein  Staatsideal  zu  verkörpern,  mit 
Notwendigkeit  jener  im  Eingang  des  Kapitels  beschriebenen ' 
Gefahr  der  Ehetorik  wieder  and  wieder  verfällt. 

Der  Kern  des  berüchtigten  Handlungswustes  ist  ver- 
hältnismäßig einfach  und  übersichthch.  Zwei  Brüder,  Dank- 
mar  und  Siegbert  Wildungen,  Siegbert  ein  schwärmerischer, 
etwas  weicher  Maler,  Dankmar  eine  kühlere  Natur,  scharf- 
sinniger und  handlungsfreudiger  Jurist,  nehmen  gespannten 
Anteil  am  Leben  ihrer  Zeit  und  sind  freiheitlichen  Idealen 
ergeben.  Den  liberalen  Standpunkt  haben  sie  gewisser- 
maßen ererbt,  denn  ein  Ahnherr  der  Wildungen  ist  der  letzte 
Meister  der  deutschen  Johanniter  gewesen,  die  Johanniter 
waren  die  Nachkommen  der  Templer,  und  in  den  Templern 
sehen  die  Brüder  Wildungen  zu  Eecht  oder  Unrecht,  jeden- 
falls auf  manche  Überheferung  gestützt,  die  Freiheitshelden 
und  -märtyrer  des  Mittelalters,  die  Vorläufer  oder  Begründer 
des  Freimaurertums.  So  hat  Siegbert  den  Flammentod 
des  Ordensmeisters  Jakob  Molay  in  einem  Gemälde  ver- 
herrhcht,  so  gerät  Dankmar  in  äußerste  Erregung,  als  er 
im  väterlichen  Pfarrhause  auf  eine  Truhe  mit  wichtigen 
Johanniterdokumenten  stößt.  Sie  ergeben,  daß  der  Papst 
bei  der  Säkularisierung  der  Ordensgüter  einen  wesentlichen 
Teil  davon,  um  ihn  wenigstens  in  katholischen  Händen  zu 
wissen,  dem  Ordensmeister  Wildungen  geschenkt,  und  daß 
dieser  den  Besitz  seinen  Nachkommen  vererbt  hat.  Cedo 
propinquis  equitibus  ....  beginnt  der  entscheidende  Testa- 
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mentspassus,  uud  wenn  der  Beweis  gelingt,  daß  eques  hier 
nicht  den  Sinn  von  „Ordensritter"  hat,  sondern  nur  den  des 
Eitters  und  Adligen  schlechthin,  so  sind  die  armen  Brüder 
Wildungen    unweigerlich    Erben    eines    großen    Vermögens. 
Verjährt  kann  ihr  Anspruch  nicht  genannt  werden,  da  um 
die  in  Frage  kommenden  Liegenschaften  seit  Jahrhunderten 
zwischen  der  Hauptstadt  und  dem  Staat   prozessiert   wird 
und  also  die  Frage  nach  dem  Besitzer  noch  im  Flusse  ist. 
Um  die  Schicksale  dieser  Truhe,  ihres  Aktenmaterials  und 
des  daraus  erwachsenden  Prozesses  rotiert  das  Wesentliche 
der  Handlung,  und  zwar  derart,  daß  allem  realen  Geschehen 
zugleich  symbolisches  Bedeuten  beigelegt  wird.     Dankmar 
führt  den  Prozeß  vollkommen  uneigennützig.    Einmal  sieht 
er  in  diesem  Bechtshandel  das  Symbol  des  wider  die  Über- 
macht des  Staates  und  der  Kirche  ringenden  Individuums, 
zum   andern   eine  Übertrumpfung    und    so    ad    absurdum- 
Führung  überspannter  Erb-  und  Legitimitätsbegriffe.     So- 
dann soll  der  etwa  erstrittene  Gewinn  nicht  der  brüderlichen 
Privatkasse  zugute  kommen,  sondern  einem  Unternehmen, 
zu  dem  der  so  fühlbar  gewordene  Zusammenhang  mit  den 
Templern  inspiriert  hat,  dem  neuen  Orden  der  ,, Bitter  vom 
Geiste".     In  den  Beratungen,   Stiftungs-   und  Weihereden 
dieser  Bitter,  die  ihren  Namen  der  ,, Harzreise"  verdanken, 
finden  sich  die  bedeutendsten  und  fruchtlosesten  Anstren- 
gungen Gutzkows,  seinem  Staatsideal  Körperhaftigkeit  auf- 
zuzwingen.    Es   läuft  schließlich   alles   auf   wohlgemeintes, 
nicht  sehr  klares  Beden  hinaus.     Was  an  positiven  Zielen 
des  Eitterbundes  bleibt,  sind  Einzelheiten,  die  auch  wieder 
nicht  alle  völlige  Klarheit  besitzen.     Man  will  ,, Schulen  für 
freie     Beligionsbekenntnisse"     und     Universitätsstipendien 
stiften,  man  will  den  etwa  ins  Gefängnis  geworfenen  Mit- 
gliedern beistehen  und  will  —  dies  ist  das  einzige  Umfassen- 
dere, dafür  aber  um  so  weniger  Klare  —  „die  Kunst  lehren 
und  üben,   Majoritäten   zu  bilden",   eine   Kunst,   die   doch 
mit    den    Bechten    der    Individualität    schlecht    vereinbar 
ist.     Daß  es  dem  Dichter  durchaus  nicht  auf  die  gänzUche 
Verkörperung  seines  Ideals  ankommt,  die  ja  doch  eben  eine 
HerabzeiTung  und  Verengung  des  Überirdischen  notwendige 
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in  sich  schließen  müßte,  das  wird  wiederum  symbolisch  an- 
und  ausgedeutet.  Nachdem  die  Truhe  dem  gegnerischen 
Anwalt  in  die  Hände  gefallen,  nachdem  dessen  Schlauheit 
und  Skrupellosigkeit  den  Prozeß  fast  gegen  Dankmar  ent- 
schieden, nachdem  Dankmar  dem  Gegner  die  Beute  wieder 
abgenommen,  der  freimaurerische  Präsident  des  obersten 
Gerichtshofes  ein  salomonisches  Urteil  gefällt  hat,  nachdem 
Dankmars  erkämpfte  Million  in  neugestochenen  Scheinen 
der  Akten  truhe  einverleibt  worden  und  mit  dieser  eine  aben- 
teuerliche Eeise  bis  vor  das  Tor  der  jungen  Templerburg 
bestanden  hat,  geht  das  ganze  Vermögen  in  einem  Brande 
verloren.  Und  nun  hält  Dankmar  in  sich  und  seinen  Bundes- 
genossen allen  Zorn  über  den  materiellen  Verlust  nieder, 
indem  er  noch  einmal  die  Geistigkeit,  das  rein  Ideelle  der 
ganzen  Unternehmung,  das  Symbolische  seines  Erbstreites 
hervorhebt:  „Mit  meinem  Erbe  war  mirs  immer  wie  mit 
einem  Traume!  ....  Man  bindet  die  jungen  Bäume  an 
einen  Stab,  den  später  ihr  Wachstum  und  Gedeihen  von 
selbst  entfernt.  So  ist  der  Prozeß,  der  all  unser  Streben 
und  Wollen  emporhielt,  ein  solcher  jetzt  überflüssig  ge- 
wordener Stab  gewesen.  Nur  wenn  die  Kinder  Geschichten 
noch  nicht  fassen,  naht  man  sich  ihnen  mit  Märchen." 

Heinrich  Houben  hat  auf  die  durch  gleiche  Quelle  be- 
dingten Ähnlichkeiten  zwischen  den  ,,Eittern  vom  Geiste" 
und  Zolas  „Evangiles"  hingewiesen.  Ungleich  wichtiger  ist 
vielleicht  ein  anderer  Punkt,  in  dem  Gutzkow  und  Zola  eng 
verwandt  sind  und  doch  auch  entscheidend  divergieren. 
Ich  meine  den  Gebrauch  des  Symbols.  Es  ist  gezeigt  worden, 
wie  sehr  der  jungdeutsche  Schriftsteller  seiner  benötigt. 
Auch  der  naturalistische  Franzose,  dem  man  so  oft  das  Kleben 
am  Boden  vorgeworfen,  der  selber  sich  so  peinlich  gehütet 
hat,  den  wissenschaftlichen  Boden  zu  verlassen,  ist  niemals 
ohne  das  Symbol  ausgekommen.  Aber  wie  anders  bedienen 
sich  Gutzkow  und  Zola  desselben  Mittels.  Bei  Gutzkow 
ein  ständiges  Ausdeuten,  ein  peinliches  Zuschneiden  auf 
kindliche  Fassungskraft.  Zola  dagegen  schildert  etwa  im 
,,Germinal"  einen  Zug  streikender  Arbeiter  mit  völHg  re- 
alistischer   Deutlichkeit.      Dann    plötzhch    beleuchtet    die 
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untergehende  Sonne  Weg  und  Mensctien.  „Alors,  la  route 
sembla  charrier  du  sang,  les  femmes,  les  hommes  continuaient 
ä  galoper,  saignant  comme  des  boucliers  en  pleine  tuerie  .  .  . ." 
Einige  Damen  und  Herren,  die  den  Zug  aus  ihrem  Versteck 
betrachten,  entsetzen  sich.  „C'^tait  la  vision  rouge  de  la 
revolution."  Dies  ist  eine  Symbolik,  die  keiner  weiteren  Aus- 
deutung bedarf,  die  sich  rein  aus  der  Macht  und  Stimmung 
des  real  Dargestellten  ergibt,  es  ist  bei  aller  Verschiedenheit 
die  gleiche  wie  die  um  Immermanns  Lisbeth  gehüllte,  die 
eigentlich  dichterische  Symboük.  Sie  lag  nicht  in  Gutzkows 
Vermögen. 

Aber  was  seinen  Eoman  ärger  schädigt,  ist  ein  anderes. 
Sei  es,  daß  Gutzkow  die  skizzierte  Haupthandlung  nicht 
für  dicht-  und  festmaschig  genug  erachtete,  die  Gesamtheit 
des  deutschen  Lebens  seiner  Zeit  darin  einzufangen,  sei  es 
—  und  dies  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher  — ,  daß  er,  beein- 
flußt durch  die  schlimmste  Eigenschaft  der  ,, Epigonen",  im 
Abenteuerlichen  und  Intriguenhaften  das  romantische  Gegen- 
gewicht nüchterner  Alltagsmalerei  sah:  jedenfalls  überhäufte 
und  verquickte  Gutzkow  die  Haupthandlung  in  der  un- 
erträglichsten Weise  mit  Nebenmotiven  und  -begebnissen. 
Zwei  Gruppen  lassen  sich  hier  herausschälen.  Im  Zentrum 
der  einen  steht  der  Oheim  der  Brüder  Wildungen,  der  geniale, 
in  seiner  Jugend  haltlose  Heinrich  Eodewald,  der  für  das 
Leben  dreier  Frauen  der  höchsten  Gesellschaftsklasse  ent- 
scheidende Bedeutung  gewinnt.  Er  ist  der  Geliebte  der 
alternden  Pauline  von  Härder,  entzieht  sich  ihrer  Tyrannei, 
um  einen  Liebesbund  mit  Amanda  von  Hohenberg  einzu- 
gehen, der  unbefriedigten  Gattin  eines  landsknechtsartigen 
Generals,  heiratet  schheßlich  die  Tochter  Anna  von  Härders 
und  fUeht  mit  der  unschuldigen  Gattin  nach  Amerika,  um 
in  neuen  Verhältnissen  ein  neues,  reineres  Leben  zu  beginnen. 
Geläutert  kehrt  er  nach  dem  Tode  der  Frau  mit  seiner  Tochter 
Selma  zurück,  um  in  Deutschland  als  Landwirt  ins  Große 
zu  wirken  und  greift  mehr  katastrophal  als  fördernd  in  das 
Leben  des  Fürsten  Egon,  seines  und  Amandas  Sohnes,  ein. 
Die  zweite  Nebengruppe  von  Handlungen  knüpft  an  ein 
zweites,    niedrigeres    Liebeserlebnis    Pauline    von    Härders 
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au.  Ein  gewissenloser  Abenteui'er  und  scliließlicher  Falsch- 
münzer wurde  Eodewalds  Nachfolger  in  ihrer  Gunst;  mit 
ihm  erzeugte  sieden  hochbegabten,  aber  rasch  verkommenden, 
halb  geisteskranken  Fritz  Hackert.  Auch  Zeck  flüchtet 
nach  Amerika  und  kehrt  geläutert  wieder,  auch  er  greift 
bedeutsam  in  das  Schicksal  seiner  ehemaligen  Geüebten  und 
seines  Kindes  ein.  Das  alles  ist  weit  ausgesponnen,  und  da- 
zwischen und  darüber  rankt  nun  noch  wuchernd  ein  fast 
unübersehbares  Flechtwerk  des  Liebens,  Hassens  und  vor 
allem  Intriguierens  der  hundert  Menschen,  mit  denen  die 
Helden  und  Nebenhelden  des  Eomans  in  Berührung  kommen. 
Welche  Wirrnis  der  Namen  und  Verwandtschaften 
herrscht,  mag  eine  kui'ze  Zusammenstellung  lehren;  sie  ist 
zur  späteren  Ermittelung  der  Fortschritte  erforderlich,  die 
Spielhagen  etwa  über  seinen  Vorgänger  hinaus  machte, 
Heinrich  Eodewald  tritt  unter  dem  Namen  Ackermann  auf, 
er  führt  seine  Tochter  Selma  als  den  Knaben  Selmar  ein, 
er  hält  lange  Zeit  Dankmar  Wildungen  für  seinen  Sohn  Egon 
und  stemmt  sich  daher  leidenschafthch  der  Liebe  Seimas 
und  Dankmars  entgegen,  weil  ihm  vor  der  Möglichkeit  einer 
Geschwisterehe  graut.  (Die  Blutsverwandtschaft  zwischen 
Rodewald  und  Egon  darf  hier  aber  nicht  Gutzkow  zur  Last 
gelegt  werden;  denn  dabei  ist  wieder  symboUsche  Absicht 
im  Spiel,  die  gleiche  wie  bei  Immermann  im  selben  Falle. 
,,Ich  will"  sagt  Egon,  „die  Sitte,  das  Gesetz,  das  ewig  Bin- 
dende der  Tradition  im  großen  ganzen  verteidigen  und  soll 
in  mir  selbst  den  Makel  der  nagenden  Lüge  fühlen?  Ich 
soll  die  Karikatur  eines  Jahrhunderts  spielen,  das  sich  auf 
den  ewigen  Zusammenhang  der  Zeiten,  den  wellenförmig 
gleichen  Strom  der  ÜberUeferung  beruft  und  in  sich  selbst 
nur  Lüge  bärge?")  Der  zweite  Liebhaber  Paulines,  der 
Vater  Fritz  Hackerts,  führt  durcheinander  die  Namen  Zeck, 
Baron  Grimm  und  Murray.  Ein  vielgeschäftiger  Jesuit 
treibt  bald  als  Rafflard,  bald  als  Silvester,  bald  als  Barberini 
sein  Unwesen.  Der  kommunistische  Schwärmer  Louis 
Armand  entdeckt  die  seltsamsten  Familienbeziehungen  zu 
der  Majorin  Jageilona  Werdeck,  die  wiederum  durch  roman- 
hafte Jugendschicksale  mit  dem  Maler  Leidenfrost  verbunden 
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ist,  der  auch  Brüning  heißt.  Jageilona  und  Leidenfrost 
entdecken  rechtzeitig  enge  Beziehungen  zu  einem  Invaliden 
der  Festung  Bielau,  wodurch  die  Befreiung  des  Majors  er- 
möglicht wird.  Und  all  diese  Wirrnisse  stehen  in  einem 
Eoman,  dessen  ungeheure  Ausdehnung,  dessen  Überfluß 
an  Gestalten  dem  Autor  die  größte  Klarheit  zur  obersten 
Pfhcht  gemacht  hätte !  Das  mußte  denn  freilich  den  Genuß 
des  Werkes  bald  und  sehr  beeinträchtigen. 

Wenn  man  aber  weiter  das  rasche  Veralten  der  ,,Eitter 
vom  Geiste"  auch  darauf  zurückgeführt  hat,  daß  Gutzkow 
vielfach  mit  halber  Deutlichkeit  auf  Orte,  Personen,  Begeb- 
nisse seiner  Gegenwart  anspielte,  so  vermag  ich  dem  nicht 
beizustimmen.  Wie  kann  es  den  Genuß  des  Lesers  ver- 
ringern, wenn  er  nicht  weiß,  daß  Sansregret  Schloß  Sanssouci 
vorstellt,  die  Fortuna  das  KroUsche  Lokal  in  Berlin,  WiUings 
Fabrik  die  Borsig'sche  bedeutet,  daß  zu  Pauhne  von  Härder 
die  Gräfin  Hahn-Hahn,  zu  Voland  Eadowitz,  zu  Gelbsattel 
Hengstenberg  oder  Bischof  Eylert  Modell  gesessen  haben, 
daß  der  humorvoll  geschilderte  Eeubund  einem  im  Jahre  48 
wirklich  vorhandenen  Treubund  nachgebildet  ist? 

SchUmmer  für  Gutzkows  Eoman  —  aber  schlimm  und 
unvermeidlich  für  jeden  Zeitroman  —  ist  ein  anderes.  Die 
dargestellten  Verhältnisse  haben  sich  inzwischen  stark  ver- 
schoben, aber  doch  nicht  so  entschieden  geändert,  daß  man 
sie  unter  historischem  Gesichtswinkel  zu  betrachten  ver- 
mag. Für  jeden  Zeitroman  tritt  eine  mehr  oder  minder 
dicht  nachfolgende  Epoche  ein,  in  der  die  von  ihm  geschil- 
derten Verhältnisse  als  schief  und  unwahr  statt  historisch 
richtig  erscheinen.  So  scheint  Gutzkow  die  Kluft  zwischen 
Adel  und  Bürgertum  zu  übertreiben,  und  auch  gegen  seinen 
Nachfolger  Spielhagen  erhebt  man  diesen  Vorwui'f.  Histo- 
rische Gerechtigkeit  läßt  man  nur  dem  völlig  Entfernten, 
ganz  von  etwas  Neuem  Abgelösten  widerfahren,  unmittel- 
bares Interesse  wiederum  bringt  man  nur  dem  unmittelbar 
Gegenwärtigen  entgegen;  das  DazwischenUegende  erfreut 
sich  weder  der  einen  noch  des  anderen. 

Es  wäre  nun  zu  denken,  daß  alle  Fehler  und  Nachteile 
des  Gutzkow'schen  Eiesenwerkes  dui'ch  seinen  beispiellosen 
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Eeichtum  an  wirklich  lebensvollen  Charakteren  paralysiert 
würden.  Zeichnete  Gutzkow  doch  hier  Menschen  jeder 
Schicht,  jedes  Berufes,  jeden  Alters  und  Geschlechtes,  jeder 
Weltanschauung  und  Begabung  immer  scharf,  oft  meister- 
haft, und  wenn  er  seinen  Parteistandpunkt  in  langen  Eeden 
zum  Überdruß  darlegte,  so  enthielt  er  sich  im  Charak- 
terisieren wohl  aller  Parteilichkeit.  Bequeme  Einfarbigkeit 
ließ  er  nur  dreimal  walten:  in  dem  vollkommen  ruchlosen 
Wesen  des  Jesuiten  und  der  Helfershelferin  Pauline  von 
Härders  und  in  Seimas  vollkommener  Mädchenhaftigkeit. 
In  allen  anderen  Fällen  malte  er  durchaus  den  Menschen 
„mit  seinem  Widerspruch".  Bei  dieser  Fülle  zu  verweilen, 
heißt  nun  zwar  nicht  etwa  das  Arsenal  zeigen,  aus  dem  Spiel- 
hagen bequeme  und  reichliche  Entlehnungen  machte,  wohl 
aber  die  Galerie,  an  deren  Gemälden  er  sehr  vieles  für  seine 
eigenen  Porträts  lernen  mußte  und  tatsächlich  gelernt  hat. 
Die  Analyse  muß  das  kunstvolle  Fädengewirr,  das  von  den 
Brüdern  Wildungen  ausgehend  allmählich  den  Mittelstand, 
den  Adel,  den  Hof,  aber  auch  das  niedere  Volk  und  die  nie- 
drigsten Existenzen  in  die  Handlung  einknüpft,  gegen  eine 
gerade  vom  Herrscher  zu  Bettler  und  Dirne  hinabführende 
Linie  vertauschen. 

Den  romantischen  König  selber  hat  Gutzkow  nur  wenig 
hervortreten  lassen;  er  schildert  ihn  bei  dem  huldreichen 
Überfall  des  Hofes  auf  das  Landhaus  des  alten  Gerichts- 
präsidenten V.  Härder.  Der  weltabgekehrte,  um  die  Er- 
forschung der  Tierseele  bemühte  Greis  ist  nicht  minder 
schwärmerisch  gerichtet  als  sein  König,  aber  diese  beiden 
Charaktere  bilden  den  äußersten  Kontrast:  Härder,  der 
Sohn  des  human  gestimmten  achtzehnten  Jahrhunderts, 
der  nur  in  seinem  Freimaurertum  zur  Mystik  neigende, 
findet  kein  Verhältnis  zu  dem  neuen  Herrn,  dem  in  der  An- 
schauung alles  Mittelalterlichen  wohl  ist,  der  sich  „aus 
Dämmerung  schwache  haltlose  Spinnwebenpolitik"  bereitet. 
Ausführlicher  wird  man  mit  dem  ersten  Eatgeber  und 
Freunde  des  Königs  bekannt  gemacht,  dem  General  Voland 
von  der  Hahnenfeder,  der,  heißt  es,  ohne  die  Fui'cht,  als 
Nachahmer  Bischofs  wer  ders  zu  erscheinen,  gewiß  auch  Geister 
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zitiert  haben  würde,  „denn  er  hätte  sicher  gesagt,  wir  wissen, 
daß  das  Lüge  ist,  was  wir  sehen,  aber  unser  Schauer,  unsere 
Erwartung,  unser  Zittern  über  das  Mögliche  ist  keine  Lüge, 
und  die  Dämmerung  ist  die  eigentliche  Poesie  des  Geistes." 
Wo  auf  Dämmerstimmungen  ein  so  großes  Gewicht  gelegt 
wird,  kann  der  Einfluß  der  Kirche  nicht  fehlen,  und  so  ist 
Probst  Gelbsattel  ein  mächtiger  Mann  im  Staate.  Mit  kräf- 
tigen Strichen  zeichnet  Gutzkow,  wie  sich  hier  Protestantis- 
mus mit  einer  guten  Dosis  jesuitischen  Katholisierens,  Kirch- 
lichkeit mit  politischem  Machtgefühl,  Salbung  mit  dem  Tone 
des  Weltmanns,  des  Gelehrten  und  Kunstfreundes  verträgt. 
Dabei  wird  Gelbsattel  ohne  eigentliche  Feindseligkeit,  ja 
mit  einem  gewissen  bewundernden  Humor  dargestellt.  Eine 
wirkliche  Bewunderung  fehlt  bei  Gutzkow  nie,  wenn  von 
den  Jesuiten  die  Eede  ist;  selbst  dem  durchaus  bösen  Eaff- 
lard  bleibt  sie  nicht  ganz  vorenthalten,  und  die  Institution 
des  Jesuitenordens  nimmt  sich  der  Bund  der  Eitter  vom 
Geiste  kaum  weniger  zum  Vorbild  als  die  alten  Templer. 
Ein  wenig  schärfer  satirisch  wird  die  Charakteristik  Gutz- 
kows, wo  er  die  Geschäftigkeit  schildert,  durch  aufdringliche 
Frömmigkeit  bei  Hofe  in  guten  Geruch  zu  kommen.  Sie 
stellt  sich  typisch  in  der  Gestalt  der  quecksilbernen  Frau  von 
Trompetta  dar,  die  mit  ihren  Sammlungen  und  Veran- 
staltungen zu  wohltätigen  Zwecken  der  Gesellschaft  zur 
Last  fällt.  Dagegen  findet  Gutzkow  die  liebenswürdigsten 
Züge,  wo  er  aufrichtige  Verehrung  des  alten  Staats-  und 
Kirchengefüges,  wirkliche  Liebe  zur  Person  des  Herrschers 
zu  zeichnen  hat.  Das  blonde  Fräulein  von  Flottwitz  mit 
den  vielen  Brüdern  Offizieren,  mit  der  religiösen  Hingebung 
an  den  König,  mit  dem  heiligen  Eifer  für  den  Eeubund  und  dem 
heiligen  Bekehrungseifer  Dankmar  gegenüber,  den  sie  liebt 
und  für  einen  politisch  und  sittlich  Verirrten  hält,  ist  bei 
aller  Enge  und  gelegentlichen  unbewußten  Komik  immer 
und  durchaus  der  Sympathie  des  Lesers  gewiß,  und  hierin 
hat  der  Autor,  dem  man  so  oft  die  eigentliche  Dichtergabe 
abstreitet,  gewiß  wahrhaft  Dichterisches  geleistet.  Etwas 
leichter  mußte  ihm  die  Wahrung  der  Objektivität  in  der 
Charakteristik  Pauline  von  Härders  fallen,  denn  wie  er  ihr 
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Jugendverhalten  zum  Teil  aus  der  Zügellosigkeit  einer 
früheren  Zeit  erklärt,  so  begründet  er  ihre  Herrschsucht 
dem  Füi'sten  Egon  gegenüber  im  wesentlichen  mit  dem 
leidenschaftlichen  Tätigkeitsdi'ang  einer  durch  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  mattgesetzten  rastlosen  Natur.  Diese 
Frau  vermag  die  neue  Mode  der  Frömmigkeit  und  Tugend 
nicht  mitzumachen,  die  Zeit  des  Liebens  ist  für  sie  vorüber, 
als  Schriftstellerin  sich  zu  betätigen  mißglückte  ihr,  sie  möchte 
am  Hofe  eine  Rolle  spielen  und  sieht  sich  ausgeschlossen. 
An  ihrem  Mann,  der  im  karikierenden  Stil  als  beschränkter 
Höfling  gezeichnet  ist,  hat  sie  keine  Stütze;  sie  muß  sich 
ihre  Stellung  aus  eigener  Kraft  erobern  und  weiß,  daß  ihr 
jede  Zukunftshoffnung  abgeschnitten  ist,  wenn  man  von 
ihrem  Vorleben  erfährt.  Diese  Gefahr  aber  ist  nun  in  dro- 
hendste Nähe  gerückt,  denn  Egons  Mutter  hat  Memoiren 
hinterlassen,  in  denen  die  frommgewoi'dene  gewiß  nicht  nur 
der  eigenen  Jugendverfehlungen  reuig  gedenkt.  Indem  nun 
Pauline  nach  wildestem  Hin  und  Her  der  Intriguen  sich  in 
den  Besitz  der  inhaltsschweren  Blätter  setzt,  wendet  sie 
nicht  nur  die  Gefahr  von  sich  ab,  sondern  kom.^mt  mit  dem 
gleichen  Schlage  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche:  sie  beherrscht 
oder  glaubt  doch  den  allmächtigen  Minister  zu  beherrschen, 
dessen  Abstammungsmakel  ihr  bekannt  ist.  Und  hier  ist 
nun  in  der  Peinlichkeit  des  Intriguengewirrs  ein  dichte- 
rischer Lichtpunkt.  Es  ist  nicht  die  Furcht  vor  äußerer 
Schande,  was  Egon  gegen  Pauline  schwach  macht,  was  ihn 
aus  Schwäche  heraus  zu  reaktionärer  Strenge,  zum  Abfall 
von  seinen  volksfreundlichen  Ideen  treibt.  Sondern  ein 
besseres,  tieferes  Angstgefühl  macht  ihn  so  haltlos  und 
schroff,  das  Entsetzen  eben  über  die  in  seiner  Abstammung^ 
sich  dokumentierende  Unwahrheit  der  überkommenen  Ord- 
nung, in  der  er  das  Feste  sah,  und  der  er  auf  volksbeglückende 
Weise  dienen  wollte.  Freihch  schwächt  und  verdunkelt 
Gutzkow  dieses  tragische  Moment  in  Egon  durch  ein  zweites 
für  sich  bestehendes.  Egon,  der  in  Frankreich  als  Tischler 
unter  dem  Volk  gelebt  hat,  der  anfangs  auch  in  seinem  väter- 
lichen Palast  mit  dem  kommunistischen  Schwärmer  Louis 
Armand  freundschaftlich  verbunden  bleibt,  dessen  nur  etwas 
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dogmatisclie  Überzeugung  von  der  Würde  der  Arbeit  und 
des  arbeitenden  Volkes  gar  nicht  so  weitab  stellt  von  den 
Ansichten  der  Eitter  vom  Geiste,  der  seine  Eegierungs- 
wirksamkeit  mit  dem  festen  Vorsatz  übernimmt,  seinen 
Idealen  Geltung  zu  verschaffen  —  Egon  täuscht  sich  über 
die  Macht  der  Verhältnisse,  in  die  er  sich  begibt;  er  will  mit 
ihnen  paktieren,  und  sie  unterjochen  ihn.  Dieselbe  Tragik, 
in  einer  Hinsicht  reiner  herausgearbeitet,  in  einer  andern 
desto  schlimmer  verdunkelt,  wird  sich  in  Spielhagens  ,,In 
Eeih  und  Ghed"  wieder  ergeben,  wohin  überhaupt  die  ent- 
schiedensten Beziehungen  von  den  „Eittern  vom  Geiste" 
hinüberspielen.  Eine  zu  große  Motivbelastung  hat  Egon 
auch  im  Punkte  der  Liebe  erfahren.  Er  ist  nach  einem 
idyllischen  Liebesbund  mit  Armands  Schwester  in  ein  leiden- 
schaftliches Verhältnis  zu  Helene  d'Azimont  geraten,  die 
Gutzkow  nicht  ohne  Humor  als  eine  in  der  Selbstverständ- 
lichkeit ihres  Verhaltens  sozusagen  tugendhafte  Sünderin 
zeichnet,  und  die  ihm  wieder  Gelegenheit  bietet,  eine  ganze 
Grappe  eigentümlicher  Charaktere,  ihre  aus  langem  Phlegma 
in  späte  Hitze  übergehende  Schwester,  ihre  drollig  über- 
spannte, ernstlich  bildungsfähige  Nichte  im  Backfischalter, 
den  geistvollen  in  der  Welt  umgetriebenen  Baron  Dystra, 
zur  Bereicherung  seiner  aristokratischen  Porträtsammlung 
heranzuziehen.  Egon  befreit  sich  gewaltsam  von  Helene, 
um  ganz  seiner  Wirksamkeit  zu  leben,  er  bedarf  einer  re- 
präsentierenden Gattin  und  heiratet  die  schöne  und  geist- 
volle Melanie  Schlurk,  die  den  Fürsten,  nicht  den  Menschen 
in  ihm  sucht,  die  sein  Herz  unberührt  und  der  großen  Auf- 
gabe unentfremdet  lassen  soll.  Das  Verhältnis  dieser  beiden 
Menschen  ist  aber  einerseits  so  schillernd  gezeichnet,  daß 
man  an  Egons  Kälte  Melanie  gegenüber  nicht  immer  zu 
glauben  vermag,  und  andrerseits  nimmt  später  Melanies 
fruchtloses  Bemühen,  als  wahrhafte  Gattin  den  Menschen 
in  Egon  zu  sich  herüberzuziehen,  ablenkend  viel  Interesse 
in  Anspruch.  Dieser  weibliche  Charakter  ist  mit  einer  großen 
Folgerichtigkeit  durchgeführt,  und  weder  der  Einfluß  der 
Umgebung  noch  der  der  Vererbung  wurde  außer  acht  ge- 
lassen.   Melanie  ist  das  kluge  und  genußsüchtige  Kind  ihres 
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klugen  und  epikuräischen  Vaters,  ihr  Gewissen  ist  so  wenig 
eng  als  seines,  auch  sie  kann  hinabgleiten,  wenn  die  Gelegen- 
heit sich  bietet,  aber  von  eigentUcher  Schlechtigkeit  trennen 
Vater  wie  Kind  einige  angeborene  Gutmütigkeit  und  sehr 
viel  Geschmack,  der  im  Gesellschaftsleben  ausgebildet  ist. 
Das  Herz  darf  mitsprechen,  Melanie  hat  eine  starke  Neigung 
zu  Dankmar,  der  Justizrat  ernsthafte  Liebe  für  seine  Familie, 
verständiger  Egoismus  pflegt  bei  beiden  die  Gefühle  des 
Herzens  zu  unterjochen,  zuletzt  siegt  aber  bei  Vater  und 
Tochter — man  möchte  sagen:  eine  Art  ästhetischen  Anstands- 
gefühls, indem  Melanie  es  eben  ernst  nimmt  mit  ihrer  Pfhcht 
als  Gattin  und  der  Justizrat,  nachdem  er  endgiltig  verspielt 
hat,  seinem  Leben  ein  Ende  macht.  Was  dem  sehr  geist- 
reichen Epikuräer  bis  zuletzt  einige  Sympathien  des  Lesers 
erhält,  ist  eine  große  Aufrichtigkeit,  die,  wenn  es  sich  irgend 
ohne  Nachteil  vermeiden  läßt,  weder  ändere  noch  sich  selbst 
belügt.  Dadurch  zeichnet  sich  Schlurk  aufs  vorteilhafteste 
vor  den  Männern  aus,  mit  denen  ihn  Geschäfte  und  Nei- 
gungen zusammenführen,  vor  dem  liberalen  Phrasenmacher 
Justus  etwa,  vor  Probst  Gelbsattel,  vor  dem  wirr  begehr- 
lichen Pfarrer  Stromer,  der  eine  gedrückte  Frau  und  ver- 
kommende Kinder  in  der  dörflichen  Pfarre  zurückläßt, 
um  als  hauptstädtischer  Schriftsteller  christlich-socialen 
Anstrichs  eine  EoUe  zu  spielen  und  sich  an  den  eigenen, 
immer  nui'  anempfundenen  Worten  zu  berauschen.  Den 
Geistlichen  jeder  Schattierung  zu  zeichnen,  ist  eine  besondere 
Gabe  Gutzkows;  so  stellt  er  neben  den  zielsicheren  Gelb- 
sattel und  den  wirren  Stromer  den  rechtlichen,  aber  starr- 
sinnig rationalistischen  Euthard  und  den  rein  menschlich 
gestimmten,  innigen  Oleander.  Nur  diesen  erachtet  er  der 
Gemeinschaft  mit  den  neuen  Eittern  vom  Geiste  würdig. 
In  die  Nähe  des  Bundes  stellt  Gutzkow  die  beiden  Geläu- 
terten, Eodewald  und  Zeck,  doch  so,  daß  der  ehemalige 
Verbrecher,  dem  es  nicht  gegeben  war,  sich  zu  freier 
Menschlichkeit  durchzuiingen,  sondern  nur  zu  einem  zwar 
liebevollen,  aber  doch  eifernden  Bibelglauben,  von  dem  für 
Zocks  Sohn  Hackert  keine  rettende  Kraft,  für  eine  arme, 
gewaltsam  zu   bekehrende  Dirne  der  Tod  ausgeht  —  daß 
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der  einmal  zu  tief  gesunkene  Zeck  sich  selber  von  der  edlen 
Gemeinschaft  ausschließt  und  späte  Sühne  auf  sich  nimmt. 
Als  eigentliche  Ritter  werden  neben  den  Brüdern  Wildungen 
und  Louis  Armand  der  Maler  und  Techniker  Leidenfrost, 
der  im  Grunde  nur  Kontrastwert  zu  dem  rein  künstlerisch 
gestimmten  Siegbert  und  dem  von  niediiger  Sinnlichkeit 
geleiteten  Maler  Heinrichson  besitzt,  und  der  stärker  hervor- 
tretende Major  V.  Werdeck  genannt,  der  sein  unstandes- 
gemäßes Verhalten  teuer  bezahlen  muß.  Nicht  so  teuer 
freiUch  wie  sein  fast  unschuldigerer  Untergebener  Heinrich 
Sandrart.  Der  junge  Unteroffizier,  der  Sohn  eines  reichen 
stolzen  Bauern,  weiß  wenig  von  den  Prinzipien,  um  die  ge- 
kämpft wird,  er  möchte  nur  seinen  geliebten  Major  aus  der 
Gefangenschaft  befreien  und  büßt  hierfür  durch  die  stand- 
rechtliche Kugel.  Das  halbbewußte  und  unbewußte  Volk, 
dem  Sandrart  angehört,  sucht  Gutzkow  in  Land  und  Stadt 
zu  schildern.  Bei  den  ländlichen  Bildern  ist  seine  Hand  un- 
sicherer: die  Einfalt  des  Försters  Heunisch  scheint  über- 
trieben, und  die  Sippe  der  dörflichen  Zecks  ist  allzusehr  ins 
schauerlich  Verbrecherische  gezerrt.  Ungleich  glücklicher 
malte  Gutzkow  die  „Brandgasse  9",  in  der  er  seine  sämtlichen 
Proletariertypen  ansiedelte.  Da  regiert  der  jämmerliche 
Portier  und  Polizeispion  Mullrich  mit  seiner  würdigen  Gattin, 
da  wohnt,  den  Besuchern  der  Tanzsäle  und  der  Polizei  wohl- 
bekannt, Heinrichsons  Opfer,  die  Maler-Auguste,  da  sorgt 
Luise  Eisold,  aufrecht  gehalten  von  socialistischer  Schwär- 
merei, die  aus  halbverstandener  Eoman-  und  Zeitungslektüi*e 
Nahrung  zieht,  für  die  kleinen  Geschwister,  die  schon  durch 
Zeitungsverkauf  zum  Verdienst  beitragen,  und  den  großen 
Bruder  in  der  Willingschen  Maschinenfabrik,  dem  indu- 
striellen Unternehmen,  das  Gutzkow  schon  mit  freund- 
licheren Augen  ansieht,  als  Immermann  tat,  das  aber  auch 
er  noch  nicht  dichterisch  darstellt.  Man  hat  die  Schilde- 
rungen aus  der  Brandgasse  gewiß  mit  Recht  natui'alistische 
genannt,  und  Proelß  weist  ausdrückUch  auf  den  Naturalis- 
mus der  achtziger  Jahre  hin.  Gerade  aber  weil  man  für 
diese  moderneren  Produktionen  gern  den  Namen  Naturalis- 
mus gebraucht,  möchte  ich  ihn  für  die  entsprechenden  Ab- 
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schnitte  bei  Gutzkow  vermieden  wissen.  Denn  ein  Wesent- 
lichstes unterscheidet  den  Jungdeutschen  von  den  Späteren: 
sie  zeichnen  oder  suchen  nach  Zolas  grandiosem  Vorbild 
die  Masse  zu  zeichnen,  während  Gutzkow  am  Einzeltyp 
haftet.  Er  kann  die  Masse  noch  nicht  zeichnen,  braucht 
sie  auch  nicht  zu  schildern,  weil  sie  in  seinem  Gesichtskreis 
noch  nicht  existiert;  man  wird  Spielhagen  daran  scheitern 
sehen,  daß  er  sie  noch  nicht  zu  schildern  vermag,  wo  sie 
bereits  da  ist  und  gemalt  werden  müßte.  Aber  ein  Nachteil 
erwuchs  doch  auch  schon  füi'  Gutzkow  aus  der  fehlenden 
Zusammenballung.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  Zola  aus 
dem  Bilde  der  Masse  heraus  das  Symbol  des  gepeinigt 
sich  aufbäumenden  Volkes  gewinnt;  Gutzkow,  dem  dieser 
Ausgangspunkt  fehlt,  und  der  doch  auch  vom  Symbol  nicht 
lassen  kann,  bringt  etwas  viel  Willküiiicheres  und  Unan- 
schaulicheres zustande.  Der  Somnambule  Fritz  Hackert, 
der  in  dumpfer  Begehrlichkeit,  halb  herabgedrückt  und  halb 
verbildet,  seine  guten  Anlagen,  sein  Menschentum  in  den 
Schmutz  zerrt,  der  auch  die  sühnende,  schließlich  mit  dem 
Leben  bezahlte  Tat  nur  zum  Teil  aus  reinen  Motiven  leistet 
—  er  soll  die  Verkörperung  der  dumpfen  Masse  bilden.  So 
eigenartig  diese  krankhafte  Natur  als  Individualität  dar- 
gestellt ist,  so  wenig  vermöchte  man  auf  ihre  symbolische 
Bedeutung  zu  kommen  ohne  den  ausdrücklichen  Hinweis 
darauf,  der  wiederum  durchaus  nicht  befriedigen  kann. 

Die  angeführten  Charakteristiken  sind  mir  als  die  wesent- 
lichsten erschienen;  alle  Charaktere  des  Buches  sind  damit 
durchaus  nicht  aufgezählt,  und  auch  die  Nebenfiguren,  wie 
der  Stallmeister  Lassally,  der  Garteninspektor  des  Herrn 
von  Härder,  der  Arbeiter  Danebrand,  Diener,  Kutscher, 
Zofen  usw.  führen  ihr  eigenes  Leben.  Wie  gesagt,  man  sollte 
meinen,  daß  so  viel  psychologischer  Gehalt  über  die  Schwächen 
der  Handlung  hätte  triumphieren  müssen.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  ist,  so  liegt  die  Schuld  daran,  daß  Gutzkows  Eoman 
auch  noch  in  einem  anderen  als  dem  bisher  gemeinten  Sinn 
eine  Encyklopädie  darstellt:  er  ist  encyklopädisch  zu  nennen 
in  Bezug  auf  Unart  und  Ungepflegtheit  des  Stils.  Die  furcht- 
bare Flüchtigkeit,  mit  der  der  gehetzte  Autor  zu  arbeiten 
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pflegte,  mag  es  erklären,  daß  er  am  Schluß  vielfältig  in- 
einandergeschaclitelter  Sätze  eine  ganze  Schleppe  von  Verben 
ausbreitet.  „Das  gibt  ja  etwas  für  die  Kinder,  fiel  jetzt  die 
schweigsame  Fürstin,  die  nichts  von  solchen  ernsten  Dingen, 
mit  denen  General  Voland  den  Hof  zu  faszinieren  wußte, 
kannte,  lachend  ein."  Sodann  setzt  Gutzkow  ohne  jedes 
Gefühl  für  Spracheinheit  neben  das  vollkommen  Niedrige 
das  Pathetischste.  Wenn  er  von  der  Brandgasse  redet, 
bedient  er  sich  durchaus  der  Volkssprache  und  schreckt 
weder  vor  „muffig"  noch  vor  ,,quenglich"  zurück;  aber  er 
unterbricht  seine  Elendschilderungen  in  jedem  Augenblick, 
um  in  hochtrabenden  Worten  seinem  Mitleid  und  seiner 
sittlichen  Entrüstung  Ausdruck  zu  geben.  Er  hat  überhaupt 
eine  Vorliebe  für  das  Hochtrabende,  selbst  dort,  wo  das  Ein- 
fache bestimmt  ausschließlich  am  Platze  wäre.  Dankmar, 
der  als  kühler  Denker  gezeichnete,  ergeht  sich  in  diesem 
Gedankenmonolog  über  Eodewald:  ,,....  Du  hast  nach- 
gedacht, du  hast  gefühlt,  gelebt,  geliebt!  Ich  weiß  schon 
alles  ....  ein  Weib  folgte  dir  und  vergaß  ihre  Tränen  in  deinen 
Umarmungen,  und  dies  Kind  ist  das  Unterpfand  dieses 
Schmerzes,  das  Denkmal  einer  Liebe,  die  sich  noch  im  Tode 
bewährte  .  .  .  ."  Den  stattlichen  Monologen  stehen  die  über- 
aus langen  und  wohlgefügten  Reden  zur  Seite,  die  hier  eigent- 
lich jeder  in  jedem  Moment  über  jedes  Thema  zu  halten 
vermag.  Das  bloß  pathetische  Eeden  wird  aber  weit  in 
Schatten  gestellt,  wenn  zum  Pathos  die  Sentimentalität 
tritt  und  nun  Jean  Panische  Erinnerungen  ins  Spiel  kommen. 
Typisch  für  dieses  Jean  Paul-Element  ist  die  Äolsharfe 
Anna  von  Härders,  die  unter  anderem  diese  Gedanken  in 
Dankmar  weckt:  ,, Wandle  nun  hin  unter  dem  schützenden 
Sterne,  den  dir  die  Gottheit  unter  diesen  Millionen  Lichtern 
am  Himmel  dort  aufgestellt  hat  und  den  du  nicht  kennst! 
Verknüpfe  dir  das  Leben  zu  immer  rätselhaftem  Knoten, 
die  du  einst  ungeduldig  mit  dem  Schwerte  wirst  lösen  wollen, 
und  deren  Fäden  vielleicht  plötzlich  klar  und  unverwirrt 
in  deinen  Händen  liegen,  wenn  dein  Schutzgeist  sich  dir 
naht,  vielleicht  so  auf  einem  Akkorde  der  Freundschaft 
schwebend,  so  auf  einer  kleinen  nächtlichen  Luftwolke  des 
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Zufalls,  so  auf  dem  Mondenstrahl,  der,  wie  da  hinter  den 
Tannen,  so  aus  dem  Auge  der  Liebe  bricht!  Gehe  hin! 
Noch  muß  sich  dir  viel  erfüllen,  viel  begeben!  Aber  ver- 
traue! Siegbert  und  Dankmar  Wildungen!  Euer  Genius 
spricht  aus  diesem  Lnfthauche  der  Äolsharfe  im  Tannen- 
park von  Tempelheide !"  Man  füge  zu  diesem  sentimentalen 
Pathos  das  um  jeden  Preis  Geistreiche  —  ,,r>ie  Pflicht, 
meine  Herren,"  sagt  der  Major,  „ist  die  Träne  im  Auge  des 
Kriegers"  — ,  und  man  kommt  zu  solchen  Lächerlichkeiten 
wie  etwa  den  Worten  Egons:  ,,Das  erzähl'  ich  Ihnen,  wenn 
Sie  einmal  abends  in  der  Residenz  auf  meinen  Polstern  und 
Diwans  sitzen  werden  und  Ihnen  unter  dem  Schimmer  eines 
kostbaren  Kronenleuchters,  den  mein  Vater  in  ein  liebliches 
Gewächshaus  hat  hängen  lassen,  wo  hundert  Spiegel  die 
Blumen  und  Flammen  widerstrahlen,  eine  Träne  auffallen 
wird,  die  sich  mit  dem  Glockenschlage  Elf  in  mein  um- 
flortes Auge  schleicht".  Man  muß  sich  diese  ganze  Stilistik 
des  seine  Zeit  literarisch  beherrschenden  Schriftstellers  vor 
Augen  halten,  um  Spielhagens  sprachliche  Stellung  zu  ver- 
stehen, seine  stilistischen  Vorzüge  zu  wüi'digen,  seine  Mängel 
nicht  zu  hart  zu  verurteilen. 

Und  man  wird  in  solcher  Würdigung  und  nachsichtigen 
Beurteilung  des  unmittelbaren  Gutzkow-Nachfolgers  noch 
ein  Beträchtliches  weiter  gehen,  wenn  man  auch  die  zweite 
epische  Eiesenleistung  Gutzkows  in  Betracht  zieht,  den 
,, Zauberer  von  Eom",  dessen  endgiltige  Buchausgabe  fast 
mit  dem  Erscheinen  der  ,, Problematischen  Naturen"  zu- 
sammentrifft. Eichard  M.  Meyer  stellt  diesen  Eoman  offen- 
bar über  die  „Bitter  vom  Geiste",  indem  er  ihm  in  der  ,, deut- 
schen Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts"  das  ,,noch 
größere  Thema"  zuerkennt,  das  ,,von  dem  Boden  des  vater- 
ländischen Zeitromans  zu  einer  Schilderung  bewegender 
internationaler  Kräfte"  sich  ausweite.  Es  fehlt  aber  neben 
dieser  gewiß  zutreffenden  Bemerkung  der  Hinweis  auf  eine 
Vergrößerung  der  Mängel,  die  mit  der  Erweiterung  des  Themas 
furchtbar  Schritt  gehalten  hat.  Zu  den  alten  stilistischen 
Übeln  ist  jetzt  ein  neues  getreten:  die  gelegentliche  und  gar 
nicht  seltene  Trockenheit  des  Tatsachenberichtes,  der  durch 
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Anmerkungen  unter  dem  Text  aktenmäßig  erhärtet  -wird, 
als  könne  die  Wahrlieit  einer  Dichtung  durch  irgendetwas 
anderes  als  ihr  eigenes  Überzeugen  bewiesen  werden.  Hinter 
dieser  stilistischen  Schwäche  aber  liegt  eine  sehr  viel  tiefere; 
denn  aus  dem  ständigen  Beweisenwollen  geht  doch  hervor, 
daß  der  Autor  seiner  Sache  nicht  sicher  ist,  und  die  Un- 
sicherheit wiederum  wächst  in  diesem  Falle  aas  den  beiden 
gleich  giftigen  Wurzeln  nicht  völliger  geistiger  Vertrautheit 
mit  allen  Punkten  des  Themas  und  völliger  Herzensfremd- 
heit dem  wesentlichsten  Punkte  gegenüber.  Es  war  Gutz- 
kows Plan,  den  Katholizismus  darzustellen  in  seinem  ver- 
derblichen Wirken  und  in  seinen  Möglichkeiten  der  Mensch- 
heitsförderung. In  entsprechenden  Teilen  sollte  die  Hand- 
lung offenbar  aus  dem  Privaten  ins  Staatliche,  aus  Deutsch- 
land hinaus  nach  Österreich  und  Italien  vorwärtsdringen. 
Sie  sollte  den  Machtkampf  eines  unwürdigen  Klerus,  das 
Leiden  und  die  Sehnsucht  humaner  Katholiken,  den  schUeß- 
lichen  Sieg  katholisch-frommer  Humanität  malen.  Dies 
war  die  Absicht  —  zur  Ausführung  kam  etwas  ganz  anderes. 
Einmal  klammerte  sich  die  Handlung  überlang  an  deutsche 
Privatverhältnisse,  streifte  die  österreichischen  Zustände 
nur  sehr  flüchtig  und  wurde  auch  den  italienischen  nur 
zum  kleinen  Teil  gerecht.  Dabei  schuf  Gutzkow,  vielleicht 
als  Gegengewicht  der  vielen  rein  pohtischen  Abhandlungen, 
vielleicht  auch  um  die  ,,Eitter  vom  Geiste"  zu  übertreffen, 
ein  Gewirr  von  Intriguen  und  Verbrechen,  dem  gegenüber 
die  Begebnisse  des  vorigen  Eomans  harmlos  erscheinen. 
Die  Phantasie  des  Autors  vermochte  trotz  aller  Anstrengung 
keine  eigentlich  neuen  Wege  mehr  einzuschlagen  und  über- 
trieb nun,  um  nicht  zu  wiederholen.  So  häufte  sie  jetzt 
Fälschungen,  Diebstähle,  Brandstiftung,  Leichenraub,  Bi- 
gamie, Jesuitenlist,  Erbschaftsstreit  und  Verwandtschafts - 
Wirrnis.  Und  all  das  wurde  nicht  mehr  sorglich  durch  das 
Ganze  des  Eomans  verteilt,  sondern  dem  Leser  gewisser- 
maßen in  ungelösten  Klumpen  hingeworfen,  an  denen  er 
sich  schadlos  halten  mochte  für  lange  Strecken  historischer 
und  politischer  Abhandlung.  Aber  weitaus  schlimmer 
scheint  mir  jene  herzliche  Unvertrautheit  mit  dem  Thema 
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zu  vsdrken.  Gutzkow  sucht  in  seinem  Bonaventui'a  einen 
überzeugten  Katholiken  zu  schildern,  der  nach  raschem 
Aufstieg  za  hohen  Kirchenämtern  und  schließlich  —  dies 
ist  die  Utopie  des  kurzen  letzten  Buches  —  als  Papst  die 
milden  Gedanken  zur  Herrschaft  bringen  wird,  in  denen 
nach  der  Meinung  des  Dichters  das  Heil  des  Katholizismus 
und  das  Heil  der  Welt  liegt.  Nun  steht  aber  solche  Milde 
und  Freiheit  des  Denkens  im  unversöhnhchsten  Gegensatz 
zum  Katholizismus,  und  so  ist  Gutzkow  gezwungen,  durch- 
aus zu  verhüllen,  auf  welche  Weise  sein  Bonaventura,  den 
er  doch  als  wahrhaftige  und  edle  Natur  zu  zeichnen  unter- 
nommen hat,  zugleich  dem  priesterlichen  Amt  und  sich 
selber  Treue  zu  bewahren  vermag.  Naturgemäß  mußte 
die  Charakteristik  überhaupt  unter  der  verzerrten  Handlung 
wie  unter  dem  gemütlichen  Abstand  des  Autors  vom  Ka- 
tholizismus Schaden  nehmen,  und  so  kann  sich  auch  in  diesem 
Punkte  der  zweite  Eoman  dem  ersten  nicht  zur  Seite  stellen. 
Aber  daß  er  freilich  das  ,,noch  größere  Thema",  das  tiefere 
Problem  birgt,  darf  über  allen  Mängeln  doch  nicht  vergessen 
werden.  Auch  gelang  Gutzkow  hier  wieder  manche  lebens- 
volle Zeichnung,  und  für  die  seltsam  zwischen  Gut  und  Böse 
schwankende  Heldin  Lucinde,  eine  Ai't  weiblichen  Hackerts 
(wie  denn  an  äußeren  und  inneren  Parallelen  zwischen  den 
„Eittern  vom  Geiste"  und  dem  ,, Zauberer  von  Eom"  Über- 
fluß herrscht),  für  diese  Gestalt  wenigstens  als  für  eine 
menschliche  wußte  der  Dichter  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
Anteil  zu  erregen.  Er  mag  sich  bewußt  gewesen  sein,  daß  er 
in  Lucinde  Menschliches  zu  geben  vermochte,  während  er 
anderwärts  oft  konstruieren  mußte;  und  so  verweilte  er 
denn  lange  bei  den  frühesten  Schicksalen  und  Werdejahren 
dieser  Natur,  ehe  er  sie  in  das  umfassende  Getriebe  der  eigent- 
lichen Handlung  eintreten  ließ. 

Dies  Verweilen  bei  der  umgrenzteren  Jugend  eines 
Menschen,  der  bestimmt  ist,  in  allgemeine  Verhältnisse  zu 
geraten  und  einzugreifen,  dies  Motivieren  eines  Charakters 
aus  seinem  Werden  heraus,  dieses  Voranstellen  des  eigentlich 
Poetischen,  wo  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  die  Ge- 
fahr besteht,  ins  Prosaisch-Politische  zu  geraten,  das  scheint 
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mir  das  Wesentlichste  zu  sein,  was  Spielhagen  für  seine 
späteren  Eomane  vom  „Zauberer  von  Eom"  gelernt  hat. 
Solcher  positiven  Lehre  mußte  sich  aber  eine  gewichtigere 
negative  gesellen.  Eine  Warnung  war  dieser  Eoman  vor 
allem  Ausschweifen  in  unvertraute  Gebiete  und  ins  zu  Bo- 
manhafte. 

Eine  Warnung,  die  um  so  nachhaltiger  wirken  mußte, 
als  auch  der  Weg  ins  Schlichtere  der  deutschen  Dichtung 
damals  schon  vorgezeichnet  war.  Zwischen  die  ,,Eitter  vom 
Geiste"  und  den  ,, Zauberer  von  Eom"  hatte  sich  1855  Gustav 
Freytags   ,,SoU   und   Haben"   geschoben. 

Es  ist  natüi'lich,  daß  die  Eichtung  eines  Kunstwerkes 
in  erster  Linie  durch  die  eingeborene  Eigenart  des  Künstlers 
bestimmt  wird;  unbeschadet  dieser  Selbstverständlichkeit 
läßt  sich  wohl  sagen,  daß  Freytags  Eoman  zu  dem,  was  er 
wui'de,  im  wesentUchen  aus  dem  heißen  Gefühl  der  Ab- 
neigung geworden  ist,  das  seinen  Verfasser  gegen  die  herr- 
schenden Literaturströmungen  erfüllte,  und  daß  diese  also 
indirekt  an  der  gegensätzlichen  Dichtung  mitgeformt  haben. 
In  den  ,, Erinnerungen  aus  meinem  Leben"  begründet  Frey- 
tag  den  Haß  Julian  Schmidts,  seines  IVIitarbeiters  an  den 
,, Grenzboten",  seines  Kritikers  und  Verehrers,  ,, gegen  die 
Jungdeutschen  und  Eomantiker"  mit  diesen  Empfindungen: 
,,Es  war  der  Haß  gegen  das  Gemachte  und  Gleißende,  gegen 
ungesunde  Weichlichkeit  und  gegen  eine  anspruchsvolle 
Schönseligkeit,  welche  an  den  Grundlagen  unseres  nationalen 
Gedeihens,  an  Zucht  und  Sitte  und  deutschem  Pflichtgefühl 
rüttelte  .  .  .  ."  Gewiß  beherrschte  diese  Auffassung  den 
Dichter  selber  im  gleichen  Maße  wie  den  verbündeten  Literar- 
historiker. Was  daran  objektiv  falsch  und  richtig  ist,  braucht 
nach  den  voraufgegangenen  Ausführungen  nicht  breit  aus- 
einandergesetzt zu  werden;  unpatriotisch  sind  die  Jung- 
deutschen nicht  gewesen,  absichtlich  und  immer  sind  sie 
nicht  in  gleißende  Künstelei  geraten,  oft  aber  freilich  in  Form 
und  Sache  den  Gefahren  der  Unklarheit,  der  Ehetorik,  des 
Verlierens  aller  festen  Stützpunkte,  jenen  Gefahren  eben, 
die  sich  aus  ihrem  Ideal  ergaben,  bitterlich  erlegen.  Und 
dieses  peinliche  Versagen  des  jungdeutschen  Dichtens  hat 
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wohl  Freytag  vor  allem  und  ausschließlich  vor  Augen  ge- 
standen und  ihn  in  die  stärkste  Betonung  dessen  hinein- 
gedrängt, was  bisher  als  nüchtern  und  philisterhaft  ver- 
schrien war.  Immer  wieder  liest  man  es  in  und  zwischen 
seinen  Zeilen,  wie  verhaßt  ihm  die  Verwechslung  zwischen 
dem  phihsterhaften  und  dem  tüchtig  arbeitsamen  Wesen, 
ja  wie  geneigt  er  ist,  in  einem  leichten  Anhauch  von  Philister- 
haftigkeit  das  gar  nicht  so  unUebenswürdige  Merkmal  deut- 
scher Bürgertugend  schlechthin  zu  sehen.  Und  wie  ihn  die 
Furcht  vor  dem  ,, Gleißenden"  mit  Absichtlichkeit  das 
Nüchterne  aufsuchen  läßt  (das  sich  fi'eilich  als  ein  nur  schein- 
bar Nüchternes  herausstellen  wird),  so  treibt  ihn  eine  andere, 
ebenfalls  durch  das  Unkünstlerische  jungdeutscher  Pro- 
duktion hervorgerufene  Furcht  in  eine  gewisse  Enge  der 
Stoffbegrenzung.  Freytag,  in  dem  sich  historischer  und 
Gegenwartssinn  innig  durchdiingen,  spricht  in  den  Erinne- 
rungen ,,die  Überzeugung"  aus,  ,,daß  das  reichste  und  in 
vielem  Sinne  das  heilsamste  Quellgebiet  poetischer  Stoffe 
in  der  Gegenwart  liege".  Aber  zugleich  sieht  er  die  ganze 
Gefahr  der  Tendenzbelastung,  sieht  sie  als  Gefahr  der  Gegen- 
wartsdichtung überhaupt  und  bringt  das  auf  den  sehr  schrof- 
fen Ausdruck:  „Politische,  religiöse  und  sociale  Eomane 
sind,  wie  ernst  auch  ihr  Inhalt  sein  möge,  nichts  Besseres 
im  Eeiche  der  Poesie  als  Demimonde."  So  wird  denn  in 
„Soll  und  Haben"  jede  große  Ausdehnung  des  politischen 
und  socialen  Spiels,  nun  gar  jenes  jungdeutsch-romantische 
Streben  nach  dem  Ideal,  geradezu  ängstlich  vermieden. 
,,Bei  der  Arbeit"  sucht  der  Dichter  nach  dem  J.  Schmidt- 
schen  Losungswort  und  Motto  seine  Helden  auf,  den  Segen 
des  Ai-beitens,  den  Fluch  ,, schönseliger"  Schlaffheit,  die 
Bewährung  deutscher  Ait  im  eigenen  und  im  fremden  Lande 
stellt  er  an  einer  begrenzten  Zahl  von  Menschen  dar,  das 
Selbstgefühl  des  Tüchtigen,  sei  er  auch  im  engsten  Kreise 
tätig,  dazu  den  Stolz  auf  deutsche  Ai't,  nicht  mehr,  nicht 
weniger,  preßt  er  in  einfache  und  doch  männliche  starke 
Worte. 

Anton  Wohlfahrt,  der  Held  und  doch  auch  wohl  eigent- 
lichste Liebhng  seines  Dichters,  stammt  aus  sehr  solidem 
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Büi'gerhause,  in  dem  alles,  auch  Geburt  und  Tod,  in  guter 
Ordnung  vor  sich  geht.  Wenn  später  von  Antons  leicht- 
fertigem Freunde  aus  neckender,  aber  guter  Absicht  die  Vater- 
schaft des  ehrlichen  Kalkulators  zugunsten  irgendeines 
russischen  Großen  in  Zweifel  gezogen  wird,  gerät  Anton  in 
heißesten  Zorn  (was  denn  nicht  nur  zu  seiner  Charakteristik 
beiträgt,  sondern  auch  das  unordentliche  Vorzugsmotiv  der 
Jungdeutschen  abfertigt).  Und  wenn  derselbe  leichtsinnige 
Herr  von  Fink  fast  verzweifelnd  von  Antons  ,,menschUchen 
Eigenschaften"  hören  will,  da  sein  Freund  weder  dem  Eeiten 
noch  dem  Jagen  noch  der  Musik  allzu  ergeben  ist,  erhält 
er  die  Antwort:  ,,lch  kann  die  Leute  lieben,  welche  mir  ge- 
fallen, und  ich  glaube,  ich  kann  ein  treuer  Freund  sein ;  wenn 
mich  aber  jemand  übermütig  behandelt,  so  empöre  ich  mich." 
Euhige,  ungefähr  durchschnitt^mäßige  Tüchtigkeit  zeichnet 
Freytag  in  Anton.  Nüchternheit  nicht.  Der  Friedhebende 
kann  sich  empören;  aus  der  Empörung  gegen  Finks  Über- 
hebUchkeit  blüht  die  folgem'eiche  Freundschaft  zwischen  den 
beiden  Jünghngen  auf,  und  empören  wird  sich  Anton  später 
auch  in  einer  höheren,  allgemeineren  Sache,  wenn  er  den 
preußischen  Adler  von  aufrührerischen  Polen  herabgezerrt 
sieht.  Aber  er  kann  auch  träumen.  Aus  gemütlichen  Be- 
ziehungen, aus  dem  Glanz  des  Zuckerhutes,  dem  Duft  des 
Kaffees  und  der  Eosinen,  womit  das  große  Handelshaus 
alljährlich  dem  Kalkulator  seine  Dankbarkeit  für  einen 
treuen  Dienst  bezeigte,  und  womit  Antons  Kindheit  ver- 
schönt wurde,  erwächst  seine  Liebe  zum  Kaufmannsstand. 
Und  wenn  auch  in  der  ernsten  alten  Handlung  alles  auf 
„den  unablässigen  gleichmäßigen  Fluß  der  Arbeit"  gestellt 
ist,  so  fehlt  es  doch  bei  T.  O.  Schröter  weder  den  Dingen 
noch  den  Menschen  an  einer  heiter  stillen  Eomantik  so  wenig 
wie  an  schhchter  Größe,  die  sich  ins  Heroische  steigern  kann. 
Phantasie  und  Stolz  kommen  auf  ihre  Kosten  den  riesigen 
Ballen  und  Kisten  gegenüber,  in  denen  sich  Waren  aus  allen 
Fernen  häufen,  die  in  andere  Fernen  bestimmt  sind  und  mit 
den  materiellen  auch  Kultuiwerte  übermitteln  werden. 
Das  mag,  ohne  daß  er  sich  dessen  bewußt  wird,  das  Wesen 
des  riesenhaften  Auf  laders  verklären,  durch  denPickwickier- 
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Erinneningen  heraufbeschworen  werden  und  doch  nicht  den 
Schöpferruhm  Freytags  verdunkeln,  dessen  ist  sich  die 
Herrscherenergie  des  pinselschwingenden  Expeditors  Pix 
sicherlich  in  jedem  Augenblicke  bewußt,  das  spornt  das 
freudige  Pflichtgefühl  der  Kontoristen,  die  bei  allen  mit 
liebevollem  Humor  augsemalten  privaten  Eigenschaften  und 
SonderUchkeiten  das  Zusammengehörigkeits-  und  Gleich- 
heitsgefühl ehrliebender  Soldaten  haben.  Das  hebt  den  nach 
Freytags  eigenem  Wort  etwas  „steifleinenen"  Kaufherrn 
hoch  über  düstere  Pedanterie  empor,  und  ihren  obersten 
und  anmutigsten  Ausdruck  findet  schließlich  all  diese  stille 
bürgerliche  Würde  in  Schröters  junger  ernster  Schwester 
Sabine,  deren  Bündnis  mit  Anton  nach  mancherlei  leiden- 
dem Irren  beider  Menschen  den  Beschluß  dieses  büiger- 
lichsten  Bildungsromanes  macht. 

Das  Leiden  aber  geht  für  beide  daraus  hervor,  daß  sie 
dem  Traum,  dem  sehnsüchtigen  Träumen  vom  bloß  und 
unbüi'gerlich  Schönen  allzu  große  Gewalt  über  sich  ein- 
räumen. Als  der  verwaiste  Anton  sich  auf  seinen  Lehr- 
lingsposten begibt,  führt  ihn  der  Weg  zur  Provinzhauptstadt 
durch  den  Park  des  Freiherrn  von  Eothsattel  und  mit  der 
kindlichen  Lenore  zusammen.  Hier  klingt  das  Thema  der 
„Epigonen"  auf  von  der  Lebensuntüchtigkeit  und  berauschen- 
den Schönheit  im  Dasein  welkender  AdelsfamiHen.  Aber 
ungleich  realistischer  wird  es  durchgeführt,  und  am  Ende 
sagt  sich  Anton  mit  einer  Entschiedenheit  von  der  Be- 
wunderung solcher  Schönheit  los,  die  Immermanns  Her- 
mann nicht  aufzubringen  vermag.  Antons  letzte  Erkenntnis 
der  bewunderten  Familie  gegenüber  geht  dahin,  daß  ,,ihre 
Bildung  nicht  die  bessere"  sei,  und  unterstreichend  wird 
hinzugesetzt,  wie  er  „mit  Stolz  fühlte,  daß  er  anders  als  sie 
und  einer  aus  dem  Volke  war."  Zwischen  dieser  Erkenntnis 
und  jener  Bewunderung  liegt  freilich  der  Niedergang  und 
Zusammenbruch,  sodann  auch  die  sehr  schlechte  Bewährung 
des  Freiherrn  im  selbstverschuldeten  Unglück.  Eoth- 
sattel, „das  Musterbild  eines  adligen  Eittergutsbesitzers", 
wie  es  mit  ironischer  Typisierung  heißt,  sucht  die  geschwäch- 
ten finanziellen  Grundlagen  seines  behaglichen  Lebens   zu 
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kräftigen,  indem  er  sich  erst  in  fragwürdige,  dann  in  kaum 
noch   zweifelhafte  Geschäfte  einläßt;  bankrott  und  ehrlos 
geworden,  greift  er  zur  Pistole,  durch  den  Fehlschuß  er- 
blindet,  nimmt  er  Antons   aufopfernde  Hilfe  an   und  hat 
schUeßUch  für  all  diese  Aufopferung  nur  beleidigendes  Miß- 
trauen und  Undank  als  Entgelt  zu  bieten.     Der  Sohn  ist 
kaum  besser  als  sein  Vater,  nar  bleibt  dem  jungen  Offizier 
nicht  die  Zeit,  ganz  so  tief  zu  sinken:  er  darf  bei  der  Be- 
freiung  des    Elternhauses   von   den   polnischen   Belagerern 
sein  schon  verspieltes  Leben  mit  Ehren  lassen.     Die  Frau 
ist  eine  feine  edle  Natur,  aber  ohne  alles  Verständnis  für  das 
Gegebene,  weder  für  die  Unmoral  des  Gatten,  noch  für  Antons 
sittliche  Höhe,  noch  auch  für  die  Herzenskämpfe  der  Toch- 
ter.   In  dieser  hat  Frey  tag  sein  Meisterstück  der  Charakteri- 
stik geschaffen.   Lenore  ist  gut  und  tüchtig  und  gar  nicht 
lebensfremd,  sie  hängt  an  Anton  —  und  doch  steht  etwas 
zwischen    den    beiden:    das    stille    bürgerliche    Wesen    des 
Mannes,    das   ruhig    Schlichte    seines    Arbeitens    kann   die 
Wilde  so  wenig  befriedigen,  wie  ihn  wiederum  bei  aller  Jugend- 
schwärmerei   und    überdauernden    geschwisterlichen    Herz- 
lichkeit das  unabgeziikelt  Verwegene  in  Lenores  Charakter. 
Das  still  bürgerliche  ehrenfeste  Arbeiten.     So  sehr  be- 
deutet es  für  Freytag  den  Kern  und  das  Verehrungswürdige 
des  Lebens,  daß  er  ihm  neben  dem  adligen  noch  ein  sehr 
anderes  Kontrastbild  gesellt.     Als  Anton  den  freiherrhchen 
Park  zum  erstenmal  bewundert,  hat   er   zum  Weggenossen 
seinen  ehemaligen  Schulkameraden  Veitel  Itzig.     Auch  er 
betrachtet  mit  Begierde  die  Eothsattelschen  Schönheiten, 
aber  nicht  mit  schwärmerischer,  sondei'n  voll  eroberungs- 
süchtiger Pläne.    ,, Schwerlich",  heißt  es,  ,, hatten  die  jungen 
Herren,  welche  den  zudringlichen  Judenknaben  die  Treppe 
herunterwiesen,  daran  gedacht,  daß  ihre  höhnenden  Worte 
in  der  armen  verwilderten  Menschenseele  einen  Dämon  er- 
wecken wüi'den,  der  ihnen  selber  in  späteren  Jahren  Elend 
und   Verderben    heraufbeschwören    sollte."      Das    ins    Mo- 
derne  übertragene   Shylockthema   vermischt    sich   mit   der 
Darstellung  eines  bis  zum  Verbrechen  skrupellosen  Unter- 
nehmertums.   Veitel  Itzig  ist  der  Teufel,  dem  die  Seele  des 
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Freiherrn  schließlich  verfällt,  aber  auf  schlimmste  Bahnen 
geleitet  wird  sie  doch  vorher  schon  durch  Itzigs  jovialen 
Brotherrn  Ehrenthal.  Daß  es  Freytag  trotz  dem  betonten 
Judentum  dieser  beiden,  auch  trotz  Bosaüe  Ehrenthals 
eitlem  Wesen  und  Schmeie  Tinkeles'  seltsamen  Handels- 
gepflogenheiten der  Firma  Schröter  gegenüber  fern  lag,  ein- 
seitig gegen  die  Juden  Stellung  zu  nehmen,  geht  aus  der 
Gestalt  des  verkommenden  christlichen  Eechtsanwalts  Hip- 
pus  hervor,  der  an  dem  verbrecherischen  Isetz  um  den  Frei- 
herrn mitwirkt  und  seinen  Untergang  wie  Itzig  und  Ehren- 
thal findet,  mehr  noch  aus  Bernhard  Ehrenthals  Lauterkeit, 
des  weltfremden  Gelehrten,  für  den  der  alte  Händler  in  so 
rechtloser  Weise  sein  Geld  häufte,  und  der  dem  bes  adelten 
Vermögen  und  dem  besudelten  Vater  flucht.  Wie  in  den 
Schilderungen  der  polnischen  Trostlosigkeit,  so  finden  sich 
auch  in  der  Geschichte  der  beiden  Ehrenthals,  besonders 
wenn  man  Bernhards  ekstatischer  Liebe  zu  Lenore  gedenkt, 
in  „Soll  und  Haben"  Anklänge  an  Laubes  ,, Krieger".  Viel- 
leicht auch  ist  der  ältere  Eoman  in  einigen  Punkten  der 
frischere,  aber  als  Ganzes,  als  geformtes  Kunstwerk  steht 
doch  wohl  das  Freytagsche  Buch  auf  bedeutend  höherer 
Stufe. 

Die  gleiche  Objektivität  und  Dichterkraft,  die  aus 
Bernhard  Ehrenthal  spricht,  betätigt  sich  in  dem  Wesen 
des  Herrn  von  Fink,  einer  Krönung  und  Überwindung 
eines  beliebtesten  jungdeutschen  Charakters:  des  vielge- 
reisten geistreichen  Edelmanns.  Fink  ist  der  allseitige 
Störenfried  im  Hause  Schröter;  er  stört  die  Ordnung  des 
Kontors,  er  leitet  Anton  auf  gesellschafthche  Wege,  die  für 
den  bürgerlich  soliden  Kaufmann  wenig  passen,  er  bedeutet 
für  Sabine  ein  Gleiches  wie  Lenore  für  Anton,  denn  sie  liebt 
ihn  lange  und  weiß  doch,  daß  sie  bei  ihm  ,, nicht  ruhig  werden" 
kann.  Und  doch  ist  Fink  vom  Dichter  mit  voller  Liebe 
gezeichnet  als  eine  Hoffnung  des  Adels  und  eine  Hoffnung 
Deutschlands.  Indem  er  Anton  in  Gewandtheit  und  Männ- 
lichkeit bestärkt,  wird  Fink  von  ihm  wiederum  zu  ruhigerer 
Tüchtigkeit  angeleitet.  Deshalb  verwandelt  sich  seine  Un- 
bürgerlichkeit  noch  lange  nicht  in  kontortaugliches  Wesen; 
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er  muß  erst  in  sehr  wildwestlichen  Verhältnissen  seines 
eigenen  Deutschtums,  das  er  doch  oft  vorher  philisterhaft 
schalt,  völlig  bewußt  werden,  und  auch  dann  muß  er  erst 
im  Vaterland  den  seinem  kriegerischen  Sinn  gemäßen  Wir- 
kungskieis  finden.  Er  findet  ihn  als  Kolonisator  auf  pol- 
nischem Boden,  als  ,, Soldat  mit  der  Pflugschar  in  der  Hand", 
wo  er  zuerst  an  Antons  Seite  mit  wirklichen  Waffen  für  die 
Eothsattels  gekämpft  hat,  als  Kamerad  Lenores,  die  die 
Freude  am  herrischen  Erobern  mit  ihm  teilt,  wie  das  Friedens- 
verlangen Anton  und  Sabine  gemeinsam  ist. 

Von  einem  solchen  Werk,  das  an  formalen  Werten  zum 
mindesten  trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen  seiner  be- 
tonten schematischen  Geradlinigkeit  die  gesamte  epische 
Produktion  des  jungen  Deutschland  um  so  mehr  übertraf, 
als  hier  auch  vielfach  gütiger  Humor  statt  galliger  Satire 
herrschte,  mußte  eine  große  Wirkung  auf  den  unmittelbar 
folgenden  Gegenwartsepiker  ausgehen.  Wenn  diese  Wirkung 
nicht  übermäßig  wurde,  so  liegt  das  daran,  daß  Spielhagens 
Natur  fast  in  schroffem  Gegensatze  zu  der  Freytags  stand. 
Das  Stille  und  Begrenzte  war  nicht  Spielhagens  Liebe;  er 
transponierte  ins  große  politische  und  sociale  Leben,  was  er 
von  Freytag  übernahm. 
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III.  Die  „Problematischen  Naturen" 
(1861/62). 

Der  Eepublikaner  Georg  Herwegh  richtet  an  „den 
König  von  Preußen"  die  leidenschaftliche  Bitte: 

Sieh,  wie  die  Jugend  sich  verzehrt 
In  Gluten  eines  Meleager, 
Wie  sie  nach  Kampf  und  Tat  begehrt   — 
O  drück'  in  ihre  Hand  ein  Schwert, 
Führ'  aus  den  Städten  sie  ins  Lager! 
Und  frage  nicht,  wo  Feinde  sind; 
Die  Feinde  kommen  mit  dem  Wind: 
Behuf  uns  vor  dem  Frankenkind 
Und  vor  dem  Zaren,  deinem  Schwager! 

In  diesen  Versen  wird  sich  die  Unklarheit,  die  ver- 
schwommene Sehnsucht  der  vormärzlichen  Stimmung  ge- 
wissermaßen über  sich  selber  klar.  Und  eben  dieses  furcht- 
bar peinigende  Gefühl  der  Schlaffheit,  Unausgefülltheit,  Taten- 
losigkeit, eben  die  gleiche  unendliche  Sehnsucht  nach  vollerem, 
bedeutenderem,  menschenwürdigerem  Leben  bei  gänzlicher, 
rührend  kindlicher  Unklarheit  über  Wege  und  Ziele,  eben 
dies  Bezeichnende  also  im  Gemütszustande  der  vormärz- 
lichen Jugend  findet  sich  in  Spielhagens  erstem  Eoman.  So 
haltlos  und  sehnsüchtig  wie  die  Menschen  des  Vormärz  ist 
der  Dichter  selber  seine  Jugendzeit  hindurch  gewesen;  er 
braucht  nur  zu  vergessen,  daß  sein  eigenes  Schwanken  ein 
Jahrzehnt  über  die  Revolution  hinausreichte,  braucht  sein 
Erleben  nur  um  diese  Zeitspanne  zm'ückzuschrauben,  so 
tritt  von  selber  zu  dem  Roman  des  eigenen  Werdens  die 
Stimmungsgeschichte  einer  Epoche  hinzu.  Aber  wohlge- 
merkt: nur  die  Stimmungsgeschichte  und  auch  diese  nur 
insoweit,  als  sie  sich  aus  privater  Handlung  von  selbst  ex- 
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gibt  —  der  Eoman  selber,  zum  mindesten  in  all  seinen 
organiscben  Teilen,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
eine  Jugendbeichte,  Darauf  beruht,  was  an  ihm  eng  und 
ungeschickt  ist,  das  aber  gibt  ihm  auch  seine  Frische  und 
den  Eeiz  des  Originalen.  Oswald  Stein  ist  der  junge  Spiel- 
hagen selber,  eine  lange  Wegstrecke  hindurch  das,  was  Spiel- 
hagen wirklich  war,  danach  im  Verderben  das,  was  Spiel- 
hagen hätte  werden  können,  wäre  nicht  die  Zusammen- 
raff ang  eingetreten,  zu  der  ihn  diese  dichterische  Beichte 
mit  anspornen  sollte.  Julian  Schmidt  zieht  in  seiner  Spiel- 
hagenstudie  Parallelen  zwischen  Oswald  Stein  und  den  be- 
rühmtesten deutschen  Charakteren  der  Zerrissenheit,  Selbst- 
bespiegelung  und  sittlichen  Zerrüttung,  dem  William  Lovell 
Tiecks  und  dem  Eoquairol  Jean  Pauls.  Solche  Verwandt- 
schaft liegt  gewiß  vor,  aber  doch  nur  insofern,  als  im  Cha- 
rakter des  jungen  Dichters  selber  ähnliche  Elemente  lagen. 
Und  Julian  Schmidt  erkennt  das  auch  an,  wenn  er  hinzu- 
fügt: ,, Spielhagen  unterscheidet  sich  von  ihnen  dadurch, 
daß  er  seinen  Helden,  der  ihm  doch  zu  sehr  ans  Herz  ge- 
wachsen ist,  nie  ganz  im  Schmutz  versinken  läßt."  Damit 
wird  denn  zugleich  auch  ein  anderer  Vorwarf  desselben 
Kritikers  bei  aller  Eichtigkeit  der  Bemerkung  als  Vorwurf 
eben  hinfällig.  Schmidt  betont  nämlich,  wie  wenig  Oswald 
Stein  und  die  übrigen  problematischen  Naturen  zum  Fana- 
tismus ihres  Adelshasses  innerlich  berechtigt  seien.  Er 
nennt  sie  selber  aristokratische  Genußmenschen  und  erklärt: 
,,Sie  glauben,  das  Mittelalter  zu  hassen,  und  doch  ist  ihre 
ganze  Schwärmerei  das  Mittelalter,  und  die  Barone  der 
Feudalzeit  sind  ihre  Helden."  Das  stimmt  vollkommen, 
aber  Spielhagen  weiß  es  selber,  läßt  es  in  seinem  Eoman 
sehr  derb  durch  Albert  Timm  aussprechen,  der  Oswalds 
Adelshaß  mit  der  Abneigung  einer  vor  den  Karren  ge- 
spannten Dogge  gegen  die  frei  herumlaufende  vergleicht, 
und  betont  es  aufs  ausdrücklichste  dadurch,  daß  er  seinen 
Helden  von  dem  wildesten  Adligen  abstammen,  von  ihm 
das  zerrüttende  Genußbegehren  erben  läßt.  Gewiß  sucht 
Spielhagen  in  dem  von  Immermann  und  Gutzkow  über- 
kommenen Thema  der  Verwandtschaftswirrnis  dem  gleichen 
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Gedanken  wie  jene,  dem  Zweifel  an  der  Legitimität  der 
als  legitim  erachteten  Gesellschaftsunterscliiede  Ausdruck  zu 
geben,  und  in  der  konstruierten  Gestalt  des  nichts  als  stolzen 
Fürsten  Waldernberg,  der  zusammenbricht,  sobald  er  erfährt, 
daß  nicht  ein  ehrloser  aristokratischer  Spieler,  sondern  ein 
muskelstarker  Akrobat  sein  Vater  sei,  könnte  man  fast  die 
unbeholfenste  Nachahmung  des  im  Fürsten  Egon  von  Gutz- 
kow gegebenen  Motivs  sehen  —  aber  dies  alles  bleibt  in 
Spielhagens  Erstlingswerk  doch  recht  äußerlich,  weswegen 
es  denn  auch  trotz  seiner  verfehlten  Eomanhaftigkeit  gar 
nicht  übermäßig  stört.  Hauptsache  ist  das  Porträt  und  das 
Erleben  eines  wie  immer  in  die  Welt  gekommenen  jungen 
Menschen,  durch  den  Spielhagen  von  seinen  eigenen  Jugend- 
kämpfen Eechenschaft  ablegt. 

Oswald  Stein  hat  ein  freiheitliebendes  Herz  und  fühlt 
sich  von  früh  auf  als  Anhänger  der  Armen  und  Unter- 
drückten. ,,Ich  war,"  erklärt  er  dem  heuchlerischen  Pastor 
Jäger,  dessen  komische  Unterwürfigkeit  und  geschmeidiges 
Strebertum  ihm  neben  den  pastoralen  Grundtypen  Gutz- 
kows eine  eigene  Prägung  verleihen,  ,,ich  war  ein  geschwo- 
rener Anhänger  der  Gracchen  und  anderer  römischer  De- 
magogen; ich  schlug  mich  mit  den  Independenten  gegen  die 
Kavaliere,  und  ich  gestehe,  daß  ich  in  den  Bauernkriegen 
viel  mehr  Sympathie  gehabt  habe  für  die  armen,  unter- 
drückten, gehudelten,  geknechteten  und  infolge  dieser  bru- 
talen Behandlung  meinetwegen  auch  brutalen  Bauern,  als 
für  die  hochmögenden,  reichsfreiherrlichen  und  trotz  und 
vielmehr  wegen  all  der  Freiheit  und  Herrlichkeit  nicht 
minder  brutalen  Grafen  und  Barone."  Das  sind  ehrlich 
empfundene  Worte  und  doch  nur  halb  wahre;  denn  Oswald 
besitzt  ein  viel  zu  großes  Schönheitsverlangen,  viel  zu  indi- 
vidualistische Neigungen,  als  daß  er  im  Ernst  jemals  mit 
dem  Volke  gehen  könnte.  Dies  zeigt  sich,  sobald  er  unter 
seine  „Feinde",  die  Adligen,  tritt.  Sie  als  persönliche  Feinde 
anzusehen,  ist  ihm  doppelt  eingeimpft  worden:  durch  seinen 
Vater,  der.  ihn  nach  der  Karte  schießen  und  bei  jedem  Aß 
an  ein  adliges  Herz  denken  lehrte,  wie  er  selber  heimlich 
an  den  wilden  Grenwitz,  den  Verderber  seiner  Geliebten  und 
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Oswalds  eigentlicilen  Vater  dachte,  und  durcli  den  genialen, 
docli  schon  mit  dem  Wahnsinn  ringenden  Universitätslehrer 
Berger,  dem  auch  die  Braut  durch  einen  Aiistokraten  ver- 
führt wurde,  während  er  selber  in  politischer  Gefangenschaft 
des  gleichen  Landes  saß,  füi^  das  er  bei  Leipzig  gefochten 
hatte,  und  der  nun  seinen  jungen  Lieblingsschüler  und  Ge- 
sinnungsgenossen auf  Eroberungen  unter  die  Erbfeinde, 
d.  h.  als  Hauslehrer  zur  Familie  v.  Grenwitz  schickt.  Oswald 
ist  hier  eigenthch  durchaus  an  seinem  Platze,  sein  Herz 
findet  reichliche  Nahrung,  allzu  reichliche  nur,  wie  denn 
das  betont  Problematische  seiner  Katur  im  Grunde  nichts 
anderes  ist  als  eine  völlige  Haltlosigkeit  erotischen  Ein- 
flüssen gegenüber,  ein  Punkt,  in  dem  sich  manche  formale 
wie  inhaltliche  Beziehung  zu  Laubes  ,, Poeten"  und  den  da- 
hinterliegenden  Heineschen  Elementen  ergibt.  Die  sanft 
geistvolle  Melitta,  die  an  einen  unwüi'digen,  nun  im  Irren- 
haus absterbenden  Gatten  verkauft  wurde,  tut  es  dem 
jungen  Hauslehrer  zuerst  an,  der  knospenden,  heißblütigen 
Emilie  v.  Breesen  vermag  er  nicht  zu  widerstehen,  die 
stolze,  äußerlich  kalte  Helene  v.  Grenwitz  stürzt  ihn  in 
neue  Leidenschaft.  Wenn  er  sich  mit  den  Männern  seiner 
Umgebung  sehr  viel  schlechter  verträgt,  so  liegt  das  keines- 
wegs an  ihrem  Adel,  vielmehr  an  der  inneren  Unadligkeit 
ihres  Wesens.  Der  junge  Spielhagen  wird  nicht  müde  und 
scheut  vor  keiner  Übertreibung  zurück,  wo  es'  die  Eoheit 
und  Unbildung  des  pommerschen  Landadels  zu  zeichnen 
gilt.  Bald  bedient  er  sich  direkter  Schilderung,  wenn  er 
von  einem  Festmahl  erzählt:  „Der  dünne  Firnis  äußer- 
licher Kultur,  aus  welchem  die  ganze  sogenannte  Bildung 
dieser  bevorrechtigten  Klasse  bestand,  begann  von  den 
Strömen  Weines,  die  unaufhörlich  flössen,  in  einer  erschrecken- 
den Weise  heruntergespült  zu  werden,  und  die  nackte,  trost- 
los dürftige  Natur  kam  überall  zum  Vorschein."  Häufiger 
greift  er  zui'  Satire,  die  leicht  in  Karikatur  ausartet.  Da 
wird  „Typus"  mit ,, Typhus"  verwechselt,  und  die  lächerhchste 
Erfindung  von  dem  Adel  des  ersten  Menschenpaares,  das 
plebejische  Bediente  hatte,  und  von  dem  asiatischen  Land- 
rat, der  die  Abschrift  des  authentischen  Bibelmanuskripts 
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beglaubigt,  für  baren  Ernst  genommen.  Diese  tollste  Szene 
ist  von  der  Kritik  bald  mit  besonderem  Lob,  bald  mit  be- 
sonderem Tadel  überschüttet  worden.  Vielleicht  liegt  zu 
beidem  kein  Anlaß  vor,  indem  man  es  mit  einer  an  sich 
sehr  witzigen  Nachbildung  der  Münchhausiaden  Im.mer- 
manns  zu  tun  hat,  die  nur  eben  am  unrechten  Platze,  weil 
im  realistischen  Roman  steht.  Aber  bei  aller  Jugendlich- 
keit läßt  es  doch  Spielhagen  schon  hier  an  einer  gewissen 
Objektivität  nicht  fehlen,  bemüht  sich  sogar  doppelt  um  sie, 
in  einer  Hinsicht  vielleicht  freilich  unbewußt.  Denn  man 
erkennt  nicht  recht,  wieweit  es  dem  Dichter  zu  Bewußt- 
sein kam,  daß  sein  seltsamer  Adelshasser  Oswald  um  kein 
Haar  besser  ist  als  die  verhaßten  Junker.  Wohl  ist  der 
Hauslehrer  und  Doktor  den  Aiistokraten  seiner  Umgebung 
an  klassischer  Bildung  überlegen,  aber  nur  um  so  schlimmer 
macht  es  sich  fühlbar,  daß  er  an  Herzensbildung  nichts 
vor  ihnen  voraus  hat.  Auf  jede  Weise  reizt  er  die  Männer, 
denen  er  die  Frauen  abspenstig  macht,  sein  gesellschaft- 
liches Verhalten  ist  oft  genug  beleidigend,  und  er  fordert 
zu  viele  Feindseligkeit  gegen  sich  heraus,  als  daß  eine  Ex- 
plosion ausbleiben  könnte.  Daß  der  unfehlbare  Pistolen- 
schütze in  dem  schließlichen  Duell  den  verkommenen  und 
kranken  Bewerber  um  Helenes  Hand  unschädlich  macht, 
erscheint  als  gelinge  Heldentat.  Bewußter  tritt  Spielhagens 
Objektivität  darin  hervor,  daß  er  neben  den  Spielern,  Säufern, 
Schürzenjägern,  Ignoranten  und  Eohlingen,  ganz  abgesehen 
von  den  Frauen,  unter  denen  freilich  die  Dirne  in  Gestalt 
der  Frau  v.  Barnewitz  nicht  fehlen  darf  und  auch  Helenes 
Mutter  trotz  ihrer  imposanten  Willensstärke  eine  niedrig 
egoistische  Rolle  spielt,  einige  bessere  und  auch  edle  Adels- 
charaktere gezeichnet  hat.  So  Helenes  rührend  hilflosen, 
immer  gütigen  Vater,  so  EmiUens  bescheidenen  getreuen 
Bruder,  der  der  geliebten  Schwester  als  Retter  erscheint, 
nachdem  sie  ihr  Verfehlen  mit  Oswald  durch  dessen  Wankel- 
mut schwer  gebüßt  hat,  so  vor  allem  die  dominierende  Ge- 
stalt des  Barons  Oldenburg.  Ihn  hat  Julian  Schmidt  mit 
Freytags  Fink  verglichen,  damit  aber  Spielhagen  in  einem 
Atem  zu  viel  und  zu  wenig  Ehre  erwiesen.     Zuviel,  denn 
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bis  zu  dem  männliclien  Sichbescheiden  Freytagscher  Ge- 
stalten, das  doch  am  Ende  auch  Fink  auszeichnet,  bringen 
es  Spielhagens  Helden  nicht ;  zu  wenig,  denn  die  Beziehungen 
ins  Allgemeine  sind  bei  Oldenburg  stärker  betont.  Vergleicht 
man  ihn  mit  Fink,  so  muß  man  eben  jenes  Spielhagensche 
Transponieren  ins  Politische  und  Sociale  ernstlich  in  Eech- 
nung  stellen.  Der  geistvolle  und  häßliche  Baron,  der  viel 
gereist  ist  und  viel  gelesen  hat,  liebt  die  schöne  Melitta  von 
Kindheit  an,  findet  nicht  volle  Gegenliebe,  muß  sie  schließ- 
lich in  dem  Verhältnis  zu  Oswald  leiden  sehen,  fühlt  sein 
Leben  an  dieser  ungestillten  Liebe  verkümmern,  und  emp- 
findet in  der  Armut  seines  Herzens  doppelt  die  Armut  und 
trostlose  Enge  der  ihn  umgebenden  vaterländischen  Zu- 
stände. Er  bleibt  trotz  allem  Melittas  Freund,  wobei  er 
sehr  jungdeutsch  über  die  Unvernunft  reflektiert,  „die  Frau 
zu  dem  Opfer  eines  rigorosen  Sittengesetzes  zu  machen, 
über  das  sich  der  Mann  mit  Leichtigkeit  hinwegsetzt,"  er 
tritt  auch,  halb  wehmütig  und  doch  mit  aufrichtiger  Sym- 
pathie, in  ein  Freundschaftsverhältnis  zu  dem  begünstigten 
Eivalen  Oswald.  Freilich  hat  er  zu  solcher  Weitherzigkeit 
allen  Grund,  denn  Melitta  weiß  um  sein  romantisches  Jugend- 
abenteuer mit  der  Zigeunerin  Xenobi  und  nimmt  sich  der 
Frau  und  des  Kindes  hilfreich  an.  Es  ist  dies  eine  Eemi- 
niscenz  an  die  veräußerlichte  Eomantik,  wie  sie  von  Immer- 
manns Flämmchen  ausgeht,  eine  romanhaft  schmückende 
Zutat,  die  man  so  gerne  missen  würde  wie  Oswalds  Verwandt- 
schaftsverhältnisse und  ihre  Entdeckung  und  Ausbeutung 
durch  Albert  Timm,  die  aber  auch  im  Schwünge  des  Eomans, 
seiner  Leidenschaftlichkeit  und  Darstellungsfrische  fast  schad- 
los vorüberrauscht.  Die  Hauptsache  bleibt  für  Oldenburgs 
Wesen,  daß  ihn  die  erste  Hoffnung,  Melitta  und  somit  ein 
privates  Glück  doch  noch  zu  gewinnen,  sofort  verpflichtet, 
nun  auch  für  das  Glück  seines  Vaterlandes  und  der  Allge- 
meinheit überhaupt  zu  kämpfen.  Die  neue  Lebenszuver- 
sicht führt  ihn  auf  die  Pariser  Barrikaden  und  dann  in  den 
Berliner  Straßenkampf.  Es  ist  doch  wohl  nicht  nur  das 
andere  der  politischen  Eichtung,  was  ihn  von  Fink  trennt: 
diese  unmittelbare  Neigung,  ins  Staatliche  zu  wirken,  fehlt 
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dem  mehr  aus  naiv  überquellendem  Lebensgefühl  im  Großen 
schaffenden  Fink.  Drängt  sich  immerhin  bei  Oldenburg  die 
Erinnerung  an  andere  Gestalten  der  benachbarten  Zeit- 
dichtung auf,  so  scheint  mir  der  schönste  adlige  Charakter 
des  Buches  Spielhagens  unantastbar  alleiniges  Eigentum  zu 
sein.  Es  ist  der  auf  der  Grenze  zwischen  Knaben-  und 
Jünghngsalter  sterbende  Bruno,  ein  mit  dem  schwächlichen 
Majoratserben  zusammen  aufwachsender  Verwandter  der 
Familie  Grenwitz,  in  dem  sich  Wildheit  und  Edelmut,  Ver- 
bitterung über  ständige  Zurücksetzung  und  heißes  Sehnen 
nach  Liebe,  überschwängliches  Freundschaftsempfinden  für 
Oswald,  erstes  erotisches  Verlangen  nach  der  nichts  ahnen- 
den Melitta  und  plötzhch  aufflammende  reine  Leidenschaft 
für  Helene  —  all  das  seinem  gärenden  Alter  entsprechend 
und  doch  beinahe  reif  —  in  merkwürdiger  Tragik  mischen. 
Hier  hat  Spielhagen  dreißig  Jahre  vor  ,, Frühlingserwachen" 
mit  sehr  viel  zarterer  Hand  allerdings,  aber  doch  aufs  deut- 
lichste und  eindringendste  die  seelischen  Momente  zeitiger 
Knabenerotik  künstlerisch  behandelt. 

Der  Wedekindschen  Art  nicht  allzufern  steht  auch  die 
Zeichnung  der  Lehrerginippe,  in  die  Oswald  gerät,  als  er  nach 
der  Katastrophe  im  Grenwitzschen  Hause  ins  Bürgerliche 
zurückstrebt  und  als  Kandidat  des  Lehramts  Dienst  tut  — 
ein  Bestreben,  das  sehr  bald  sein  Ende  findet,  denn  aus 
dem  stillen  Grünwald  geht  Oswalds  Weg  an  der  Seite  der 
entführten  Emilie  nach  Paris,  und  erst  eine  Kugel  des  acht- 
zehnten März  bringt  den  ins  Vaterland  Zm'ückgekehrten 
zur  Euhe.  Wo  man  bürgerliches  Wesen  und  Ordnungsliebe 
als  Pedanterie  verspotten  mag,  da  bietet  die  Gestalt  des 
Schullehrers  ein  willkommenes  und  der  Lachlust  einstiger 
Schüler  sicheres  Objekt.  Spielhagen  hat  diese  Verspottung 
sehr  glücklich  und  eigenartig  durchgeführt,  indem  er  in 
einem  Lesekränzchen  das  geringe  Schönheitsgefühl  derer  sich 
offenbaren  ließ,  die  selber  ästhetische  Werte  vermitteln 
Sollen.  Nur  daß  er  auch  hier  durch  die  Kränkung  des  zum 
Professor  aufgerückten  Pastors  Jäger  und  seiner  einfältig 
dichtenden  Gattin  Primula  veris,  denen  die  KoUen  der 
Mörder  im  „Wallenstein"  übertragen  werden,  die  charakte- 
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ristische  Satire  ins  Unwahrsclieinlielie  karikierte.  Nun 
könnte  man  im  Hinblick  auf  die  Ökonomie  des  Eomans  das 
Wirken  der  Objektivität  darin  sehen,  daß  neben  die  Bruta- 
lität des  Adels  erbarmungslos  auch  bürgerUche  Schwachheit 
gestellt  werde,  so  wie  ja  dies  auch  in  Immermanns  „Epigonen" 
geschieht.  Die  Gefahr  ist  nur,  daß  dabei  alles  Licht  auf  den 
so  gar  nicht  heldischen  Oswald  falle,  und  diese  Gefahr  wird 
noch  bedenkhch  erhöht  durch  das  gerade  in  dem  Grün- 
walder  Stadium  starke  Hervortreten  Albert  Timms.  Ihm 
gegenüber,  der  den  Haltlosen  während  der  Grünwalder  Tage 
in  die  Tiefe  ziehen  hilft,  erscheint  Oswalds  Natur  als  eine 
wahrhaft  edle.  Und  doch  ist  der  Grundzug  beider  Naturen 
genau  der  gleiche:  das  grenzenlose  Genußverlangen.  Aber 
Timms  BegehrUchkeit  ist  robuster  und  skrupelloser,  auch 
nicht  auf  Stimmungen,  sondern  auf  den  klarsten  Willen 
basiert.  Der  zum  Geometer  gewordene  kassierte  Fähnrich 
kann  arbeiten  und  entbehren,  wenn  es  sein  muß;  er  weiß 
aber  jeden  Genuß  zu  schätzen  und  scheut  weder  davor 
zurück,  der  hilflosen  Bonne  im  Grenwitzschen  Hause  geringe 
Ersparnisse  abzulocken,  noch  auch  davor,  der  herrsch- 
süchtigen Fraa  v.  Grenwitz  als  Erpresser  gegenüberzutreten. 
Handhabe  hierzu  bietet  ihm  Oswalds  Abstammung  und 
Erbanspruch,  deren  Beweise  er  diu'ch  geschicktes  Spio- 
nieren bei  der  sterbenden  Mutter  Clausen  findet,  der  etwas 
spinozistischen  Dorf  alten,  die  in  ihren  jungen  Tagen  mit 
dem  Leben  des  wilden  Barons  verknüpft  war.  Daß  er  bei 
seinem  Unternehmen  die  Ehre  des  ahnungslosen  Oswald 
schamlos  schädigt,  bekümmert  Albert  Timm  nicht  im  ge- 
ringsten; ebensowenig  macht  es  ihm  später  aus,  die  entdeckten 
Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  dem  biederen  Zirkus- 
mann und  dem  Fürsten  Waldernberg  auszunutzen,  und  wie 
er  aUe  Hoffnungen  fehlschlagen  sieht,  stellt  er  sich  in  den 
Dienst  der  Pohzei  und  des  Militärs,  da  die  Menschen,  die 
seine  Pläne  durchkreuzten,  zur  Partei  des  Volkes  gehören. 
Der  18.  März  begleicht  auch  seine  Eechnung;  er  fällt,  aber 
nicht  als  Freiheitskämpfer,  auch  nicht  als  Kämpfer  für  die 
Ordnung,  nur  als  ein  Opfer  seines  Eacheverlangens.  Hier- 
gegen freilich  erscheint  Oswald  als  ein  zwar  irrender,  aber 
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doch  reiner  Mensch.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  bei  Spiel- 
hagen an  jenen  ruhig  tüchtigen  Bürgern,  an  den  stillen 
Arbeitern,  auf  die  Freytag  das  deutsche  Wohlergehen  stellte. 
Da  ist  Oswalds  so  anders  gearteter  Kollege  im  Erzieher- 
amt, Bemperlein,  der  Hauslehrer  für  Melittas  Sohn,  der 
als  armer  Theologe  mit  so  selbstverständlicher  Hingebung 
für  zahlreiche  jüngere  Bemperleins  sorgt,  der  mit  gleicher 
vSelbstverständlichkeit,  als  ihm  Zweifel  an  seinem  Glauben 
aufsteigen,  die  Theologie,  die  ihn  nähren  könnte,  aufgibt, 
um  das  Studium  der  Naturwissenschaft  zu  beginnen.  Zu 
bedeutenderem  Zukunfts wirken  ist  der  warmherzige  und  ver- 
ständige Dr.  Braun  bestimmt,  der  erste  in  der  Eeihe  junger 
und  alter  Ärzte,  denen  Spielhagen  gern  überlegene  Vernunft 
und  Güte,  auch  wohl  die  Kunst  gefaßten  Eesignierens  bei- 
legt. In  dieser  Kunst  sucht  sich  bereits  Franz  Braun  her- 
vorzutun, indem  er  einen  Kuf  nach  der  Hauptstadt  aus- 
schlägt, um  dem  kranken  und  in  üble  Finanzlage  geratenen 
Vater  seiner  ihm  sehr  ähnlichen  Braut  beizustehen,  doch 
erweist  sich  das  schwere  Opfer  schließlich  als  unnötig.  Geht 
so  für  das  junge  Paar  alles  gut  aus,  und  wird  ihr  Festtag 
noch  erhöht  durch  das  anmutige  Einigwerden  des  kühnen 
Bemperleins  mit  jener  von  Timm  geplünderten  Französin, 
so  erweist  sich  das  gleiche  Fest  als  verhängnisvoll  für  die 
Struktur  des  Eomans.  Denn  an  diesem  Punkt  vermochte 
der  inzwischen  nach  Hannover  übergesiedelte  Dichter  der 
Versuchung  nicht  zu  widerstehen,  seinen  neuen  politischen 
Einsichten  unmittelbaren  und  sehr  wortreichen  Ausdnick  zu 
geben.  Der  alte  Geheimrat  hält  in  seiner  wehmütigen 
Herzensfreude  eine  Eede,  die  nicht  recht  in  den  privaten 
Kreis  paßt  und  mehr  in  eine  liberale  Volksversammlung 
gehört.  Heißt  es  doch  darin  unter  vielem  andern:  ,, Heut- 
zutage gilt  der  einzelne,  und  wäre  er  noch  so  bedeutend, 
wenig;  die  ganze  Kraft  liegt  in  der  Masse,  die  in  dicht  ge- 
schlossener Kolonne,  langsam  aber  unaufhaltsam  auf  der 
Bahn  des  Fortschritts  weiterdrängt  .  .  .  Mit  dem  todes- 
mutigen Instinkt  der  Wanderratte  ausgerüstet,  marschiert 
die  Fortschrittskolonne  in  langer,  unabsehbarer  Linie  heran, 
Schulter  an  Schulter,   der  Hintermann  in  den  Fußstapfen 
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des  Vordermanns,  und  wenn  hier  oder  da  eine  Lücke  ent- 
steht, so  schließt  sie  sich  auch  in  demselben  Momente 
wieder." 

Dies  ist  das  Thema  der  meisten  späteren  Eomane  Spiel- 
hagens.  Aber  aus  dem  Eahmen  seines  Erstlingswerkes  fällt 
die  ganze  Ausführung  vollkommen  heraus,  weil  nirgends  in 
den  „Problematischen  l^aturen"  von  ernsthaften  politischen 
Zielen  die  Eede  ist,  weil  das  Problematische  dieser  Natiiren 
eben  gerade  darin  besteht,  daß  ihre  Haltlosigkeit  ein  poli- 
tisches Ziel  ebensowenig  wie  irgendein  anderes  fest  ins 
Auge  zu  fassen  vermag.  Ein  Taumel,  ein  verschwimmendes 
Gefühl  führt  Berger  und  Oswald  kaum  anders  als  Timm  in 
den  Straßenkampf,  und  Oldenburg,  der  wohl  genauer  weiß, 
um  was  hier  gestritten  wird,  dessen  politische  Anteilnahme 
im  Eoman  selber  aber  nicht  zur  Darstellung  gelangt,  Olden- 
burg gibt  sich  sehr  deutliche  Eechenschaft  über  den  großen 
Unterschied,  der  die  politisch  klaren  französischen  Eevolu- 
tionäre  von  den  unklaren  deutschen  trennt.  „Aber,"  fügt 
er  dieser  Erkenntnis  als  vielleicht  nicht  sehr  stichhaltigen 
Trost  hinzu,  ,,ist  es  doch  nicht  immer  die  freie,  geistge- 
borene Tat,  deren  der  Genius  der  Menschheit  zu  seinen 
Zwecken  bedarf.  Wirkt  er  doch  auch  in  dem  dunklen  Triebe, 
der  aus  geheimnisvollen  Tiefen  unaufhaltsam  zum  Lichte 
drängt." 

Es  sei  noch  einmal  betont,  daß  nar  in  dem  Andeuten 
jenes  dunklen  Triebes  und  der  gärenden  Stimmung  der 
Epoche  Spielhagens  Buch  einen  Zeitroman  darstellt.  Im 
übrigen  sind  die  „Problematischen  Naturen"  die  leiden- 
schaftliche Beichte  jugendlicher  Irrungen  und  zeitloser 
Menschlichkeit.  Und  gerade  der  leidenschafthche  Schwung 
dieses  Beichtens  ist  es,  was  die  Dichtung  bei  mancher  über- 
triebenen, überlebten,  schiefen  Einzelheit  zur  wahrhaften 
Dichtung  macht.  Auf  dem  Gebiete  des  eigentUchen  Zeit- 
romans, wie  er  sich  in  der  Eede  des  Geheimrats  vorzeitig 
ankündigt,  sollte  Spielhagen  sein  Erstlingswerk  noch  schreiben 
und  nicht  ohne  Lehrgeld  zur  Meisterschaft  gelangen. 
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IV.  Spielhagens  Zeitromane 
von  1864 — 1889. 

In  den  Eckermann- Gesprächen  findet  sich  unterm 
29.  Januar  1826  dieser  Goethesche  Ausspruch:  „Wenn  einer 
singen  lernen  will,  sind  ihm  alle  diejenigen  Töne,  die  in 
seiner  Kehle  liegen,  natürlich  und  leicht;  die  andern  aber, 
die  nicht  in  seiner  Kehle  liegen,  sind  ihm  anfänglich  äußerst 
schwer.  Um  aber  ein  Sänger  zu  werden,  muß  er  sie  über- 
winden, denn  sie  müssen  ihm  alle  zu  Gebote  stehen.  Ebenso 
ist  es  mit  dem  Dichter  ..."  Man  muß  von  diesen  Worten 
ausgehen,  um  nicht  allzu  hart  über  Spielhagens  zweiten 
großen  Eoman  zu  urteilen.  In  den  „Problematischen  Na- 
turen" erklingt  in  voller  Frische,  was  von  früh  auf  in  der 
Kehle  des  Dichters  lag;  in  dem  zweiten  umfassenden  Werk 
übt  er  eine  ihm  ganz  neue  Weise,  und  sie  fällt  ihm  noch 
,, äußerst  schwer".  In  den  ,, Problematischen  Naturen" 
bleiben  übernommene  Motive  äußerhch  und  unschädlich,' 
„Die  von  Hohenstein"  bauen  sich  in  wesentlichen  Punkten 
auf  einem  Material  auf,  das  der  unbeholfene  Dichter  der 
vorigen  Generation  entlehnt;  in  den  ,, Problematischen  Na- 
turen" werden  gelegentliche  Anklänge  an  Laubes  Sinnlich- 
keit durch  selbstempfundene  Leidenschaft  wettgemacht, 
,,Die  von  Hohenstein"  nehmen  es  mehrmals  mit  den  schwül- 
stigsten Stellen  des  „Jungen  Europa"  auf.  Der  Grund  eines 
so  schweren  Eückschrittes  liegt  offenbar  darin,  daß  Spiel- 
hagen seinem  Thema  doppelt  als  Neuling  gegenüberstand. 
Einmal  war  dies  eben  sein  erster  Versuch  eines  politischen 
Eomins,  sodann  aber  —  und  das  fällt  schwerer  ins  Gewicht  — 
standen  ihm  die  Menschen  der  neuen  Schöpfung  ferner  als 
die  des  ersten  Werkes.     In  diesem  hatte  er  unmittelbares 
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Erleben  geschildert,  sich  selbst  und  Charaktere,  die  wesent- 
lich auf  ihn  gewirkt,  zum  Modell  genommen,  jetzt  handelte 
er  von  Leaten,  die  er  nur  eben  mit  Sachlichkeit  beobachtet 
hatte,  die  ihm  vielleicht  zum  Teil  nahegetreten,  die  aber 
keineswegs  so  entscheidend  mit  seinen  Schicksalen,  und  nun 
gar  mit  denen  der  Jugendzeit,  verknüpft  waren  wie  die 
Menschen  der  ,, Problemati  sehen  Naturen". 

Wenn  etwas  von  Spielhagens  eigenem  Ich  in  den  neuen 
Eoman  geflossen  ist,  so  findet  man  es  in  dem  Wesen  des 
socialistischen  Eevolutionärs  Münzer.  Auch  er  ist  eine  pro- 
blematische Natur,  in  der  das  Schwärmen  für  allgemeine 
Freiheit  mit  dem  egoistischen  Schönheitsverlangen  in  Wider- 
spruch steht.  Der  Major  von  Degenfeld,  den  Spielhagen 
nur  allzu  genau  Gutzkows  liberalem  Major  von  Werdeck 
nachgebildet  hat,  gibt  gegen  den  Schluß  des  Eomans  diese 
resümierende  Charakteristik  des  unglücklichen  Agitators: 
,, Münzer  ist  .  .  .  eine  durch  und  durch  aristokratische  Natur. 
Er  ist  es  in  seiner  Denkweise  nicht  weniger  als  in  seinem 
Geschmack.  Alles  Gemeine,  ja  alles  Gewöhnliche  ist  ihm 
peinlich,  unerträglich,  verächtlich.  In  dem  Großen,  dem 
Schönen,  schwelgt  seine  Seele  bis  zur  Verzückung  .... 
Nun  hat  ihn  ein  feindliches  Geschick  nicht  auf  einen  Thron, 
sondern  in  einer  Hütte  geboren  werden  lassen,  hat  ihm 
zum  Instinkte  des  Löwen  das  Joch  des  Arbeitsstieres  gegeben. 
Stolz  wie  er  ist,  hat  er  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht 
oder  vielmehr  zu  machen  versucht,  denn  er  würde  nicht 
der  unglückhche  Mann  sein,  der  er  ist,  wenn  ihm  dieser 
Versuch  nicht  mißglückt  wäre.  So  ist  sein  Leben,  äußerlich 
wie  innerlich,  eine  Kette  von  Widersprüchen."  •  Die  Ver- 
wandtschaft mit  Oswald  liegt  also  auf  der  Hand,  anderer- 
seits aber  wird  Münzer  in  eine  so  völlig  andere  Lebenslage 
gestellt,  als  sie  für  Spielhagen  selber  jemals  in  Betracht 
kam,  daß  hierdurch  jene  Ähnlichkeit  sich  wieder  einiger- 
maßen verwischt,  um  schließlich  durch  die  Bemühungen, 
auch  einige  Züge  Ferdinand  Lassalles  in  dieses  Gemälde 
einzuzeichnen,  noch  weiter  verdunkelt  zu  werden.  Und  dann 
beherrscht  Münzers  Gestalt,  schematisch  gesprochen,  nur  ein 
Drittel  des  Eomans.     „Die  Zeit  ist  aus  den  Fugen"  wählt 
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Spielhagen  als  Motto  seiner  Dichtung  und  will  nun  eben 
die  ganze  Zerrüttung  Deutschlands  im  Jahre  1849  darstellen. 
Er  unterscheidet  drei  sich  bekämpfende  Klassen:  den  Adel, 
das  Bürgertum,  das  Proletariat,  möchte  allen  drei  schildernd 
gerecht  werden  und  wird  es  nicht  einer. 

Den  breitesten  Eaum  nimmt  die  Zeichnung  des  Adels 
ein,  und  diesmal  führt  dem  jungen  PoUtiker  der  Haß  allein 
die  Feder  und  raubt  ihm  alle  Objektivität.  Senior  der 
Familie  von  Hohenstein  ist  ein  alter  reicher  General,  für 
den  Spielhagen  die  schlimmsten  Züge  gesammelt  hat,  die 
er  bei  den  wüstesten  Adligen  Gutzkows  fand,  dem  Kron- 
syndikus  Wittekind  im  „Zauberer  von  Eom"  und  dem 
Marschall  Hohenberg  in  den  „Eittern  vom  Geiste".  Aber 
während  diese  Charaktere  doch  auch  einige  sympathische 
Eigenschaften  besitzen,  als  Kraft  und  Ursprünglichkeit,  ist 
Spielhagens  General  von  jedem  leisesten  sympathischen  Zug 
vollkommen  frei,  man  müßte  es  denn  für  eine  gute  Eigen- 
schaft halten,  daß  der  Alte  seine  Freude  daran  hat,  die 
erbschleichenden  Verwandten  mit  einem  Anflug  von  Humor 
zu  betrügen  und  zu  mißhandeln.  Der  General  hat  vor  Jahren 
einen  seiner  Bedienten  erschlagen  und  ist  nun  in  den  Händen 
der  gemeinen  Mitwisserin  dieses  Verbrechens;  er  zittert  vor 
der  irdischen  und  vor  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  er  zittert 
aber  auch  davor,  daß  seine  Eeichtümer  später  einmal  an- 
deren Menschen  zugute  kommen  könnten.  Grausamkeit, 
Feigheit  und  hämisches  Wesen  mischen  sich  in  ihm.  Und 
von  diesem  Manne  erklärt  Spielhagen,  daß  er  „das  Prototyp 
für  dieses  ganze  Geschlecht"  sei,  wobei  doch  das  Geschlecht 
der  Hohenstein  im  Eahmen  des  Buches  den  Adel  über- 
haupt repräsentiert,  denn  der  adlige  Major  von  Degenfeld 
gilt  als  Ausnahme  und  besiegelt  seine  Ausnahmestellung  durch 
den  Eebellentod  im  Kampf  gegen  die  gleiche  Tnippe,  die 
er  vordem  selber  befehligte.  Diese  Einseitigkeit  ist  um  so 
schlimmer,  als  sich  die  sämtHchen  Glieder  der  Familie  Hohen- 
stein in  mannigfacher  Weise  des  Prototyps  würdig  zeigen. 
Am  ähnlichsten  sieht  ihm  der  Obrist  Guisbert,  ein  fanatischer 
Leuteschinder  und  Demokratenfresser,  ein  gewissenloser 
Wollüstling,  der  früher  einmal  eine  Unschuld  entehrt  hat 
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und  in  der  Eomanhandlung  selber  die  Gunst  seiner  schönen 
Schwägerin  Antonie  durch  das  Versprechen  erzwingt,  das 
Leben  ihres  gefangenen  Geliebten  zu  retten,  der  nach  ge- 
nossener Gunst  sein  Wort  bricht,  und  der  denn  auch  zur 
Strafe  so  vieler  Sünden  durch  Mord  endet  wie  der  alte 
General,  oder  vielmehr  noch  blutiger,  indem  er  gleich  zwei 
Eächern  anheimfällt:  Antonien  und  dem  Verlobten  jenes 
früheren  Opfers.  Gegen  so  viele  Tücke  erscheint  der  Präsi- 
dent Philipp  fast  unschuldig;  er  ist  nichts  als  ein  geschmei- 
diger Streber  und  Heuchler.  Die  beiden  Brüder  haben 
niedrige  und  habgierige  Frauen,  die  Söhne  des  Obristen  sind 
frühverlebte  Offiziere,  von  den  Töchtern  des  Präsidenten  ist 
Camilla  sehr  kokett  und  sehr  schlecht,  Aurelie  sehr  sinnlich 
und  sehr  töricht.  Etwas  weniger  einfarbig  nimmt  sich  die 
Gestalt  des  dritten  Bruders  aus.  Der  Stadtrat  Arthur  von 
Hohenstein  ist  weniger  schlecht  als  schwach  und  wankel- 
mütig. Er  war  Offizier,  hat  aus  der  Liebschaft  mit  einer 
Bürgerlichen  nicht  beizeiten  herausgefunden  und  sie  dann 
um  so  eher  geheiratet,  als  es  um  seine  Offizierslaufbahn  doch 
mißlich  stand  und  der  brave  Bruder  des  Mädchens,  der 
Buchdrucker  Peter  Schmitz,  ihn  zu  stützen  versprach. 
Arthur  von  Hohenstein  hat  sich  aber  später  doch  noch  als 
ein  rechtes  Glied  seiner  unedlen  Familie  erwiesen.  Kaum 
war  dorch  leichtfertige  Spekulation  seine  Kasse  gefüllt,  so 
ließ  er  den  soUden  Schwager  im  Stich,  auch  begann  er  poli- 
tisch zu  spekuheren.  Als  adliger  Liberaler  machte  er  seinen 
Weg  in  der  Kommune,  und  den  Liberahsmus  zu  verraten, 
war  ihm  dann  eine  Freude.  Seiner  Frau  entfremdet  er  sich 
bald,  und  zu  seinem  Sohne,  der  ganz  nach  der  Mutter  artet, 
findet  er  niemals  Herzensbeziehungen.  Der  Vereinsamte 
sinkt  tiefer:  in  Geldnot  bestiehlt  er  die  ihm  anvertraute 
Stadtkasse.  Nun  hängt  sich  seine  ganze  Hoffnung  doch 
an  den  Sohn;  wenn  Wolfgang  Offizier  wird  und  die  schöne 
Cousine  Camilla  heiratet,  so  beerbt  er  den  alten  General, 
der  dann  auch  für  seinen  gegenwärtigen  Unterhalt  sorgt  und 
diese  Gelder  durch  die  Hand  des  Stadtrats  gehen  läßt. 
Aber  Wolfgang,  ein  sehr  farblos  gehaltener  edler  Jüngling, 
durchschaut  Camillas  Nichtigkeit  um  so  eher,  als  er  in  der 
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bürgerlichen  Verwandten  Ottilie  Schmitz  ein  wahrhaft  gutes 
Mädchen  kennen  lernt,  er  empfindet  den  Heeresdienst  als 
einen  Abfall  von  seinen  freiheitlichen  Idealen  und  läßt  sich 
leicht  in  die  Eevolution  hineinreißen.    Den  Vater  ereilt  sein 
Schicksal:  während  die  Kassenrevision  stattfindet,  erschießt 
er  sich.    Die  Ausmalung  seiner  Qualen  nach  dem  Diebstahl 
ist  in  psychologischer  Hinsicht  das  Gelungenste  in  diesem 
Buch.     Ein  wenig  besser  als  die  Brüder  Hohenstein  kommt 
die  Witwe  eines  vierten  Mitgliedes  der  Familie  fort.     Zwar 
wird  Antonie  als  zügellos  geschildert,  aber  sie  klammert  sich 
doch  an  Münzer  mit  dauerhafter  Leidenschaft,  sie  folgt  ihm 
aufs  Schlachtfeld,  bringt,  ihn  zu  retten,  das  schwerste  Opfer 
und  rächt  ihn  schließlich.     Nur  daß  in  diesem  Liebesver- 
hältnis gewissermaßen  dm^ch  den  Stil  alle  Lebenswahrheit 
paralysiert    wird,      denn    hier    nahm    sich    Spielhageu    die 
schlimmste  Laubesche  Erotik  zum  Vorbild.  Münzer  lernt  die 
exzentrische  Antonie  kennen,  als  er  von  ihrer  Wohnung  aus 
den  Pöbel  beschwichtigt,  der,  nach  einer  aufregenden  Volks- 
versammlung durch  das  Klavierspiel  der  Dame  gereizt,  ihr 
Steine  ins  Fenster  geworfen  hat.    Die  beiden  Menschen  haben 
sich  sogleich  vielerlei  Intimes  zu  sagen,  und  hierbei  kommt 
es  unter  anderm  zu  diesen  Eeden:    „Ich  würde,  wenn  ich 
den  entzückenden  Traum  ausgeträumt,  erwachen  und  wieder 
an  die  Arbeit  gehen,  der  ich  mich  mit  heiligem  Schwur  ge- 
weiht; und  wenn  ich  dann  nicht  mehr  mit  der  Kraft,  wie 
jetzt,  in  dem  Urwald  des  Wahns  die  wackere  Axt  schwingen 
könnte,    wenn  ich  fühlte,  daß-  der  frevle  Versuch,  an  der 
Tafel  der  Götter  zu  schwelgen,  mir  nichts  eingebracht  hätte, 
als  Scham  und  Eeue  .  .  .  dann  würde  ich  dich  hassen,  du 
schönes  Weib,    wie  ich  dich   vorher  mit  aller  Glut  meiner 
Seele  liebte  .  .  ."   „Und  müßtest  du  mich  hassen,  du  stolzer 
Mann,  und  müßtest  du  mich  töten  dafür,  daß  du  mich  ge- 
liebt, daß  ich  dich  gehebt,  doch  will  ich  dich  lieben,  doch 
sollst   du   mich  lieben."     Eine  solche  Geschwollenheit  der 
Sprache  erstickt  allen  Glauben  des  Lesers  an  die  Echtheit 
des  Dargestellten.     Es  sei  betont,  daß  Spielhagen  in  dieser 
Hinsicht   in    späteren   Romanen    kaum    mehr    gefehlt   hat, 
während  er  freihch  der  Neigung  zur  ausgeführten  politischen 
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Rede,  wie  sie  sich  in  den  „Problematischen  Naturen"  an- 
kündigte und  in  dem  zweiten  Werk  sehr  stark  betätigt, 
niemals  entsagen  mochte. 

Schlimmer  als  die  Belastung  Antonies  durch  den  stili- 
stischen Fehlgriff  ist  für  die  Gesamtheit  des  Romans,  daß 
auch  die  Gestalt  Münzers  sehr  darunter  leidet.  Ist  er  doch 
als  Führer  und  Repräsentant  der  socialistischen  Partei  hin- 
gestellt. Gewiß  wollte  Spielhagen  ein  individuelles  Schick- 
sal schildern,  indem  er  das  haltlose  Schönheitsverlangen 
eines  Menschen  ausmalte,  der  mit  bedeutenden  Geistesgaben 
in  bitterer  Armut  aufwächst,  aus  rein  theoretischem  Mit- 
leid die  Sache  des  Volks  zur  seinen  macht,  sich  gewaltsam 
ans  Volk  ketten  will  durch  die  Ehe  mit  einer  schlicht  de- 
mütigen Frau,  dann  diese  Kette  doch  zerreißt,  um  aus  dem 
Bewußtsein  seiner  Schwäche  heraus  und  zu  ihrer  Über- 
täubung in  den  verderblichsten  Radikalismus  überzugehen; 
aber  indem  eben  dieser  Mensch  als  einzige  bedeutende  Per- 
sönhchkeit  seiner  Partei  gezeigt  wurde  (denn  neben  ihm 
skizziert  Spielhagen  nur  einen  untergeordneten  starren  Fana- 
tiker und  einen  blutdürstig  vertierten  Schlosser),  so  wurde 
er  doch  zum  Repräsentanten  seiner  Partei  erhoben. 

Es  sollte  eben  alles  Licht  auf  die  Bürger  fallen,  denen 
Spielhagens  Zukunftshoffnung  galt.  So  schildert  er  mit  aller 
Liebe  die  Bravheit,  Unverwüstlichkeit  und  milde  Weisheit 
des  Buchdruckers  Schmitz,  und  alle,  die  sich  um  ihn  grup- 
pieren, erhalten  Anteil  an  der  Liebe  des  Dichters.  Ottiliens 
und  Wolfgangs  ist  gedacht  worden,  eine  immer  gütige  und 
immer  beleidigte  Tante,  die  der  entsprechenden  Nebenbe- 
wohnerin  des  Schröterschen  Hauses  in  „Soll  und  Haben" 
ungemein  ähnlich  sieht,  vervollständigt  den  engeren  Familien- 
kreis. Wichtiger  ist  der  humorvolle,  opferwillige  und  cha- 
rakterfeste Mitstreiter  des  Buchdruckers,  der  Redakteur 
Dr.  Holm,  der  anfangs  mit  Münzer  zusammen  das  Schmitzsche 
Fortschrittsblatt  leitet,  dann  ohne  und  gegen  Münzer  weiter- 
kämpft. Hier  sind  gewiß  persönliche  Erinnerungen  Spiel- 
hagens an  Hannover  im  Spiel,  doch  dürften  ihm  auch  Frey- 
tags „Journalisten"  gegenwärtig  gewesen  sein.  So  sym- 
pathisch nun  diese  Büi'ger  des  Dichters  erscheinen,  so  sind 
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ihrer  doch  in  der  Ökonomie  des  Eomans  zu  wenig  und  zeigen 
sich  auch  diese  wenigen  zu  schwach  und  einflußlos,  als  daß 
Spielhagen  jene  Hoffnungen,  die  er  selber  hegt,  dem  Leser 
aufzudrängen  vermöchte.  Wolfgang,  der  sich  mit  seiner 
reinen  Begeisterung  für  den  „glorreichen  Tempel  der  Zu- 
kunft" unter  die  fragwürdigsten  Revolutionäre  versetzt 
findet,  tröstet  sich  mit  dem  Satz:  „Die  geistgeborene  Idee 
muß  sich  des  gemeinen  Materials  der  Wirklichkeit  bedienen, 
um  in  die  Erscheinung  zu  treten."  Es  ist  vielleicht  der 
Grundfehler  des  Buches,  daß  es  ein  rundes  Zeitbild  geben 
und  Hoffnungen  aufwecken  zu  können  glaubt,  während  es 
doch,  um  nur  die  rechte  Spannung  hervorzurufen,  so  sehr 
viel  mehr  in  dem  gemeinen  Material  der  Epoche  schwelgt, 
als  in  ihrem  edlen  oder  auch  nur  einfach  tüchtigen. 

Selbst  die  Nebenfiguren  leiden  durchweg  unter  der  Be- 
mühung des  Dichters,  romanhafte  Spannung  hervorzubringen. 
So  macht  er  aus  dem  streberischen  alten  Arzte  einen  Ver- 
brecher und  Dummkopf  zugleich,  indem  er  ihn  weder  davor 
zurückschrecken  läßt,  als  Sachverständiger  den  natürlichen 
Tod  des  von  dem  General  erschlagenen  Dieners  zu  bezeugen, 
noch  davor,  die  Ehe  mit  der  skrupellosen  Camilla  von  Hohen- 
stein  einzugehen.  So  verdirbt  er  das  Bild  des  anstelligen 
Unteroffiziers  Eüchel,  dem  Wolf  gang  viel  verdankt,  dadurch, 
daß  er  den  jungen  Menschen  ohne  alle  Gewissensnot  und  ohne 
schweren  Druck  von  der  anderen  Seite  Verrat  begehen  läßt. 
Und  so  verzerrt  er  endlich  die  Gestalt  des  schwärmerischen  und 
philosophischen  Dorfschulmeisters  ins  völhg  Unglaubwürdige, 
indem  er  ihn  mit  der  niedrigsten  Kreatur  verheiratet  sein  läßt. 

Da  ist  denn  an  diesem  Roman  nicht  viel  mehr  gelungen  zu 
nennen  als  die  ungemein  lebendige  Beschreibung  der  öffent- 
lichen Ereignisse,  der  Versammlungen  und  Ratsszenen,  des 
Bevolutionsheeres  und  seines  unglücklichen  Kampfes.  Aber 
selbst  hiergegen  erheben  sich  Bedenken.  Spielhagen  ver- 
teidigt es  später  in  „Finder  und  Erfinder"  sehr  geschickt, 
daß  er  in  den  „Problematischen  Naturen"  keinen  Ort  an 
der  Küste  oder  in  Berlin  mit  dem  wirklichen  Namen  be- 
nannt habe;  seine  Städte,  Güter  usw.  seien  eben  nie  Kopien 
der  Wirklichkeit  gewesen,  sondern  nur  mit  einigen  Zügen 
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der  Modelle  ausgestattet  worden.  In  seinem  zweiten  Werke 
aber  wird  nun  diese  Namenverhiillung  nocli  durchsiclitiger 
als  etwa  Gutzkows  Tempelheide  für  Tempelhof,  und  bis- 
weilen wird  sie  auch  recht  abgeschmackt,  denn  Spielhagen 
sagt  nicht  nur  Mainstadt  und  Eheinstadt  für  Frankfurt  und 
Köln,  sondern  er  macht  auch  aus  einem  schwarzen  Adler- 
einen blauen  Geierorden.  Und  das  Törichte  dieser  nie- 
manden irreführenden  Worte  wird  nun  dadurch  besonders 
unterstrichen,  daß  Spielhagen  in  manchen  Gesprächen,  Pro- 
zeß- und  Versammlungsreden  bei  seinen  Lesern  die  genaue 
Kenntnis  der  damaligen  politischen  Ereignisse  voraussetzt. 
Hier  aber  dehnt  sich  der  stilistische  Fehler  zu  einem  sehr 
viel  bedeutenderen  dichterischen  Mangel  aus.  Die  Eevolu- 
tionäre  seines  Eomans  verhalten  sich  nämlich  im  Planen  und 
Ausführen  ihrer  Eebellion  so  unsäglich  töricht,  daß  das  Miß- 
lingen ihres  Tuns  kaum  noch  mitleidigen  Anteil  zu  erregen 
vermag.  Nun  hat  Spielhagen  in  „Finder  und  Erfinder" 
darauf  hingewiesen,  wie  all  die  von  ihm  geschilderten  Tor- 
heiten genau  den  in  Wirklichkeit  bei  dem  rheinischen  Auf- 
stand vorgekommenen  gleichen.  Da  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  der  Dichter  berechtigt  war,  das  Alberne  der  Wirklichkeit 
in  seine  Dichtung  zu  übernehmen.  Und  ich  meine,  er  war 
hierbei  doppelt  im  Unrecht.  Denn  einmal  darf  sich  das 
Leben  jede  Unglaublichkeit  zuschulden  kommen  lassen, 
weil  es  eben  die  Wirklichkeit  selber  ist  und  also  auf  die 
Illusion  des  Zuschauers  keine  Eücksicht  zu  nehmen  braucht; 
der  Dichter  dagegen  muß  sich  bei  jeder  dargestellten  Un- 
glaubwüidigkeit  fragen,  ob  sie  nicht  in  seinem  PubUkum 
die  Hülle  der  Illusion  zerreißen  werde,  in  der  doch  allein  die 
dichterische  Welt  lebt.  Und  zum  zweiten  waren  die  Tor- 
heiten, die  an  irgendeinem  Punkt  der  Eevolution  vorkamen, 
doch  nur  ein  Akt  und  Bruchstück  der  ganzen  geschichtlichen 
Entwicklung,  die  man  als  Eevolution  bezeichnet,  und  der 
Dichter,  der  im  Teil  das  Ganze  darstellt,  hat  vielmals  zu 
prüfen,  welcher  Teil  seinen  Stoff  bilden  soll,  weil  es  ihm  andern- 
falls geschehen  kann,  daß  er  bei  größter  Wahrhaftigkeit  in 
der  Nachbildung  des  zum  Modell  gewählten  Bruchstückes 
dem  Ganzen  gegenüber  zum  Lügner  werde. 
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Diese  Betrachtung  greift  bereits  auf  Spielhagens  nächsten 
Eoman  über;  denn  auch  „In  Eeih  und  Glied"  leidet  gegen 
den  Schluß  hin  an  einem  ganz  ähnlichen  Übel.  Wie  gesagt 
aber:  erst  gegen  das  Ende  hin.  Im  übrigen  bedeutet  dieses 
Buch  den  übeiTaschendsten  Fortschritt  gegen  Spielhagens 
ersten  Zeitroman,  man  muß  es  zu  seinen  gelungensten  und 
vielleicht  zu  den  gelungensten  politischen  Eomanen  Deatsch- 
lands  überhaupt  zählen.  Spielhagen,  der  sich  nun  in  das 
pohtische  Getriebe  YöUig  eingelebt  hat,  den  jetzt  auch 
mancher  Freundschaftsbund  in  engere  persönliche  Beziehung 
stellt,  wählt  ein  ungleich  größeres  Thema.  Nicht  mehr  eine 
partielle  Erhebung  gilt  es  zu  "zeichnen,  sondern  den  ersten 
Zusammenstoß  des  aufblühenden  SociaUsmus,  des  vierten 
Standes  also,  mit  den  übrigen  Gesellschaftsklassen  darzu- 
stellen, und  so  das  ganze  Gebilde  des  Staates  vom  Thron  zur 
armseligsten  Hütte  hinab  auszumalen.'  Es  ist  also  gewisser- 
maßen das  Thema  der  ,,Eitter  vom  Geiste"  wieder  aufge- 
nommen, was  durch  das  gleiche  preußische  Modell  für  den 
romantischen  König  besonders  ins  Auge  fällt,  und  eigentlich 
erscheint  das  Eiesenthema  hier  noch  erweitert,  indem  eben 
dem  für  Gutzkow  noch  nicht  in  diesem  Maße  vorhandenen 
vierten  Stande  die  entscheidende  EoUe  zufällt  —  aber  freilich 
erspart  der  moderne  Dichter  sozusagen  nach  oben  hin,  was 
er  als  untere  Schicht  hinzuzufügen  hat,  da  für  ihn  als  den 
bewußteren  EeaUsten  jenes  den  Eomantikern  und  J  ang- 
deutschen notwendige  Ideal  über  den  Dingen  fortfällt.  Jeden- 
falls hat  auch  Spielhagen  in  seiner  Dichtung  den  weitesten 
Weg  zm'ückzulegen,  und  um  den  Leser  mit  poetischer 
Nahrung  für  spätere  notwendigerweise  prosaischere  Weg- 
strecken zu  versehen,  wählt  er  hier  zam  erstenmal  das 
gleiche  Mittel,  dessen  sich  Gutzkow  im  ,, Zauberer  von  Eom" 
bediente :  er  beschreibt  die  Kindheit  seiner  Helden,  umfassen- 
der ausgedrückt:  den  mehr  idyUischen  Zustand  aller  derer, 
die  er  nachher  in  den  Erregungen  und  Verzerrungen  heißer 
Kämpfe  malen  muß.  Aber  der  Unterschied  zwischen  dem 
Auftakt  des  „Zauberers  von  Eom"  und  des  Spielhagenschen 
Eomans  ist  ein  gewaltiger;  dort  wird  man  durch  zerstückte 
Abenteuer  der  Heldin  gehetzt,  andere  für  das  Nachher  be- 
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deutende  Gestalten  erscheinen  und  verscliwinden  in  wirrem 
Wechsel,  die  Vorbereitung  einer  einheitlichen  Stimmung  wird 
nicht  oder  doch  nur  zam  geringen  Teil  erzeugt.  Spielhagen 
hingegen  vermag  es,  nicht  nur  das  spätere  Wesen  seines 
Leo  zu  erklären,  wie  Gutzkow  seine  Lucinde  motiviert, 
sondern  es  glückt  ihm  auch,  vorerst  in  einem  Mikrokosmos 
darzustellen,  was  er  nachher  in  der  großen  Welt  mit  nicht 
ganz  so  völhgem  künstlerischen  Gelingen  sich  entfalten  läßt. 
Der  Freiherr  von  Tuchheim,  in  dessen  Herrschaft 
(Schloß,  Gut  und  Dorf)  der  Anfang  des  Eomans  spielt,  ist 
wieder  eine  jener  Spielhagenschen  Gestalten,  die  wesent- 
lichste vielleicht,  die  an  Freytagsche  Vorbilder  gemahnen 
und  doch  so  völlig  anders  gerichtet  sind.  In  behaglichem 
Genuß,  kein  Mehrer  aber  auch  kein  Verschwender  ererbten 
Wohlstandes,  hat  Herr  von  Tachheim  bisher  an  der  Seite 
einer  milden  Schwester,  von  seiner  kleinen  gutartigen  Tochter 
Amelie  erfreut,  von  seinem  Sohne  Henri  noch  nicht  sonder- 
lich gekränkt,  still  in  der  Abgeschiedenheit  des  Gutes  hin- 
gelebt. Er  ist  ein  humaner  Mensch,  dabei  ein  standes- 
bewußter Aristokrat.  Für  seine  Dörfler  sorgt  er,  soviel  er 
kann,  mit  seinem  Förster  Gutmann  ist  er  von  Kindheit 
aufs  innigste  befreundet;  aber  daß  zwischen  seiner  Schwester 
und  dem  niedrigen  Förster  jemals  Herzensbeziehungen  be- 
standen haben  könnten,  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
und  wenn  sich  später  seine  Tochter  Amelie  und  Gutmanns 
Sohn  Walter  finden,  so  fühlt  sich  der  inzwischen  über  den 
Liberalismus  hinaus  fast  zum  Socialismus  gediehene  Aristo- 
krat außerstande,  solch  einer  Mesalliance  seinen  Segen  zu 
geben.  Noch  aber  bleibt  dieser  Widerspruch  zwischen  Ein- 
sicht und  Neigung  latent,  und  auch  durch  Henris  törichte 
Schulstreiche,  der  nun  unter  den  Augen  des  Vaters  Privat- 
erzieh iing  genießen  wird,  erfährt  die  Behaglichkeit  des  Frei- 
herrn  vorerst  keine  Beeinträchtigung.  Mit  einigem  Paralle- 
lismus sind  die  Dinge  im  Försterhaus  geschildert,  das  für 
die  Entwicklung  des  Eomans  von  gleicher  Bedeutung  ist 
wie  das  freiherrliche  Schloß.  Auch  der  gute,  tüchtige  Förster 
lebt  in  vollstem  Frieden,  auch  hier  sorgt  eine  liebevolle 
Schwester  für  den  Verwitweten,  auch  hier  sind  zwei  Kinder, 
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die  die  freiheniichen  allerdings  überragen :  Silvia  ist  geistvoller 
als  Amelie,  Walter  um  vieles  gutartiger  als  Henri.  Unruhe 
dringt  in  das  bürgerliche  und  das  adhge  Haus  aus  wiederum 
ähnlichen  Gründen :  die  friedlosen  Brüder  der  beiden  ruhigeren 
Männer  stören  das  Idyll.  In  Anton  Gutmann  zeichnet  Spiel- 
hagen eigentlich  zum  erstenmal  wirklich  eine  problema- 
tische Gestalt,  denn  bei  ihm  erweist  sich  die  Haltlosigkeit 
nicht  nur  in  einigen  erotischen  Erlebnissen,  sondern  er  ist 
wirklich  bei  vieler  Genialität  keiner  Lebenslage  gewachsen 
und  von  keiner  befriedigt.  Als  vergrämten,  bettelarmen, 
todkranken  Mann,  der  seinem  Sohne  Leo  die  Knabenjahre 
verbittert,  lernt  man  ihn  kennen.  Der  Förster  nimmt  sich 
seines  Neffen  an  und  hat  bald,  da  Anton  stirbt,  ganz  für  den 
eben  zum  Jünghng  heranreifenden  Knaben  zu  sorgen,  wo- 
bei ihn  doch  das  Gefühl  drückt,  kein  rechtes  Verständnis 
für  Leos  Verschlossenheit  und  fast  unheimliche  Eigenart 
aufbringen  zu  können.  Mit  reifer  Kunst  ist  nun  das  Zu- 
sammenleben der  Gutmannschen  Kinder  so  geschildert,  daß 
man  deutlich  die  Entwicklung  ihrer  Charaktere  sieht,  daß 
man  ihre  spätere  Stellungnahme  zu  ahnen  vermag,  ohne  sie 
sich  doch  algebraisch  herausrechnen  zu  können.  Leo  ist 
eine  leidenschaftlich  schwärmerische  Natur,  er  hofft  später 
einmal  Missionar  zu  werden,  doch  schließt  er  sich  nur  gegen 
Walter  auf,  der  an  dem  so  viel  vorgeschritteneren  Vetter 
mit  der  zärtlichsten  aber  von  aller  Exaltation  freien  Ver- 
ehrung hängt.  Gegen  jeden  andern  trägt  Leo  die  bittere 
Verschlossenheit  eines  Menschen  zur  Schau,  der  sich  zugleich 
seiner  Abhängigkeit  und  seines  inneren  Anders-  und  Über- 
legenseins schmerzhaft  bewußt  ist.  Am  schroffsten  verhält 
sich  der  Knabe  vielleicht  gegen  Silvia,  die,  aus  gleichem 
Stoffe  wie  er  gemacht,  nach  einmaliger  Zurückweisung  ihrer 
offenbar  jetzt  schon  vorhandenen  Leidenschaft  füi'  Leo 
Schroffheit  mit  Schroffheit  vergilt.  Kurze  Annäherungen  und 
weichere  Stimmungen  zwischen  den  beiden  ändern  dieses 
Verhältnis  im  Grunde  wenig.  Bei  Leo  sind  wieder  sehr 
fein  gezeichnete  erste  erotische  Eegungen  und  dann  viel- 
leicht unbewußte  Trotzgefühle  im  Spiel.  Die  Gnippe  er- 
fährt Bereicherung   durch  das  Hinzutreten  der  Tuchheim- 
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sehen  Kinder.  Henri  wird  mit  den  Försterknaben  zu- 
sammen im  Pfarrhause  des  Dr.  Urban  unterrichtet  werden, 
Silvia  Amelies  Gespielin  auf  dem  Schloß  sein.  Dorthin  ist 
Unruhe  getragen  worden  durch  den  nur  äußerlich  glück- 
licheren Geistesverwandten  Anton  Gutmanns,  den  unstät 
streberischen  General  von  Tuchheim,  der  seine  Stellung  am 
Hofe  durch  immer  neue  Listen  behaupten  muß.  Jetzt  bietet 
ihm  das  Manöver  Gelegenheit,  dem  König  seinen  Bruder 
vorzustellen  und  zum  Minister  empfehlen  zu  können.  Der 
Freiherr  lehnt  die  Versuchung  ab,  ins  friedlose  Weltleben  zu 
treten,  aber  ein  Funke  ehrgeiziger  Unrast  glimmt  nun  doch 
in  ihm,  aus  dem  behaglichen  Genußmenschen  wird  ein 
eifriger  Gutsherr,  Verbesserungen  werden  geplant,  wohl  auch 
überstürzt,  allerhand  Maschinelles  soll  rasch  zur  Einführung 
gelangen.  Auch  auf  die  Kinder  wirkt  dieser  erste,  bald  ab- 
gedämmte Einbruch  der  großen  Welt.  Henri  ist  weniger 
als  je  gewillt,  sein  Leben  in  tugendhafter  Einsamkeit  zu  ver- 
bringen, Silvia  hat  einige  Huldigungen  von  dem  zierlichen 
kronprinzlichen  Knaben  erfahren,  Leo  den  wildesten  Zu- 
sammenstoß mit  dem  frühzeitig  allzu  galanten  und  sieges- 
gewissen gehabt.  Auch  hier  die  Kunst  des  Andeutens,  nicht 
Vorhersagens  künftiger  Verhältnisse.  Dann,  nach  dem  Ver- 
rauschen des  Manövers,  setzt  sich  das  frühere  Idyll  kaum 
merklich  verändert  fort.  Die  Erziehung  der  Knaben  im 
Pfarrhause  lenkt  alles  Interesse  auf  sich.  Henri  vergnügt 
sich  in  boshafter  Überheblichkeit,  Walter  schwärmt  für  das 
kleine  Freifräulein  und  gemahnt  ein  wenig  an  den  jungen 
Anton  Wohlfahrt,  Leo  steigert  seinen  frommen  Eifer  bis  zum 
Überschlagen.  In  der  Kirche  wartet  er  vergeblich  auf  ein 
Zeichen  von  Gott,  dann  zerstören  die  kalten  Belehrungen 
des  Dr.  Urban,  der  seinem  begabtesten  Schüler  nicht  vor- 
enthalten mag,  daß  der  Glaube  nur  für  die  durch  ihn  zu 
lenkende  einfältige  Masse  gut  sei,  die  schon  wankenden  Hoff- 
nungen des  Enttäuschten,  und  nun  findet  er  eine  völhg 
andere  Herzensbefriedigung  bei  dem  jungen  Volksschullehrer 
Tusky,  der  ihn  für  seine  socialistischen  Ideale  gewinnt. 
(Dieses  Umschlagen  des  Fanatismus  vom  Jenseits-  zum  Dies- 
seitsglauben düifte  später  die  bedeutendste  Anregung  zu 
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Franzos'  „Wahrheitssucher"  gegeben  haben,  einem  der  we- 
nigen eigentlich  politischen  Eomane,  die  von  der  auf  Spiel- 
hagen folgenden  Generation  hervorgebracht  wurden.)  Tusky 
erfüllt  Leos  Geist  mit  den  Schreckensbildern  und  Symbolen 
des  Bauernkrieges,  er  weiht  ihn  in  die  ersten  dörflichen 
Eegungen  der  heranziehenden  Eevolution  ein,  zeigt  ihm  das 
gehäufte  Elend  eines  Bergdorfes,  dessen  Einwohner  zumeist 
hungernde  Nagelschmiede  sind.  Hier  zuerst  enthüllt  sich 
ein  Zug,  der  für  die  Weiterentwicklung  dieses  Eomans,  ein 
anderer,  der  für  Spielhagens  gesamte  Produktion  von  wesent- 
licher Bedeutung  wird.  Leo  erregt  die  Leidenschaft  der 
wilden  halb  verkommenen  Schwester  Tusky s,  das  Mädchen 
bleibt  seiner  eigenen  Sinnlichkeit  nicht  gleichgiltig,  und 
dennoch  weicht  er  aller  Zärtlichkeit  aus,  die  nicht  zu  seinem 
Wesen  paßt,  die  ihn  zersplittern  und  schwächen  könnte. 
Und  dieses  Private  und  Seelische  nun  malt  Spielhagen  sehr 
viel  genauer  aus  als  die  elenden  Zustände,  das  Proletarier- 
wesen des  Bergdorfes.  Und  auch  als  dann  der  Aufruhr  los- 
bricht, sich  gegen  den  schuldlosen  Freiherrn  richtet  und  vom 
herbeigeeilten  IVIilitär  rasch  erstickt  wird,  erhält  der  Leser 
nur  Skizzen  und  Andeutungen  statt  breiter  Massengemälde. 
Spielhagen  steht  hierin  Zola  nicht  näher,  als  Gutzkow  in  den 
Proletarierstücken  seiner  „Eitter  vom  Geiste"  stand.  Aber 
bei  Spielhagen  wird  dieser  Abstand  in  ganz  anderem  Maße 
fühlbar,  weil  jetzt  das  Thema  selber  die  Schildeining  der 
Masse  und  des  Massenbegehrens  gebieterisch  fordert.  Der 
Dichter,  der  nur  erst  das  Thema  der  neuen  Zeit  empfindet, 
ihm  aber  technisch  —  sofern  ein  so  Innerliches  zur  Technik 
gerechnet  werden  kann  —  noch  nicht  völlig  gewachsen  ist, 
legt  den  Nachdruck  auf  den  Seelenkonflikt  Leos,  der  zwischen 
seinem  freiherrlichen  Wohltäter  und  den  Eebellierenden  steht. 
Leo  entscheidet  sich  für  Tusky,  es  ist  ihm  vergönnt,  den 
wüstesten  Ereignissen  fern  zu  bleiben,  er  wird  dann  aber 
in  Flucht  und  Verfolgung  hineingerissen. 

Nun  läßt  Spielhagen  eine  lange  Zeit  verrinnen  und 
seinen  Helden  erst  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  wieder 
auftauchen.  Leo  kommt  als  Arzt  und  gereifter  Mann  in 
die    Hauptstadt,    des    unter    den    Schweizer    Flüchtlingen 
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herrschenden  Phantasierens  müde,  zum  Handeln  für  seine 
Ideale  entschlossen.  Gewiß  ist  es  ein  Fehler,  daß  Spiel- 
hagen die  Schilderung  dieser  wichtigen  Werdejahre,  die  den 
schwankenden  Knaben  zum  stählernen  Mann  werden  lassen, 
ganz  unterschlägt;  aber  so  kraftvoll  wird  die  neue  Situation 
gezeichnet,  daß  der  Leser  sehr  rasch  das  aus  jener  Lücke 
resultierende  Gefühl  der  Unsicherheit  verliert.  Leo  kehrt 
bei  Walter  ein,  der  aus  einem  guten  Jungen  sich  zum  be- 
dächtig feurigen  Liebhaber  Ameliens  und  der  Freiheit,  zum 
liberalen  Dichter  und  Politiker  entwickelt  hat.  Die  erste 
Begegnung  der  beiden  grundverschiedenen  Charaktere  dient 
nicht  nm'  dazu,  von  den  Ereignissen  der  übersprungenen 
sieben  Jahre  knappe  Eechenschaft  abzulegen,  sondern  so- 
fort und  mit  Meisterschaft  exponiert  Spielhagen  auch  das 
gedankliche  Thema  der  sich  nun  entspinnenden  Tragödie. 
Walter  erzählt  von  seiner  Liebe  zu  Amelie,  und  wie  er 
solcher  Verkörperung  seines  Ideals  bedürfe,  um  leben  zu 
können,  Leo  erwidert  mit  scharfem  Spott,  „die  unhöfliche 
Wissenschaft"  der  Ästhetik  lehre,  daß  das  Ideal  „nur  ein 
Kunstwerk,  nimmermehr  aber  ein  Mensch  sein  könne,  der 
im  Gedränge  der  Wirklichkeit  steht  und  somit  an  allen 
Mängeln  der  Endlichkeit  Teil  hat."  Walter  spricht  von  der 
wohligen  Wärme,  die  er  im  Verkehr  mit  seinen  Lieben 
empfindet,  Leo  von  der  kalten  Freiheit,  die  er  braucht, 
„um  der  Freiheit  zu  dienen  aus  allen  Kräften".  Walter 
entwickelt  in  schöner  Beredsamkeit,  die  hier  motivierter 
ist  als  in  den  „Problematischen  Naturen",  genau  die  gleichen 
politischen  Gedanken  wie  in  dem  ersten  Eoman  der  Ge- 
heimrat. „.  .  .  Wir  wissen  jetzt,  daß  alle  Länder  gute 
Menschen  tragen,  und  diese  guten  Menschen  bilden  eine 
einzige  große  Armee;  der  einzelne  ist  nichts  weiter,  als  ein 
Soldat  in  Eeih  und  GHed.  Eechts  und  links  Fühlung  zu 
behalten  und  im  Takt  zu  marschieren,  und  wenn  zur  Attacke 
kommandiert  wird,  aus  voller  Brust  Hurra  zu  schreien  und 
sich  mit  voller  Gewalt  auf  den  Feind  zu  werfen  —  das  ist 
seine  Ehre,  denn  darin  liegt  seine  Kraft.  Als  Einzelner 
ist  er  nichts  —  als  Glied  des  Ganzen  unwiderstehlich  .  .  ." 
Leo  aber  weist  mit  Entschiedenheit  auf  „den  kleinen  Fehler" 
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in  Walters  schönem  Gleichnis  hin.  „Was  soll  aus  deiner 
Kolonne  werden,  wenn  sie  keinen  Führer  hat  .  .  .  ?  Die  große 
Masse  ist  heute  noch,  was  sie  von  jeher  war  und  ewig  bleiben 
wird.  Sie  will  und  muß  geführt  sein,  sie  erzeugt  aus  sich 
heraus  nicht  den  bewegenden  Gedanken."  Und  als  er  dann 
über  seinem  Bett  das  Bild  des  jungen  Königs  sieht,  mit 
dem  er  schon  einmal  zusammengestoßen,  denkt  er  sehn- 
süchtig der  Möglichkeiten,  über  die  ein  Mächtiger,  und  nur 
der  Mächtige  verfügt,  ,,denn  —  trotz  Walter  und  allen 
Philistern !  —  heute  so  gut  wie  vor  tausend  Jahren  liegen 
die  Geschicke  der  Nationen  in  der  Hand  der  Mächtigen!" 
Den  Kampf  um  die  Macht  mit  jedem  Mittel  aber  für 
die  unterdrückteste  Volksschicht  durchzufechten,  ist  Leos 
Lebensaufgabe.  Sein  erster  Kriegsplan  besteht  naturgemäß 
darin,  sich  auf  die  Partei  zu  stützen,  die  am  wärmsten  für 
das  Volk  eintritt.  Nun  sieht  er  an  Walter,  wie  schwer  es 
ihm  fallen  wird,  diese  Menschen  mit  sich  zu  reißen.  Aber 
über  die  Schwere  seiner  Aufgabe  war  er  von  vornherein  nicht 
zweifelhaft.  Er  hat  aus  der  Ferne  beobachtet  und  kennt 
genau  das,  was  er  die  Schlaffheit  der  Partei  nennt,  und 
was  doch  ihr  eigentliches  ethisches  Wesen  ist.  Die  schei- 
ternden Bemühungen  Leos  um  die  liberale  Partei  bilden 
den  ersten  und  meisterlichsten  Akt  seines  dramatischen  Er- 
lebens nach  dem  Kindheitsvorspiel.  Die  Gestalten  dieses 
Vorspiels  tauchen  alle  wieder  auf,  neue  Menschen  werden 
ihnen  zwanglos  zugesellt,  so  daß  ein  Bruch,  wie  er  zwischen 
dem  Anfang  und  der  Fortsetzung  des  „Zauberers  von  Eom" 
klafft,  hier  trotz  der  großen  Zeitlücke  nicht  fühlbar  wird. 
Der  Freiherr  von  Tuchheim  ist  in  die  Hauptstadt  gezogen, 
da  ihm  das  Gut  seit  dem  Krawall  verleidet  war  und  dann 
durch  überstülpte  industrielle  Unternehmungen,  zu  denen 
ihn  sein  Schwager,  der  Bankier  Sonnenstein,  drängte,  immer 
mehr  verleidet  wurde.  Von  seinem  früheren  Lebensbehagen 
ist  Herrn  von  Tuchheim  nichts  übrig  geblieben.  Eine  große 
Unstätigkeit  hat  ihn  ergriffen,  er  fühlt  sich  jetzt  von  dem 
Bankier  übervorteilt  und  ausgebeutet,  e\  lebt  in  stets  ver- 
stärktem Zwiespalt  mit  seinem  Sohn  Henri,  der  zum  ge- 
wissenlosen Streber  herangewachsen  ist,  bald  gerät  er  auch 
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in  Gegensatz  zu  Amelie,  deren  Bündnis  mit  Walter  ihm 
widerstrebt.  Auf  den  Vereinsamten  und  Schwankenden  ge- 
winnt Leo  rasch  Einfluß,  und  zu  einer  Zeit,  wo  sich  die 
Liberalen  schon  von  ihm  abgewandt  haben,  tritt  der  Frei- 
herr so  scharf  für  ihn  ein,  daß  er  in  ein  tödliches  Duell  ver- 
wickelt wird.  Freilich  gleicht  dieses  Duell  fast  einem  Selbst- 
mord, denn  Tuchheim  fällt  in  einem  Augenblick,  wo  sein 
Vermögen  rettungslos  zerrüttet,  wo  er  mit  den  Seinen  und 
mit  sich  selbst  ganz  zerfallen  ist.  Weniger  entschieden  ver- 
mag Leo  den  Bankier  für  sich  zu  gewinnen,  der  eine  Rolle 
in  der  liberalen  Partei  spielt.  Wieder  liegen  charakteristische 
Ähnlichkeiten  und  auch  Unähnhchkeiten  mit  der  entsprechen- 
den Freytagschen  Gestalt  vor.  Sonnenstein  verfährt  dem 
Freiherrn  gegenüber  nicht  viel  anders,  als  Ehrenthal  mit 
Herrn  von  Rothsattel  umspringt.  Auch  bei  Sonnenstein 
stehen  die  Gedanken  an  das  Vorwärtskommen  des  Sohnes 
vor  allem  im  Vordergrund,  leises  Shylockerinnern  an  die 
gedrückte  Vergangenheit  des  Juden  spielt  mit,  auch  Sonnen- 
stein büßt  in  seinen  Kündern,  indem  der  harmlose  Wüstling 
Alfred,  durch  Henri  in  Ausschweifungen  getrieben,  frühem 
Tode  verfällt  und  Emma,  die  anfangs  albern-geistreiche, 
dann  durch  wirkliches  Empfinden  für  Leo  geläutert,  in  der 
Ehe  mit  dem  brutalen  Henri,  der  ihr  Vermögen  heiratet, 
tief  unglücklich  wird.  Aber  Sonnenstein  betreibt  sein  Ge- 
schäft in  weitaus  größerem  Maßstabe  als  Ehrenthal,  er  ist 
aus  geschäftlichen  Rücksichten  auch  Politiker  und  betreibt 
die  Politik  eben  als  Geschäft,  d.  h.,  er  erweist  sich  gegen 
Leo  freundlich  und  ablehnend,  je  nachdem  Leos  Einfluß  im 
Steigen  oder  Sinken  ist.  Den  eigentlichen  Gegner  findet 
der  Stürmische  an  der  milden  Weisheit  und  unantastbaren 
Sittlichkeit  des  Doktor  Paulus,  in  dem  die  Liberalen  ihren 
makellosen  Führer  verehren,  Leo  dagegen  einen  schwach- 
mütigen Schwätzer  sieht,  der  jeden  Fortschritt,  jede  Macht- 
entfaltung hemme.  Um  die  hberale  Partei  von  ihren  Ver- 
bindungen mit  den  höheren  Gesellschaftsschichten  abzulösen, 
sie  dem  Proletariat  enger  zu  verketten,  operiert  Leo  mit 
einem  Brief,  der  die  Unlauterkeit  des  von  den  Liberalen 
umworbenen  königlichen   Prinzen   schlagend  erweist.     Der 
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Brief  ist  ein  Privatschreiben,  Leo  hat  ihn  auf  nicht  ein- 
wandfreie Weise  erworben  und  will  ihn  als  brauchbare  Waffe 
verwerten.  Doktor  Paulus  schrickt  vor  unlauteren  Kampf- 
mitteln zurück,  die  Kluft  zwischen  Leo  und  der  Partei  er- 
weitert sich  sehr  rasch,  als  Broschürenschreiber  sucht  er 
die  Liberalen  aufzupeitschen,  erhält  scharfe  Antwort,  er- 
widert leidenschaftlicher  und  sieht  sich  nun  als  Gegner  derer, 
auf  die  er  sich  stützen  wollte.  Nur  zwei  Mädchen  aus  diesem 
ganzen  Kreise  halten  ihm  Treue:  die  unbedeutende  Emma 
Sonnenstein  und  Silvia,  mit  der  er  sogleich  eine  ehrhche 
Freundschaft  geschlossen.  Silvia  sieht  den  Heros  und  künf- 
tigen Volksbeglücker  in  ihm,  sie  glaubt  der  reinen  Idee 
dienen  zu  können  wie  er,  unter  Hintansetzung  alles  Privat- 
Menschlichen.  Es  ist  von  den  Brüdern  Hart  gerügt  worden, 
daß  Spielhagen  so  lebhaft  für  die  Liberalen  Partei  ergreife; 
wer  auf  Leos  Seite  stehe,  müsse  durch  die  Tendenz  des 
Dichters  verstimmt  werden.  Nun  hat  zwar  Spielhagen  aus 
seiner  privaten  und  vernunftmäßigen  politischen  Überzeugung 
nirgends  ein  Hehl  gemacht;  aber  ebensowenig  hat  er  seine 
dichterische  Hinneigung  zu  dem  Heldischen  in  Leo  gedämpft, 
und  dessen  Heroismus  erscheint  keineswegs  geringer  als  die 
Bedächtigkeit  der  liberalen  Volksmänner.  Besonders  Silvia 
gegenüber  ist  das  Heldische  in  Leo,  nicht  etwa  nur  die 
heroische  Geste  des  Komödianten,  betont.  Da  findet  Spiel- 
hagen Töne  wie  nie  zuvor  und  niemals  nachher,  ein  Pathos 
steht  ihm  zu  Gebot,  das  von  der  unmotivierten  Eloquenz 
der  ,, Problematischen  Naturen"  und  von  der  theatrahschen 
Beredsamkeit  des  zweiten  Eomans  weit  entfernt  ist,  und 
dem  gegenüber  ein  Erinnern  an  den  oratorischen  Stil  Cor- 
neilles  und  Schillers  wohl  erlaubt  sein  mag,  weil  hier  auch 
hinter  Spielhagens  großen  Worten  ein  großes  Wollen  steht, 
das  die  Eede  einer  Tat  gleichsetzt  und  vergessen  macht, 
wie  weit  die  Ausbreitung  und  Gewalt  der  Worte  den  üblichen 
Eedefluß  unvorbereiteter  Gespräche  übertost.  „Der  Sinn 
des  Volkes  ist  noch  nicht  erstorben,"  sagt  Leo  zu  Silvia, 
als  er  sich  erbittert  von  den  Liberalen  abwendet.  „Sie 
hoffen  und  harren,  daß  der  Propheten  einer  erstehen  und 
ihnen  das  Gesetz  deuten  möge.    Und  das  Gesetz  ist  für  sie. 
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Es  will,  daß  die  Niedrigen  erhöht  und  die  Hohen  erniedrigt 
werden;  es  will,  daß  auch  nicht  der  Geringsten  einer  ver- 
loren gehe.  Das  verstehen  sie  nicht  und  können  sie  nicht 
verstehen.  Ich  verstehe  es,  ich  fühle  es,  wie  es  aus  meinem 
tiefsten  Herzensgrunde  quillt  und  immer  quillt,  oft  in  qual- 
vollen Tropfen  wie  aus  einer  Todeswunde,  oft  in  überfließender 
Seligkeit,  die  meine  ganze  Seele  erfüllt.  Und  wie  der  Mensch 
es  doch  nun  einmal  nicht  weiter  bringen  kann  auf  dieser 
Erde,  als  dem  höchsten  Gedanken  seines  Geistes  Ausdruck 
und  Gestalt  zu  geben,  so  —  bei  den  ewigen  Sternen  droben, 
die  in  demselben  Glänze  leuchten,  wenn  unser  Leib  längst 
zu  Staub  zerfallen  ist !  —  will  ich  mein  Alles  an  dies  Eine 
setzen!"  Da  ist  nichts  mehr  von  Laubes  lüsternem  Ko- 
kettieren zu  spüren,  das  geht  aber  auch  weit  über  die  be- 
dächtig geordneten  Eeden  der  ,,Eitter  vom  Geiste"  hinaus, 
es  steht  in  völligem  Gegensatz  zu  Freytags  und  Immermanns 
Gemessenheit,  die,  wo  sie  warm  werden,  sich  selber  gern 
ein  wenig  spöttisch  belächeln  —  es  ist  ein  leidenschaftücher 
und  eigener  Dichterklang,  der  gewiß  nicht  dem  Zeitgeschmack 
der  gegen  alle  Ehetorik  skeptischen  Gegenwart  zu  entsprechen 
braucht,  deshalb  aber  in  seiner  Herzensechtheit  doch  nicht 
bezweifelt  werden  darf. 

Die  beiden  anderen  Machtkämpfe  Leos  sind  nicht  mit 
gleicher  Kunst  herausgearbeitet  wie  dieser  erste  Akt.  Viel- 
leicht ist  das  äußerlichste  Urteil  über  den  zweiten  Versuch, 
dem  doch  die  höchste  Bedeutung  zugekommen  wäre,  das 
richtigste:  Leos  Bemühen,  sich  auf  das  zu  befreiende  Prole- 
tariat selber  zu  stützen,  wird  zu  kurz  abgetan.  Man  erfährt, 
genauer:  man  sieht  zu  wenig  vom  eigentUchen  Volk.  Eine 
Deputation  der  unzufriedenen  Tuchheimer  Ai"beiter,  das  ist 
fast  alles  und  ist  zu  wenig.  Wohl  malt  Spielhagen  dann 
noch  etwas  breiter  die  Volksversammlung  aus,  die  mit  Leos 
Verhaftung  endet,  aber  nicht  der  Staatsgewalt,  die  er  be- 
kämpft, sondern  nui*  den  gegen  seine  Person  gerichteten 
Intriguen  fällt  der  Agitator  zum  Opfer,  und  damit  ist  das 
Interesse  von  dem  großen  geistigen  und  allgemeinen  Thema 
ins  kleinhch  Persönliche  abgelenkt. 

Und  damit  kündigt  sich  denn  der  eine  der  großen  Fehler 
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an,  die  den  dritten  Akt  des  Bingens,  die  den  ganzen  zweiten 
Band  des  Eomans  entstellen:  ein  kleinliches  Intriguengewirr 
schwächt  die  weitere  Handlung,  Spielhagen  läßt  einmal 
höchst  bezeichnenderweise  sagen:  „Der  König  hat  ein  ro- 
mantisches Gemüt.  Das  Geheimnis  —  die  Intrigue,  um  es 
genauer  zu  sagen  —  üben  einen  unwiderstehlichen  Zauber 
auf  ihn  aus."  Daß  der  Dichter  das  Abenteuerliche  des  In- 
triguenspiels  wie  Gutzkow  für  romantisch  hält,  wird  ihm 
verhängnisvoll.  Es  ist  der  Fluch  der  Intrigue,  daß  sie, 
die  ein  Mittel  sein  soll,  den  Zweck  überwuchert,  daß  sie 
allzu  leicht  die  Idee  des  Werkes,  in  dem  ihr  einmal  ein  noch 
so  kleines  Plätzchen  gegönnt  wird,  parasitisch  erstickt.  Ein 
anderes  kommt  hinzu,  die  so  groß  angelegte  und  zum  Teil 
durchgeführte  Dichtung  ins  Enge  zu  zerren,  das  gleiche, 
was  den  ,,Hohenstein"  gefährlich  wurde:  Spielhagen  hält 
sich  zu  eng  an  sein  Modell  (wobei  hier  wenig  verschlägt,  ob 
er  dies  Modell  überhaupt  richtig  gesehen  hat  oder  nicht). 
Spielhagen  sagt  sich,  Lassalle  sei  an  dem  Widerspruch 
zwischen  der  Eeinheit  seines  Ideals  und  der  Unlauterkeit 
persönlicher  Begehrungen  gescheitert,  und  er  bildet  das  nun 
in  seinem  Eoman  nach,  ohne  zu  bedenken,  daß  Ä-  jetzt 
wiederum,  wie  in  jener  ausschließlichen  Zeichnung  der  Ee- 
volutionstorheiten,  in  die  Darstellung  des  nicht  charakte- 
ristischen Teils  der  Entwicklung  gerät,  daß  er  das  Eoman- 
thema  im  eigentlichsten  Sinne,  das  universelle  Thema,  mit 
einem  ebenso  eigentlich  novellistischen,  einem  individuellen, 
vertauscht. 

Diese  Verengung  durch  allzuweite  Treue  gegen  ein 
einzelnes  Modell  ergibt  aber  zugleich  auch  andere  schwere 
Nachteile.  Bisher  war  Leo  seinem  Ideal  durchaus  und  un- 
geteilt ergeben,  hat  ihm  skrupellos  in  der  Wahl  der  Mittel, 
aber  ganz  und  uneigennützig  gedient.  Nun,  da  er  sich  auf 
die  „Mächtigen",  auf  die  Krone,  stützt,  muß  es  anders 
werden,  weil  es  bei  dem  Vorbild  Lassalle  anders  gewesen 
sein  soll.  Jetzt  muß  Leo  (wie  vordem  Münzer)  erklären, 
daß  er  nicht  von  Liebe,  höchstens  von  Mitleid  für  das  Volk 
erfüllt  sei.  „Wie  kann  man  lieben,  was  unseren  Neigungen, 
unserem  innersten  Wesen  so  gänzlich  widerspricht!    Liebe! 

XLTII.  Elemperer,  Spielh&gen.  7 
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So  liebt  auch  ein  Arzt  den  Aussätzigen,  den  er  kurieren 
.  .  .  muß!  Mitleid,  o  ja!  aber  Liebe  doch  wahrlich  nur, 
soweit  Liebe  Mitleid  ist,"  Soweit  das  einen  Sinn  hat,  wider- 
spricht es  Leos  ganzem  bisherigen  Verhalten  —  aber  es  hat 
gar  keinen  eigentlichen  Sinn.  Denn  wie  kann  man  ein 
ganzes  Volk,  eine  fremde  Masse  mit  der  gleichen  persön- 
lichen Liebe  umfassen  wie  den  einzelnen  Nächsten?  Der 
Gesamtheit  gegenüber  kann  doch  Liebe  gar  nichts  anderes 
sein  als  Mitgefühl.  Sodann  wird  Leo  nun  als  eine  Art  Sünde 
wider  sein  Ideal  ausgelegt,  was  er  bisher  ausdrücklich  im 
Dienste  des  Ideals  getan  hat.  Leo  ist  glänzend  aufgetreten, 
um  desto  leichter  Einfluß  zu  gewinnen:  jetzt  soll  man  sein 
Verhalten  als  Hang  zu  undemokratischem  Luxus  empfinden. 
Leo  hat  Eve  Tusky,  als  er  sie  in  der  Hauptstadt  als  Verwandte 
des  Schloßkastellans  wiederfand,  genau  so  kalt  behandelt 
wie  damals  in  ihrem  Dorf,  das  Mädchen  ist  aus  Verzweif- 
lung darüber  zur  Maitresse  geworden  und  wirkt  leidenschaft- 
lich an  den  Intriguen  gegen  den  nun  Verhaßten  mit;  er  hat 
Emma  Sonnenstein  keine  Zärtlichkeit  geheuchelt,  er  hat 
Silvia  gegenüber  nie  verhehlt,  daß  er  ganz  im  Dienste  seiner 
Idee  stehe,  hat  von  ihr  keine  größeren  Opfer  angenommen, 
als  er  selber  auf  sich  nimmt,  da  er  sich  der  kalten  und  un- 
geliebten Tochter  des  Generals  Tuchheim  verlobt,  nur  um 
seine  gesellschafthche  Stellung  zu  festigen:  jetzt  soll  der 
Eindi'uck  erweckt  werden,  als  sei  auch  hier  Wankelmut, 
Begehrlichkeit,  Verrat  von  Idealen  im  Spiel.  Das  alles 
bringt  einen  falschen  Ton  in  die  Dichtung.  Und  falsch, 
d.  h.  ein  erzwungener  novellistischer  Schlußpunkt,  ist  auch 
das  Niederbrechen,  das  Ende  Leos.  Ihm  ist  der  dritte  Ver- 
such gescheitert  wie  die  vorhergehenden,  es  ist  ihm  beim 
König  so  wenig  geglückt  wie  bei  den  Liberalen  und  bei  dem 
Volke  selber.  Er  hat  den  letzten  Versuch  sehr  hoch  bezahlen 
müssen,  seine  Nerven  versagen  einen  Augenblick.  Aber 
Tusky,  sein  erster  Lehrer  im  Socialismus,  den  Spielhagen 
hier  noch  einmal  auftauchen  läßt,  um  ein  Gegenbild  stän- 
diger Überzeugungstreue  dem  scheinbaren  Wankelmut  seines 
Helden  gegenüberzustellen,  Tusky  sagt  dem  genialen  Freunde 
sehr  richtig,  er  müsse  nun  seine  jungen  Jahre,  seine  über- 
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ragende  Kraft  an  anderen  Punkten  der  Welt  für  die  überall 
vorhandene  Aufgabe  der  Volksbefreiung  einsetzen,  wenn  sein 
Spiel  in  Deutschland  vorderhand  verloren  sei,  er  müsse  dar- 
über hinauskommen,  wenn  er  mit  seinen  wohlgemeinten 
Bemühungen  Unglück  gestiftet  habe.  ,,.  .  .  Ist  es  noch  nie 
vorgekommen,  daß  ein  Feldherr  sich  in  seinen  Kombina- 
tionen verrechnet  und  ein  oder  das  andere  Bataillon,  ein 
oder  das  andere  Eegiment  nutzlos  geopfert  hat?  .  .  .  Ich 
will  den  Feldherrn  nicht  deshalb  loben,  aber  er  würde  in 
meinen  Augen  jeden  Anspruch  auf  den  Marschallsstab  ver- 
verlieren, wenn  er  in  einem  solchen  Augenblick  an  irgend- 
etwas anderes  dächte,  als  wie  der  Verlust  so  schnell  als 
möglich  zu  ersetzen  ist."  Leo  muß  an  ganz  anderes  denken, 
weil  ihn  der  Dichter  rettungslos  in  ein  dem  eigentlichen 
Thema  gegenüber  belangloses  Intrigviengespinst  verstrickt 
hat.  Einem  bis  zum  Wahnsinn  zerrütteten  Menschen,  der 
ihn  als  Eves  und  Silvias  begünstigten  Liebhaber  haßt,  der 
dazu,  wie  Leo  genau  weiß,  das  Werkzeug  anderer  persön- 
licher Feinde  des  gestürzten  Königsgünstlings  ist  —  diesem 
nichtigen  Geschöpf  muß  er  im  Duell  entgegentreten  und 
erliegen.  So  verengt  und  erstickt  Spielhagen  sein  gewaltiges 
Thema,  weil  er  nicht  der  Intrigue  entraten  und  sich  nicht 
früh  genug  von  einem  nur  teilweise  für  seinen  großen  Plan 
brauchbaren  Modell  loslösen  kann.  Altes  wie  Neues,  die 
überkommene  schiefe  Eomantik  des  Intriguenspiels  und  das 
angebahnte  stärkere  Benutzen  der  Wirklichkeit,  werden  dem 
Ausgang  der  Dichtung  gleich  verderblich;  darin  und  in  dem 
hieraus  resultierenden  raschen  Veralten  liegt  wohl  die  Tragik 
aller  Werke,  in  denen  Neues  sich  ankündigt,  und  eben  nur 
erst  ankündigt,  nicht  als  ein  Eeifes  vorhanden  ist. 

Ist  so  der  Schlußakt  von  ,,In  Keih  und  Glied"  als  Ganzes 
mißglückt,  so  enthält  er  doch  ungemein  viel  schöne  Einzel- 
heiten. Silvia  beschließt,  als  sie  von  Leos  Gefangenschaft 
hört,  das  Äußerste  für  seine  Bettung  und  Zukunft  zu  wagen. 
Sie  ist  immer  vor  ihrer  Tante  Sara  als  einer  Verlorenen  ge- 
warnt worden.  Sara  Gutmann,  die  genußsüchtige,  geist- 
reiche, sknipellose,  kam  früh  in  die  Hauptstadt,  hatte  ein 
Liebesverhältnis  mit  dem  General  Tuchheim,  woraus  jener 
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Gegner  Leos,  der  in  Trunk  und  Phrase  verkommene  schöne 
Ferdinand  Lippert,  entsproß,  und  wmde  dann  die  Erzieherin, 
später  die  witzige  Freundin  und  geschäftige  Kupplerin  des 
Kronprinzen  und  jetzigen  Königs.  Eichard  M.  Meyer  tadelt 
es  in  seiner  Literaturgeschichte  besonders,  daß  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  dessen  Hof  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten 
schmückten,  in  Spielhagens  Zeitroman  zu  einer  Sara  Gut- 
mann flüchten  müsse,  wenn  er  nach  öden  offiziellen  Ge- 
sprächen ein  geistreiches  Wort  hören  wolle.  Hier  ist  aber 
Spielhagen  doch  wohl  mit  der  Notwendigkeit  des  Ver- 
schleierns  zu  entschuldigen.  Er  hat  das  sprunghafte  Wesen 
des  Königs,  seine  romantischen  Neigungen,  seine  Sinnlich- 
keit und  Übersinnlichkeit,  sein  Schwanken  von  Extrem  zu 
Extrem,  sein  Schwelgen  in  jedem  Bausch  deutlich  genug 
gezeichnet,  und  die  Zusammenkünfte  des  Königs  mit  Silvia 
und  Leo  gehören  zu  den  bedeutendsten  Stücken  des  Buches. 
Silvia  kennt  Sara  Gutmanns  Stellung  nicht  genau,  sie  hofft 
nur,  durch  die  Tante  an  den  König  zu  gelangen.  Sara  Gut- 
mann wiederum  sieht  in  Silvia  ein  Mädchen,  das  den  schwer 
zu  befriedigenden  König  etwas  länger  fesseln  werde  als  ihre 
nichts  als  schönen  Vorgängerinnen.  Der  König  ist  rasch 
für  Silvia,  rasch  auch  für  Leo  entflammt,  der  ihn  nun,  von 
Silvia  unterstützt,  für  seine  socialistischen  Pläne  gewinnt, 
indem  er  sie  in  die  ,, romantische  Sprache"  des  Herrschers 
übersetzt.  Wie  Leo  in  Tuchheim  einen  Musterbetrieb  ein- 
richtet, wie  die  in  geringem  Maßstab  durchgeführte  und  bald 
vernachlässigte  Einrichtung  katastrophal  endigt,  wobei  der 
Förster  Gutmann  in  humaner  Aufopferung  sein  durch  Silvias 
Verhalten  längst  umdüstertes  Leben  einbüßt,  ist  wieder  nur 
sehr  kurz  und  meist  indirekt  dargestellt.  Aber  mit  voll- 
endeter Kunst  ist  Leos  und  Silvias  seelisches  Eingen  heraus- 
gearbeitet. Silvia  glaubt  in  uneigennützigem  Heroismus  der 
Idee  Leos  zu  dienen  und  ist  doch  im  Innersten  erschüttert, 
als  sie  von  seiner  Verlobung  mit  dem  Fräulein  von  Tuchheim 
f^rfährt.  Sie  glaubt  sich  ganz  einsetzen  zu  können,  um  den 
König  für  Leos  Pläne  zu  gewinnen,  und  flieht  doch  entsetzt, 
als  ihr  die  brutale  Sinnlichkeit  des  schon  dem  Wahnsinn 
nahen  Fürsten  entgegentritt.    Sie  ist  persönlicher  und  weib- 
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lieber,  als  sie  geglaubt  und  wohl  auch  gewollt  hat,  sie  möchte 
den  tiefen  Zwiespalt  in  sich  im  stillen  Vaterhause  heilen, 
und  da  sie  den  Förster  tot  findet,  sucht  sie  im  Bach  den 
letzten  Frieden.  An  diesem  Unglück  trifft  Leo  keine  Schuld 
oder  doch  eine  tragischere,  als  seine  Gegner  meinen  und 
fast  auch  der  Dichter  wider  die  stärkere  Wahrhaftigkeit 
seiner  eigenen  Gestalten  glauben  machen  will.  Leo  opfert 
nicht  kalten  Herzens  ein  unschuldiges  Mädchen  seinen  ehr- 
geizigen Plänen;  er  opfert  Silvia  seiner  Idee  und  nur  genau 
so  weit  wie  sich  selber;  er  liebt  sie  und  sagt  es  ihr  in  einem 
Augenblick  der  Schwäche  —  es  ist  ihm  aber  Pflicht,  alles 
private  Glück  der  Verwirklichung  seiner  Idee  zu  opfern, 
und  er  nimmt  für  gewiß  an,  daß  Silvia  ebenso  heroisch 
empfinden  und  handeln  müsse.  Und  dies  eben  ist  seine 
tragische  Schuld,  daß  er  sich  auf  zu  schwache  Stützen  ver- 
läßt, daß  er  sich  in  Silvias  und  mehr  noch  in  der  Festigkeit 
des  Königs  verrechnet.  ,,Ich  habe  eine  Pyramide  aus 
Schlamm  bauen  woUen,  wie  kann  ich  mich  wundern,  daß 
der  Eegen  sie  weggewaschen  hat!"  sagt  Leo  am  Ende, 
wenn  er  die  Briefe  des  Königs  verbrennt.  Dieses  Irren  des 
sonst  so  Scharfsichtigen  und  Wägenden  ist  eine  tragische 
Schuld,  es  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  der  völligen 
Koncentration  aller  Seelenkräfte  auf  das  eine  ersehnte  Ziel. 
Und  tragisch,  schon  vor  dem  endgiltigen  Scheitern  seiner 
Pläne,  ist  es  auch,  wie  Leo,  während  er  scheinbar  noch 
die  Verhältnisse  beherrscht,  schon  langsam  von  ihnen  über- 
wältigt wird,  wie  er  mit  der  Niedrigkeit  eines  Urban  pak- 
tieren muß,  der  inzwischen  in  die  politische  Eolle  des  Gutz- 
kowschen  Probstes  Gelbsattel  hineingewachsen  ist,  nur  daß 
er  den  Streber  aus  den  „Eittern  vom  Geiste"  in  seiner 
Häuslichkeit  wie  im  öffentlichen  Leben  an  Niedertracht  weit 
hinter  sich  läßt.  Intensiver  noch  als  die  Gestalt  des  Geist- 
lichen erinnert  hier  das  Tragische  in  Leos  Schicksal  an 
Gutzkow:  es  entspricht  genau  den  bitteren  Erfahrangen, 
die  Egon  als  Minister  macht. 

Neben  so  viel  Düsterem  fehlt  es  dem  Eoman  nicht  an 
gelegentUcher  stiller  Heiterkeit  und  Freudigkeit;  sie  tritt 
überall   da   zutage,   wo   Spielhagen   das   Leben   seiner  ein- 
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fächeren  Lieblinge,  der  Leute  in  Eeih  und  Glied,  erzählt. 
Ein  liebenswürdiger  Humor  herrscht  in  der  Schilderung  des 
Festmahles,  das  Walter  mit  all  seinen  Freunden,  der  adligen 
Braut,  dem  weisheitsvollen  Doktor  Paulus,  dem  schüchten 
Schneider  Eehbein  und  seiner  schlichteren  Gattin,  vereint, 
bevor  er  das  bescheidene  Martyrium  einer  nicht  allzulangen, 
durch  einige  freie  Stellen  seines  ersten  Eomans  erworbenen 
Gefängnisstrafe  antritt.  Das  unpathetisch  Einfache  und 
Heitere  dieser  Szene  —  unpathetisch  freilich  nur  insoweit, 
als  bei  dem  redefreudigen  Autor  das  Pathos  überhaupt 
fehlen  kann  —  erinnert  mehr  an  Freytags  bürgerliches  Wesen, 
als  manche  schärfer  zu  begrenzende  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Gestalten  der  beiden  Dichter.  Aber  das  Politische 
herrscht  doch  auf  jenem  Festmahl  sehr  viel  mehr  vor  als 
irgendwo  in  „Soll  und  Haben". 

Nimmt  man  das  stärkere  oder  schwächere  Vorwiegen 
des  politischen  Elementes  zum  wesentlichen  Maßstab  des 
jeweiligen  Abstandes  zwischen  Freytag  und  Spielhagen,  so 
trifft  man  diesen  in  seinem  nächsten  Werk  besonders  dicht 
neben  dem  ruhigeren  Vorgänger,  und  da  Spielhagen  dies- 
mal auch  die  private  und  innere  Erziehung  seines  Helden 
schärfer  ins  Auge  faßt  als  sonst,  sodann  da  er  sich  dem- 
selben Dickens  stark  verpflichtet,  von  dessen  Dichtungsart 
offenbar  auch  Freytag  gelernt  hat,  so  ist  zwischen  „Hammer 
und  Amboß"  und  ,,Soll  und  Haben"  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Handlung  doch  eine  Ähnlichkeit  im  Kern  festzu- 
stellen. In  beiden  Eomanen  wird  das  Hohelied  der  Arbeit, 
der  bürgerlichen  Arbeit,  angestimmt,  und  beide  Male  ist  es 
wirklich  ein  hohes  Lied,  denn  mit  freudigem  Schwung  preist 
es  das  Befreiende  und  Beseligende  der  Arbeit,  die  den  Ein- 
zelnen zu  Eeife  und  Frieden,  die  Gesamtheit  zu  Stärke  und 
Unabhängigkeit  gelangen  läßt.  Wobei  denn  wiederum  Frey- 
tag sich  mehr  auf  den  Einzelnen  beschränkt  und  das  indi- 
viduellere Treiben  in  einer  schon  für  die  eigene  Gegenwart 
des  Dichters  leise  altfränkischen  Warenhandlung  aufsucht, 
während  Spielhagen  fast  gewaltsam  ein  Stück  des  Allge- 
meinsten in  seinen  diesmal  privateren  Stoff  hineinreißt  und 
für  das  private  Geschehen  selber  den  jüngsten  und  charak- 
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teristischsten  Arbeitsort  seiner  Zeit :  die  Maschinenfabrik  be- 
vorzugt. 

Doch  hat  Georg  Hartwig,  der  Held  des  Eomans,  der  sein 
Leben  selber  erzählt,  einen  ganzen  Band  hindurch  von  sehr 
viel  anderen  Schauplätzen  und  Ereignissen  zu  berichten  als 
von  industriellen.  Dabei  aber  geht  es  auch  schon  um  die 
Beleuchtung  der  beiden  Heilmittel,  die  Spielhagen  seiner  Zeit 
statt  des  socialistischen  Eezeptes  empfiehlt:  um  Arbeit  und 
Humanität.  Derart  freilich,  daß  man  vorerst  das  Gegen- 
teil beider  Dinge  zu  Gesicht  bekommt.  Der  jugendlich  leicht- 
fertige Sohn  des  etwas  starrsinnig  rechtlichen  Steuerbeamten 
Hartwig  macht  sich  durch  törichte  Streiche  zu  Haus  und 
in  der  Schule  unnütz ;  und  als  er  nun,  eigentlich  mehr  seinem 
Freunde  Arthur  von  Zehren  als  sich  selber  zuliebe,  eine 
Flucht  aus  der  Klasse  wagt,  um  an  der  Lustfahrt  des  Kom- 
merzienrats  Streber  mit  Arthur  zusammen  teilzunehmen, 
und  als  er  dann  gar,  statt  um  Verzeihung  zu  bitten,  trotzig 
auftritt,  weist  ihm  der  Vater  die  Tür,  und  Georg  stürmt 
davon.  Sein  planloser  Weg  führt  ihn  in  gut  motiviertem 
Abenteuer  zu  Arthurs  Onkel,  dem  ,, wilden  Zehren",  wie 
man  den  bekanntesten  und  verkommensten  Gutsbesitzer 
auf  der  Georgs  Vaterstadt  vorgelagerten  ,, Insel",  auf  Eugen, 
nennt.  Einen  Augenblick  sieht  es  aus,  als  wolle  Spielhagen 
ein  Gegenstück  zu  den  schlimmen  Hohensteins  zeichnen; 
denn  Arthur  von  Zehren  ist  so  niedrig  gehalten  wie  die 
übelsten  jungen  Adligen  der  früheren  Eomane,  sein  Vater, 
der  Steuerrat,  erscheint  von  Anbeginn  im  zweifelhaftesten 
Lichte,  nähert  sich  später  immer  mehr  der  Gestalt  des 
Stadtrats  Hohenstein,  um  schließlich  tief  unter  dessen  sitt- 
liches Niveau  zu  sinken,  und  der  Bruder  des  Steuerrats, 
der  wilde  Malte,  haust  auf  einem  zerrütteten  Gut,  lebt  vom 
Schmuggel  und  ist  ein  Spieler  und  Trinker.  Aber  der  Be- 
schützer Georgs  zeigt  doch  auch  bessere  Seiten.  Er  ist  ein 
ursprünglich  edler  Charakter,  den  nui'  ungestillte  Tatensehn- 
sucht in  tatenloser  Zeit  herabgezerrt  hat.  Die  Begebenheit 
spielt  in  den  dreißiger  Jahren,  und  Spielhagen  greift  hier  in 
der  Zeichnung  des  widerspruchsvollen  Charakters  stark  auf 
Immermann   und   leider   auch   auf   Laube   zurück.      Malte 
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von  Zehren  hat  in  den  Freiheitskriegen  mitgefochten,  er  hat 
wilde  Abenteuer  gehabt,  Spielen,  Zechen,  Schmuggeln  sind 
ihm  jetzt  notwendige  Eeizungen  und  Übertäubungen  der 
Öde,   das   Schmuggeln  erscheint  ihm   auch  nicht  als  Ver- 
brechen, sondern  nur  als  romantische  Fortsetzung  der  recht- 
mäßigen Kaufherrenbefehdung,  die  seine  ruhmreichen  Vor- 
fahren ausgeübt  haben.    In  merkwürdigem  Kontrast  stehen 
zu  diesem  verkommenden  Eomantiker  die  übrigen  Adligen 
seines  Kreises,  denen  Schmuggel  und  Spiel  zum  Teil  Ge- 
schäft, zum  Teil  eine  mit  Stumpfheit  hingenommene,  mit 
Wein  schmackhaft  gemachte  Selbstverständlichkeit  und  All- 
tagssache bedeuten.    Wie  sich  der  plötzlich  dem  Schulzwang 
entrückte,  von  Zehren  liebenswürdigst  bewirtete  Georg  bei 
solchem  regellosen  Treiben  im  Paradies  zu  sein  bedünkt, 
wie  dann  der  Sohn  des  Steuerbeamten  doch  zurückschaudert, 
als  er  gerade  das  von  seinem  Vater  befehdete  Verbrechen 
von    seinem   Wohltäter   gewissermaßen   beruflich   ausgeübt 
sieht,  wie  er  in  einer  Art  von  Vasallentreue  an  einem  miß- 
glückenden Schmuggelunternehmen  Anteil  nimmt,  nach  dem 
Selbstmord  des  von  den  Verfolgern  angeschossenen  Zehren 
dui'ch  die  Waldungen  Eugens  irrt,  wie  er  sich  selber  dem 
Gerichte  stellt,  nicht  aus  bösem  Gewissen,  sondern  aus  Trotz, 
damit   der  Vater   sehe,   daß   der  verlorene   Sohn   den  Mut 
habe,  füi-  seine  Handlungen  einzutreten  —  das   alles  hat 
Spielhagen  in  wirklich  romantischer  Weise  geschildert,  wo- 
fern man  den  höchsten  philosophischen  Begriff  der  Eomantik 
beiseite  läßt  und  ihr  Wesen  in  dem  Duft  des  deutschen 
Waldes  und  des  außergewöhnlichen  Geschehens  empfindet. 
Als  einen  besonderen  romantischen  Schmuck  hat  der  Dichter 
gewiß  die  Gestalt  der  phantastisch  lüsternen  Konstanze  von 
Zehren  betrachtet,  die  ihren  Vater,  den  Entführer  und  Be- 
drücker ihrer  spanischen  Mutter,  haßt,  den  sie  schwärmerisch 
liebenden  guten  Kameraden  Georg  hintergeht  und  mit  dem 
jungen  Fürsten   Prora  flieht.     Und  romantische  Belebung 
der  später  ruhiger  fließenden  Erzählung  sollte  gewiß  auch 
sein,   was   man  von  Konstanzens  weiteren  Schicksalen  er- 
fährt.   Wie  die  von  ihrem  füi'sthchen  Liebhaber  Verlassene 
Wirrnis  in  Georgs  Leben  trägt,  wie  sie  ihn  noch  einmal  be- 
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trügt,  wie  sie  einen  neuen  Liebhaber  gegen  den  Fürsten 
hetzt,  der  dann  im  Duell  fällt,  wie  der  Fürst  sie  nur  ver- 
lassen hat,  weil  er  erfuhr,  daß  sie  seine  leibhche  Schwester 
sei,  und  wie  Konstanze  endlich,  als  ihr  das  Schreckliche  zu 
spät  enthüllt  worden,  im  Kloster  Seelenfrieden  sucht.  Man 
sieht  in  dieser  vermeintlichen  Eomantik,  die  doch  nur  noch 
Romanhaftigkeit  ist,  jene  böse  nun  üppig  ins  Kraut  ge- 
schossene Saat  der  Immermannschen  „Epigonen". 

Doch  überwuchert  sie  in  keinem  Punkt  das  Gesunde 
und  Wertvolle  der  Handlung,  die  den  Aufstieg  des  Helden 
aus  seiner  Jugendverirrung  in  zwei  scharf  gesonderten 
Etappen  zeigt.  Die  erste  bedeutet  äaßerlich  das  Gegenteil 
eines  Aufstiegs.  Georg  wird  in  einem  Gerichtsverfahren, 
dessen  Verfehltheit  Spielhagen  in  einer  an  Karikatur  grenzen- 
den, jedoch  das  Übermaß  der  Adelskarikatur  in  den  „Pro- 
blematischen Naturen"  glücklich  vermeidenden  Satire  schil- 
dert, zu  siebenjähriger  Gefängnisstrafe  verurteilt.  Anton 
Bettelheim  spricht  in  seiner  Biographie  Berthold  Auerbachs 
von  der  „kaum  übersehbaren  Nachkommenschaft",  die  die 
1845  entstandenen  ,, Sträflinge"  seines  Dichters  „bis  auf 
Anzengrubers  , Einsam',  Wilbrandts  ,Fabricius',  Suder- 
manns , Stein  unter  Steinen'  hatten."  Zwischen  die  von 
Bettelheim  erwähnten  dramatischen  Werke  und  die  Auer- 
bachische Erzählung  schiebt  sich  ,, Hammer  und  Amboß", 
in  der  Gefängnisphase  wohl  auch  von  Auerbach  leise  be- 
einflußt, selber  aber  auf  die  späteren  Bearbeitungen  dieser 
Stoffe  stark  mit  einwirkend.  Für  Sudermann  und  Wilbrandt 
ist  dies  ohne  weiteres  anzunehmen,  da  beide  auch  in  ihren 
epischen  Produktionen  Spielhagen  verschuldet  sind ;  auf  Wil- 
brandt dürfte  gerade  „Hammer  und  Amboß"  den  nach- 
haltigsten Eindruck  gemacht  haben,  indem  er  hier  das  päda- 
gogische Element  vorfand,  dem  in  seinen  eigenen  Romanen 
immer  wieder  die  Hauptrolle  zufällt. 

Zur  eigentlichen  Schule  wird  für  Georg  Hartwig  das 
Gefängnis,  seinen  Lehrer  findet  er  in  dem  Leiter  der  Straf- 
anstalt, dem  höchst  gegensätzlichen  Bruder  des  niedrigen 
Steuerrats  und  des  „wilden  Zehren".  Genau  so  wie  Spiel - 
hagen  in  seinem  vorigen  Roman  die  Not  des  Proletariats 
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immer  nur  andeutete  und  skizzierte,  begnügt  er  sich  auch 
jetzt  mit  einer  sehr  knappen  und  milden  Andeutung  des 
eigentlichen  Kerkerelends.  Der  verbitterte  Georg  hat  nur 
kurze  Zeit  schwere  Gefangenenarbeit  zu  verrichten,  die  ver- 
tierten Verbrecher,  in  deren  Gemeinschaft  er  den  Spaten 
führt,  werden,  wenigstens  in  ihrer  Vertierung,  sehr  flüchtig 
abgetan;  dann  rettet  Georg  gegen  seine  Absicht,  doch  aus 
dem  inneren  Drang  seiner  Natur  heraus,  dem  Direktor  bei 
einer  Eevolte  der  Gefangenen  das  Leben,  und  von  nun  an 
wird  man  nur  noch  selten  daran  erinnert,  an  welchem  Orte 
sich  der  Held  befindet:  er  lebt  als  Kind  und  Zögling  des 
Direktors,  ja  er  darf  sogar  in  den  Familienangelegenheiten 
der  Zehren  manches  gewichtige  Wort  mitsprechen,  da  ihm 
bekannt  ist,  wieweit  der  Steuerrat  in  die  Unternehmungen 
seines  schmuggelnden  Bruders  verwickelt  war.  Nicht  ganz 
zu  Unrecht  haben  es  somit  die  Brüder  Hart  dem  Dichter 
verdacht,  daß  er  die  Not  des  Kerkers  nicht  ernsthaft  genug 
dargestellt  habe;  der  andere  Vorwurf  dagegen,  der  sich  auf 
die  zu  große  Engelhaftigkeit,  auf  die  Unwahrscheinlichkeit 
also  des  Direktors  bezieht,  scheint  mir  weniger  zu  recht- 
fertigen. Herrn  von  Zehrens  Milde  ist  mehrfach  motiviert. 
Er  ist  edel  wie  sein  Bruder  Malte,  und  gerade  dessen  Zügel- 
losigkeit  hat  ihn  zum  Maßvollen  und  Humanen  getrieben, 
sein  Amt  hat  ihn  viel  Elend  sehen  und  so  den  Milden  immer 
milder  werden  lassen,  er  lebt  in  beglücktester  Ehe,  und 
der  Glückhche  wird  gern  auch  andere  beglücken,  er  ist  ein 
schwer  leidender  Mann,  und  frühem  Tode  entgegengehend 
ist  er  geneigt,  die  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ewig- 
keit zu  betrachten.  Und  daß  sich  der  gütige  Mann  nun 
gerade  und  besonders  Georg  Hartwigs  annimmt  (in  einem 
Maße  freilich,  das  die  äußere  Möglichkeit  doch  vielleicht 
übersteigt),  ist  gewiß  ausreichend  motiviert,  indem  hier  der 
überlebende  Bruder  eine  Schuld  zu  sühnen  unternimmt,  die 
der  Tote  als  Verführer  Georgs  auf  sich  geladen.  Der  junge 
Mensch,  der  bisher  in  der  Aibeit  nur  eine  drückende  Last 
gesehen  hat,  lernt  sie  jetzt  in  ihrer  beglückenden  Heilsam- 
keit kennen;  sie  hilft  ihm  nicht  nur  traurige  Stunden  aus- 
füllen, sondern  indem  der  Schreiber  des  Direktors  auch  sein 
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Schüler  in  mathematischen  und  technischen  Dingen  wird, 
erweitert  sich  ihm  sein  gegenwärtiges  Leben  und  schmückt 
sich  mit  Hoffnungen  einer  gedeihlichen  Zukunft  jenseits  der 
Gefängnismauern.  Aber  Zehren  begnügt  sich  keineswegs  da- 
mit, seinem  Zögling  unmittelbar  nützUchen  Wissenstoff  zu 
zu  übermitteln,  vielmehr  macht  er  ihn  in  langen,  langen 
Herzensergießungen  mit  seinen  socialpoli tischen  und  humanen 
Ansichten  und  Idealen  bekannt  und  flößt  dem  Sträfling  die 
gleiche  überschwängliche  Liebe  zu  eben  diesen  Idealen  ein, 
die  er  selber  empfindet  und  betätigt.  Was  Zehren  predigt, 
ist  die  Lehre  von  der  Überwindung  des  Verhältnisses  vom 
Herrn  zum  Knecht,  von  der  gleichmäßigeren  Verteilung  der 
Rechte  und  Pflichten,  von  einer  schönen  Vereinigung  der 
Klugheit  und  Sittlichkeit,  der  Liebe  und  Gerechtigkeit. 
Zehren  sieht  in  allen  Institutionen  des  Gegenwartsstaates 
,,das  kaum  versteckte,  grundbarbarische  Verhältnis  zwischen 
Herrn  und  Sklaven,  zwischen  der  dominierenden  und  der 
unterdrückten  Kaste",  er  sieht  „überall  die  bange  Wahl, 
ob  wir  Hammer  sein  wollen  oder  Amboß".  Und  gleich- 
zeitig sieht  er,  daß  die  Natur  (aus  der  er  allerdings  auch 
das  Gegenteil  herauslesen  könnte)  das  „große  Gesetz  der 
Wechselwirkung  befolgt  und  eben  dadurch  ein  Kosmos  und 
kein  Chaos  ist".  Da  macht  er  denn  die  Nutzanwendung 
von  ihr  auf  den  Menschen:  „Mcht  Hammer  oder  Amboß 
—  Hammer  und  Amboß  muß  es  heißen,  denn  jedwedes 
Ding  und  jeder  Mensch  in  jedem  Augenblicke  ist  beides  zu 
gleicher  Zeit".  Dies  wird  sehr  wortreich  und  volltönend 
erörtert,  so  daß  es  gewissermaßen  auf  eine  Livianische 
Schmuckrede  herauskommt.  Nun  rechtfertigt  Spielhageri 
freilich  den  Überfluß  der  Worte  sogleich  im  Anfang  des 
nächsten  Kapitels,  indem  er  Georg  Hartwig  sagen  läßt,  daß 
er  „das  Resultat  der  Gespräche  mehr  als  eines  Morgens  hier 
im  Zusammenhang  gegeben"  habe.  Diese  stilistische  Ent- 
schuldigung aber  kann  doch  wohl  den  eigentlichen  Mangel 
des  an  sich  schönen  Exkurses  nicht  ganz  verhüllen.  Es 
rächt  sich  hier  doch,  daß  Spielhagen  die  eigenthche  Be- 
schreibung des  Gefängniselends  vernachlässigte;  damit  ent- 
zog er  sich  selber  die  Möglichkeit,  die  Grundsätze  seines 
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Direktors  in  Taten  verkörpert  und  also  eigentlich  dichterisch 
darzustellen  und  war  demnach  gezwungen,  wenn  er  auf 
solche  Ausweitung  seines  Themas  nicht  verzichten  wollte, 
zu  dem  undichterischen  Mittel  der  theoretisierenden  Eede  zu 
greifen.  Er  machte  diesen  Mangel  allerdings  wett,  indem 
er  seinem  humanen  Direktor  schließlich  doch  Gelegenheit 
bot,  seine  allgemeinen  Prinzipien  allgemeiner  anzuwenden, 
als  es  in  dem  individuellen  Verhältnis  Georg  gegenüber 
möglich  war.  Den  Abschluß  des  ersten  Bandes,  zugleich 
auch  den  dichterischen  Höhepunkt  des  szenenreichen  Werkes, 
bildet  die  kraftvolle  Schildeining  einer  Sturmflut.  Die  Stadt, 
in  der  das  Gefängnis  liegt,  ist  in  höchster  Gefahr;  da  führt 
Zehren  gegen  alle  Instruktion  und  Warnung,  auf  die  Güte 
der  Menschennatur  vertrauend,  die  Verbrecher  hinaus,  um 
sie  die  Deiche  vor  dem  Armenviertel  sichern  zu  lassen.  Er 
kann  die  Gefangenen  nicht  beaufsichtigen,  er  appelhert  nur 
an  ihr  Ehrgefühl  und  arbeitet  trotz  seiner  kranken  Lungen 
mit  ihnen  zusammen.  Er  bezahlt  die  Anstrengung  und  Er- 
regung mit  seinem  Leben,  „den  sterbenden  Führer"  aber 
tragen  nach  getaner  Ai'beit  die  Sträflinge  ,,in  langem,  langsam 
feierhchem  Zuge"  heim.  Nicht  einer  ist  entflohen:  ,,die 
Arbeitshäusler,  die  heute  außer  dem  Hause  gearbeitet  haben, 
—  sie  schlafen  auf  dem  Euhekissen  eines  guten  Gewissens, 
das  ihnen  ihr  Direktor  zur  Nacht  versprochen". 

Der  nächste  Band  zeigt  den  durch  solchen  Lehrer  nicht 
nur  gebildeten,  sondern  wahrhaft  geläuterten  Georg  im  Be- 
sitze seiner  neuen  Freiheit.  Was  er  vorher  unter  einem 
anderen  gehässigen  Direktor  noch  Böses  zu  erdulden  hatte, 
wird  nur  flüchtig  erwähnt :  ein  alltägliches  Elend  zu  schildern, 
ist  eben  nicht  Spielhagens  Sache.  Um  so  folgerichtiger  läßt 
er  seinen  Helden  das  neue  Leben  wirkhch  von  vorn  und 
von  unten  auf  beginnen,  womit  denn  Julian  Schmidts  Vor- 
wurf, daß  ein  jahrelang  Gefangener  dem  Leben  hilflos  gegen- 
überstehen müsse,  doch  wohl  entkräftet  wird.  Als  Ma- 
schinist eines  Ostseedampfers  verwendet  Georg  zuerst  die 
maschinellen  Kenntnisse,  die  er  Zehren  verdankt,  dann  aber 
nimmt  er  in  Berlin,  dessen  brausendes  Treiben  ihn  mit  einer 
Art    Glückseligkeit    erfüllt,    in    der    Maschinenfabrik    jenes 
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Kommerzienrats  Streber,  dessen  Festlichkeit  einst  den  Aus- 
gangspunkt seines  Schicksals  bildete,  den  bescheidensten 
Arbeitsposten  an  und  schwingt  tagsüber  fleißig  den  schweren 
Hammer,  während  er  in  heimhcher  Morgen-  und  Nacht- 
arbeit seine  technischen  Studien  fortsetzt.  Die  Schilderung 
der  Sturmflut  wurde  eben  der  künstlerische  Gipfelpunkt  des 
Buches  genannt;  bescheidener  ist  die  Darstellung  von  Georgs 
Arbeitererlebnissen  gewiß,  aber  vielleicht  ist  sie  in  ihrem 
Humor  und  wortarmen  Pathos  reizvoller,  und  ganz  bestimmt 
ist  sie  kulturhistorisch  wichtiger  als  jenes  heroische  Ge- 
mälde. Es  ist  im  Verlauf  dieser  Studie  gezeigt  worden, 
wie  Immermann  mit  einiger  Bitterkeit  dem  industriellen 
Treiben  einen  Winkel  in  der  Dichtung  verschafft,  wie  Gutz- 
kow der  Ai'beiter  freundlicher  gedenkt,  aber  doch  noch  nicht 
viel  von  ihnen  zu  sagen  weiß,  wie  Freytag  wohl  die  schlichte 
Arbeit  schildert,  aber  doch  nur  die  im  altbürgerlichen  Waren- 
geschäft —  nun  zum  erstenmal  wird  die  Arbeit  in  der  Fabrik 
mit  Ausführlichkeit  in  all  ihrer  Schönheit  und  Würde  aus- 
gemalt. Es  sind  keine  Fachschilderungen,  wie  sie  Zola  in 
seinen  Werken  gibt ;  vielmehr  rühmt  sich  Georg  Hartwig  am 
Schluß,  stets  die  nötige  Eücksicht  auf  nicht  technisch  gebildete 
Leser  und  Leserinnen  genommen  und  „nur  immer  an  den 
Saum  solcher  heiligen  Dinge  gestreift"  zu  haben.  Aber  da- 
für ist  der  freudige  Stolz  der  Arbeiter  und  ihr  Jubel,  als 
einer  der  Ihrigen,  als  Georg  den  Fehler  einer  Konstruktion 
entdeckt,  den  die  Herren  vom  technischen  Bureau  nicht 
herauszurechnen  vermögen,  mit  solcher  Frische  und  Herz- 
lichkeit beschrieben,  daß  hier  wirklich  und  zuerst  der  Stoff 
dichterisch  erobert,  daß  seine  innere  Schönheit  ins  Licht 
gestellt  ist. 

Um  nun  seinen  Georg  aus  der  bescheidenen  Anfangs- 
stellung zur  rechten  Höhe  gelangen  zu  lassen,  rückt  Spiel- 
hagen nach  diesem  Arbeitserfolg  die  Herzensgeschichte  seines 
Helden  in  den  Vordergrund.  Die  Harts  tadeln,  daß  er  hierin 
den  „Copperfield"  allzu  genau  kopiert  habe,  doch  scheinen 
mir  diese  Dinge,  soweit  sie  auch  ausgeführt  sind,  nur  das 
Nebenbei  oder  das  Mittel  zum  Zweck  zu  sein.  Freilich 
scheinen  sie  mir   auch  bei  Dickens   sowohl   wie  bei   Spiel- 
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hagen,  wie  aucli  später  in  Frenssens  „Jörn  Ulli"  mehr  be- 
quem für  den  Dichter  als  eigentlich  im  Kern  sittlich.  Es 
handelt  sich  nämUch  jedesmal  darum,  daß  die  Neigung  des 
Helden  zwischen  ein  im  erotischen  Sinn  leidenschaftlicheres 
und  ein  tieferes  Geschöpf  gestellt  ist.  Er  darf  in  einer  ersten 
Ehe  seine  stürmischere  Erotik  befriedigen  und  dann  nach 
dem  zwar  beweinten,  aber  im  Grunde  doch  sehr  gelegen 
kommenden  Tod  der  Jugendgefährtin  die  für  das  Mannes- 
alter geeignetere  tiefere  Gattin  heimführen.  Spielhagen 
wendet  dies  nun  so,  daß  Paula  von  Zehren,  die  echte  Tochter 
des  humanen  Direktors,  den  längst  geliebten  Georg  ent- 
sagend in  die  Ehe  mit  der  schönen,  trotzigen  Hermine 
Streber  fast  hineintreibt,  um  ihn  so  die  Herrschaft  über  die 
Fabrik  und  einen  geeigneten  Wirkungskreis  also  gewinnen 
zu  lassen.  Der  Dienst,  den  sie  ihm  damit  leistet,  ist  freilich 
auch  in  beruflicher  Hinsicht  ein  zweifelhafter;  denn  die  Ver- 
hältnisse des  Kommer zienrats,  in  dem  Spielhagen  mit  leicht 
groteskem  Humor  einen  geistvollen  und  skrupellosen  Indus trie- 
ritter  gezeichnet  hat,  sind  nur  noch  äußerlich  glänzende, 
und  in  denselben  Tagen,  in  denen  Hermine  im  Wochenbett 
stirbt,  verübt  ihr  Vater  nach  verlorenem  Spiel  Selbstmord. 
Nur  in  schwerster  Aibeit,  die  ihn  das  erheiratete  Besitztum 
nun  erst  erwerben  läßt,  mit  Hilfe  seiner  Freunde  und  Unter- 
stützung seiner  Arbeiter  vermag  Georg  die  Fabrik  zu  be- 
haupten. Erst  nachdem  er  diesen  Kampf  ganz  ausgekämpft 
hat,  findet  der  Held  in  der  Ehe  mit  Paula  den  endgültigen 
Frieden,  einen  Frieden,  den  er  nicht  zu  bequemer  Euhe, 
sondern  zu  stätiger  Arbeit  benutzt  im  Interesse  der  mit 
ihm  verbündeten  Arbeiter  nicht  weniger  als  in  dem  eigenen, 
wohl  auch  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  der  sein  sociale 
Grundsätze  betätigendes  blühendes  Unternehmen  zum  Vor- 
bild dienen  mag. 

Bei  diesem  Streben  ins  Allgemeine  ist  der  Dichter  aller- 
dings noch  einmal  dem  gleichen  Fehler  verfallen  wie  bei  der 
Ausführung  der  Zehrenschen  humanen  Bestrebungen.  Und 
diesmal  fehlt  auch  das  nachträgliche  dichterische  Besser- 
machen, das  den  Schluß  des  ersten  Bandes  erhöhte.  Man 
wird  eigentlich  von  Georgs  Privatschicksalen,  in  die  jene 
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auf  Konstanze  gehäuften  Eomanhaftigkeiteu  hineingeknüpft 
sind,  durchweg  in  Atem  gehalten,  während  seine  späteren 
Fabrikangelegenheiten  nicht  mehr  dichterisch  geschildert 
werden.  Es  wird  nui"  erzählt,  wie  Georg  mit  einem  braven 
Werkmeister  und  dem  idealistischen  Arzte  der  Zehrens,  der 
seiner  Keigung  zu  Paula  entsagt,  wie  sie  ihrer  Liebe  zu  Georg, 
lange  Gespräche  über  sociale  Verbesserungen  führt.  Doktor 
SnelUus,  berichtet  Georg,  ,, zeigte  mir,  wie  die  Dinge  lagen 
in  England,  in  Frankreich,  bei  uns,  und  was  man  nach 
dem  Muster  der  Engländer  und  Franzosen  auch  in  Deutsch- 
land tun  könne.  Da  war  die  Kede  von  Kranken-  und  Sterbe- 
kassen, von  Konsum-  und  Arbeitervereinen,  von  Spiel- 
schulen für  die  Kinder,  von  Gewerbeschulen  für  die  Er- 
wachsenen .  .  ."  usw.  usw.  ,,Es  war  die  Eede"  —  dies  ist 
der  entscheidende  Mangel ;  ein  Thema  wird  essayistisch  skiz- 
ziert, über  das  sich  allenfalls  eine  Dichtung  schreiben  ließe, 
aber  eben  nicht  geschrieben  ist.  Immerhin  zeigt  gerade  dieser 
Mangel,  wie  sehr  Spielhagen  bemüht  ist,  einen  wirklichen 
Zeitroman,  ein  umfassendes  Gemälde  seiner  Epoche  zu  geben. 
Man  verstehe  dies  recht.  Gewiß  ist  nicht  die  Meinung,  daß 
ein  Zeitroman  nur  da  vorliege,  wo  eine  Epoche  in  ihrer  Tota- 
lität abgemalt  sei.  Der  Zeitroman  kann  sich  auch  auf  einen 
verhältnismäßig  kleinen  Ausschnitt  beschränken,  wie  er  ja 
als  Kunstwerk  im  letzten  Grunde  doch  nur  einen  Ausschnitt 
zu  übermitteln  vermag,  und  kann  deshalb  doch  seine  Auf- 
gabe ganz  erfüllen;  so  ist  gewiß  ,,Soll  und  Haben"  ein  Zeit- 
roman, und  so  wäre  auch  ,, Hammer  und  Amboß"  einer, 
selbst  wenn  die  über  den  Eahmen  der  dichterischen  Hand- 
lung unkünstlerisch  hinausgreifenden  theoretischen  Exkurse 
fehlten.  Es  scheint  mir  in  erster  Linie  auf  den  mehr  oder 
minder  starken  politischen  Sinn,  auf  das  dem  allgemein 
StaatUchen  zugewandte  Interesse  des  Autors  anzukommen, 
wovon  man  in  der  umgrenztesten  Handlung  einen  Hauch 
verspüren  oder  vermissen  kann.  Bei  Spielhagen  ist  dieses 
Interesse  so  überstark,  daß  es  den  Autor  auch  wohl  einmal 
aus  dem  Dichterischen  hinausreißt;  bei  den  Eomanschrift- 
stellern  der  nächsten  Generation  fehlt  es  oft  und  lange  so 
sehr,  daß  man  trotz  vieler  Teilschilderungen  des  öffentlichen 
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Lebens  docla  niclit  gnterdings  von  Zeitromanen,  von  poli- 
tischen gewiß  niclit  und  kaum  von  socialen,  sprechen  kann. 
Eben  dieses  Übermaß  politischen  Interesses  mag  die 
Hauptschuld  daran  tragen,  daß  Spielhagens  nächster  Eoman 
,, Allzeit  voran"  vollkommen  mißglückte.  Von  einem  Ab- 
nehmen der  dichterischen  Gestaltungskraft  oder  von  irgend- 
welcher Verbitterung  durch  feindselige  Kritik  läßt  sich  näm- 
Uch  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  bei  Spielhagen  keines- 
wegs sprechen;  andrerseits  gehört  der  damals  entstandene 
Eoman  zu  seinen  schlechtesten  Arbeiten,  und  ohne  will- 
kürliches Konstruieren  dürften  die  zahlreichen  Mängel  alle 
auf  jenen  einen  Punkt  zurückzuführen  sein.  Spielhagen,  der 
sich  um  diese  Zeit  bereits  als  der  dichterische  Geschicht- 
schreiber seiner  Epoche  fühlt,  bringt  es  nicht  übers  Herz, 
den  siebziger  Krieg  unverwertet  zu  lassen,  steht  ihm  aber 
doch  mit  sehr  zwiespältigem  Herzen  gegenüber.  Von  den 
demokratischen  Dichtern  der  Revolutions jähre  wollte  nur 
einer  in  zur  Verbohrtheit  gewordener  Konsequenz  von  dem 
unter  Preußens  Führung  geeinten  Eeich  nichts  wissen; 
Herweghs  ,, Epilog"  vom  Februar  1871  lautet: 
Du  bist  im  ruhmgekrönten  Morden 
Das  erste  Land  der  Welt  geworden: 
Germania,  mir  graut  vor  dir ! 
Die  andern  jubelten,  aber  in  ihrem  Jubel  lag  kein  Verrat 
früherer  Ideale,  sondern  die  Meinung  herrschte,  daß  das 
geeinte  und  mächtige  Deutschland  nun  auch  ein  freies  sein 
werde.  Das  brachte  Freihgrath,  der  niemals  Untreue  ge- 
kannt hat,  in  der  Widmung  seiner  Gedichte  ,,An  Deutsch- 
land" zum  schönsten  Ausdruck;  auf  das  schmerzvolle  „Be- 
graben, begraben,  begraben"  folgte  die  Aufforderung,  das 
Eisen  seine  Arbeit  weiter  tun  zu  lassen,  und  die  Begründung 

hierfür  lautete: 

Daß  aufs  Geklirr  der  Waffen 

Ein  langer  goldner  Tag 

Für  der  Freiheit  fröhliclies  Schaffen 

Den  Völkern  glänzen  mag; 

Daß,  thronend  in  aller  Mitte, 

Du  walten  magst  in  Ruh 

Des  Rechts,  des  Lichts,  der  Sitte, 

Freieiniges  Deutschland  du! 
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Spielhagen,  der  das  Eevolutionsjahr  ohne  innere  Erregung 
durchlebte,  um  dann  doch  ein  immer  ausgeprägterer  Acht- 
undvierziger zu  werden,  steht  mit  seinen  Anschauungen 
zwischen  diesen  beiden  Dichtern.  Der  fanatische  Preußen- 
haß Herweghs  ist  ihm  fremd,  aber  auch  Freiligraths  gläubige 
Zuversicht  vermag  er  nicht  zu  teilen.  Er  kann  die  Furcht 
nicht  loswerden,  daß  Deutschland  für  cäsaristische  und 
preußische  Privatinteressen  geblutet  haben  möchte,  daß 
dieser  Krieg,  den  das  ganze  Volk  gewonnen,  nur  einer  kleinen 
Kaste,  dem  preußischen  Adel,  Gewinn  bringen  werde.  Denn 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Widerstreites  zwischen  Bürgern 
und  ,, Junkern"  faßt  der  liberale  Eevolutionär  nun  einmal 
die  ganze  Geschichte  der  Gegenwart  auf,  ohne  zu  bemerken, 
wie  unter  diesem  Gesichtspunkt  allmählich  der  völHge  Über- 
blick neuerer  und  weiterer  Zustände  unmöglich  werden  muß. 
Und  in  dem  Bestreben,  dieses  sein  Lieblingsthema  nun  doch 
umfassend  herauszuarbeiten,  verfällt  der  Dichter  auf  einen 
unseligen  Ausweg:  er  schildert  das  Leid  eines  Duodez- 
fürsten, der  nicht  mehr  freier  Eegent,  sondern  der  preußischen 
Eegiening  untergeordnet  ist  und  sich  höchst  ungleich  mit 
einem  preußischen  Landrat  in  die  Macht  zu  teilen  hat. 
Dieser  Ausweg  ist  doppelt  unsehg.  Denn  einmal  schiebt 
Spielhagen  damit  die  Handlung  seines  Zeitromans  auf  ein 
Gleis,  in  dem  sich  das  Interesse  der  darzustellenden  Epoche 
durchaus  nicht  mehr  bewegt:  in  dem  Augenblick,  der  ein 
Volk  um  seine  Macht  und  Einheit  ringen  sieht,  kann  nichts 
gleichgültiger  sein  als  das  ohnmächtige  Machtbegehren  eines 
winzigen  Eegenten.  Und  zweitens  ist  dieser  an  sich  in  zeit- 
geschichtlicher Hinsicht  unwesentHche  Fürst  als  so  voll- 
kommen machtlos  hingestellt,  daß  seine  Verräterabsichten 
gegen  Preußen  fast  operettenhaft  wirken.  Sie  werden  denn 
auch  im  Eoman  selber  nicht  einmal  von  dem  französischen 
Unterhändler  und  Versucher  ernst  genommen;  der  meint 
nur,  es  dürfte  sich  dem  französischen  Publikum  gegenüber 
gut  ausnehmen,  wenn  man  von  einem  deutschen  Verbün- 
deten wider  Preußen  sprechen  könne,  ist  aber  im  übrigen 
viel  mehr  mit  persönlichen  Angelegenheiten  als  mit  seiner 
belanglosen  poh tischen  EoUe  beschäftigt.     Spielhagen  sieht 
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sicli  zu  einer  Verstärkung  seines  Themas  genötigt  und  gerät 
dabei,  wohl  durch  den  Schauplatz  verführt,  in  die  böseste 
Eomanhaftigkeit  der  Zeiten,  in  denen  die  Liebeshändel 
kleiner  Fürsten  noch  von  politischer  Bedeutung  waren. 
Der  Fürst  lebt  in  einer  unwahren  Ehe,  er  hat  Frau  Hedwig 
versprechen  müssen,  auf  seine  Gattenrechte  zu  verzichten; 
nun  soll,  wenn  ihm  kein  Erbe  geboren  wird,  ein  preußischer 
Adliger  sein  Nachfolger  werden.  Der  alte  Mann  weiß,  daß 
die  von  ihm  leidenschaftlich  geliebte  Hedwig  den  ,, Junkern" 
so  abgeneigt  ist  wie  er  selber;  so  lädt  er  den  Grafen  Heinrich 
zu  sich  ein,  um  durch  den  Anblick  des  Verhaßten  Frau 
Hedwig  dazu  zu  bewegen,  für  einen  anderen  Thronfolger 
zu  sorgen.  Hier  ist  also  das  politische  Bestreben  des  alten 
Mannes  nur  ein  Vorwand  seines  erotischen  Begehrens.  Das 
zugleich  Peinliche  und  Komische  der  Sache  wird  dadurch 
erhöht,  daß  Graf  Heinrich  eben  der  Verfolger  ist,  dem  zu 
entgehen  Hedwig  die  unwahre  Ehe  mit  dem  Fürsten  schloß. 
Und  die  innere  Unwahrhaftigkeit  des  Ganzen  erreicht  den 
Gipfel  durch  die  Unwahrhaftigkeit  dieses  Frauencharakters. 
Hedwig,  die  armer  Leute  Kind  und  in  bedrücklicher  Lage 
mit  der  jetzigen  Gemahlin  des  Grafen  zusammen  aufge- 
wachsen ist,  soll  stolz  und  edel  sein  und  ein  leidenschaft- 
liches Herz  für  das  Volk  haben.  Von  alledem  spürt  man 
aber  im  Eoman  nichts.  Es  ist  widersinnig,  daß  die  Demo- 
kratin kein  besseres  Mittel  weiß,  um  den  Bewerbungen  eines 
zugleich  geliebten  und  gehaßten  Aristokraten  zu  entgehen, 
als  die  morganatische  Gattin  eines  alten  Fürsten  zu  werden. 
Es  ist  widersinnig,  daß  die  Gute  einen  alten  Mann,  der  ihr 
Freund  und  Wohltäter  ist,  sich  in  wahnsinniger  Leidenschaft 
verzehren  läßt,  statt  ihm  zu  geben,  was  sie  ihm  pflicht- 
mäßig geben  müßte.  Es  ist  widersinnig,  daß  die  Volks- 
freundin darauf  verzichtet,  den  fürstlichen  Wirkungskreis 
auszunützen  und  sich  zu  sichern,  indem  sie  eben  Mutter 
und  Erzieherin  eines  Thronerben  zu  werden  sucht,  nur  weil 
ihr  die  Vereinigung  mit  dem  eigenen  Gatten  widerstrebt. 
Und  zu  all  dem  Widersinnigen  treten  noch  Züge  entschie- 
denster Ungute.  Hedwig  läßt  nicht  nur  den  Gatten  sich 
buchstäblich  zu  Tode  quälen,  sie  bleibt  nicht  nur  kalt  dem 
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Grafen  gegenüber,  der  halb  gezwungen  eine  ihn  nicht  be- 
friedigende Ehe  eingegangen  ist,  und  der  als  eine  starke 
und  stark  empfindende  Natur  den  früheren  bösen  Adligen 
Spielhagens  erfreulich  unähnlich  sieht,  sondern  sie  peinigt 
auch  mit  halbem  Gewähren  und  halbem  Versagen  den  jungen 
Arzt,  der  als  ein  unmittelbarer  Nachkomme  seines  Amts- 
genossen in  den  ,, Epigonen"  durch  seine  Leidenschaft 
größeren  wissenschaftlichen  Wirkungsgebieten  fern  gehalten 
wird.  Daß  sie  keinem  der  drei  Männer  gegenüber  wirklich 
wahr  ist,  vervollständigt  das  ebenso  unklare  wie  unschöne 
Charakterbild  dieser  Frau.  Und  sie  steht  im  Älittelpunkt, 
und  um  sie  und  die  Frage,  ob  sie  aus  der  morganatischen 
zur  rechtmäßigen  Gattin  des  Fürsten  werden  soll,  schlingen 
sich  die  Intriguen,  und  das  Ganze  soll  ein  Zeitroman  aus  dem 
siebziger  Jahre  sein !  In  all  diesem  Unwesentlichen  und  Un- 
angemessenen geht  rettungslos  verloren,  was  Spielhagen  für 
das  eigentlich  Wichtige  hält.  Er  will  in  dem  verträumten 
Arzt  und  dem  rücksichtslosen  Grafen  die  beiden  gegensätz- 
lichen Typen  des  deutschen  Bürgers  und  Aristokraten 
zeichnen.  ,,Wenn  ich  in  dem  Grafen  (sagt  Hedwig)  den  Typ 
des  ehrgeizigen,  wie  Stahl  biegsamen  und  zugleich  spröden 
preußischen  Junkertums  zu  erkennen  glaubte,  so  sah  ich  in 
Horst  das  Bild  des  deutschen  Bürgertams  mit  seiner  Über- 
fülle von  Geist  und  Wissen,  von  Talenten  aller  Art,  von 
Fleiß,  Ehrbarkeit  —  köstlichen  Eigenschaften,  denen  doch 
der  rechte  Lohn  nicht  wird  und  werden  kann,  da  der  an- 
geborene und  anerzogene  Sinn  des  opferfrohen  Duldens,  des 
resignierten  Tragens,  des  zuwartenden  Gewährenlassens  wohl 
den  Acker  bestellen  und  die  Saat  säen,  aber  nicht  die  Ernte 
mit  kräftiger  Sichel  schneiden  und  in  die  eigenen  Scheuern 
bringen  kann."  Ganz  abgesehen  von  dem  Zweifel,  ob  der 
Typus  des  deutschen  Bürgers  jener  Tage  in  diesem  Ideologen 
noch  richtig  erfaßt  ist,  so  bleibt  doch  Spielhagen  in  seinem 
Roman  alles  schuldig,  was  die  beiden  Männer  in  ernsthafter 
Tätigkeit  charakterisieren  könnte.  Und  durch  diesen  Fehler 
bringt  er  sich  dann  auch  um  die  Wirkung  des  Schlusses. 
Spielhagen  möchte  den  Krieg  gewissermaßen  als  Erzieher 
seiner  Menschen  hinstellen.    Der  Graf,  der  bei  Saint  Privat 
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so  schwer  verwundet  wird,  daß  ihm  fortan  nur  friedliches 
Wirken  übrig  bleibt,  soll  erkennen  lernen,  wieviel  Kraft  in 
dem  Volke  steckt,  das  mit  dem  Adel  zusammen  diese 
Schlachten  geschlagen  hat;  der  Arzt  und  Hedwig,  die  im 
Krankendienste  tätig  sind,  sollen  wieder  Anschluß  an  das 
Volk,  Lebensmut  und  Lebensaufgaben  erhalten,  Hedwig  end- 
lich darf  auch  dem  Haß  gegen  den  einen  Adligen  und  so 
gegen  die  ,, Junker"  überhaupt  entsagen,  da  doch  auch  Graf 
Heinrich  tapfer  für  das  allgemeine  Deutschland  gekämpft  hat 
und  nun  in  m.ilderer  und  freierer  Gesinnung  den  Wert  dieses 
allgemeinen  Deutschlands  und  des  Volkes  anerkennt.  Das 
ist  ein  versöhnlicher  Ausklang  und  zeigt  den  Dichter  auf 
dem  Wege  zu  objektiverer  Gegenwartsbetrachtung,  als  er 
bisher  geübt  hat;  aber  für  das  Ganze  dieses  verfehlten 
Eomans  schwebt  der  bedeutende  Schluß  doch  völlig  in 
der  Luft. 

Und  hätte  Spielhagen  seinem  nächsten  Eoman  nur  diese 
größere  Objektivität  zuzuführen  gewußt,  im  übrigen  aber 
wieder  einzig  an  dem  alten  Gegensatze  von  Volk  und  Junker- 
tum festgehalten,  so  wäre  ihm  auch  das  nächste  Zeitbild 
mißraten,  und  dies  erst  recht,  weil  mit  jedem  Jahre  jener 
Konflikt  die  deutsche  Gegenwart  weniger  zu  umfassen  ver- 
mochte. Der  Dichter  kann  sich  auch  jetzt  von  seinem  Lieb- 
lingsthema nicht  trennen,  aber  ein  mächtiger,  glücklich  er- 
faßter Stoff  hebt  ihn  darüber  hinaus,  und  so  geUngt  es  ihm 
in  der  „Sturmflut"  noch  einmal,  seine  Zeit  zu  schildern. 

Wie  sehr  ihn  aber  noch  immer  der  Gegensatz  zwischen 
adlig  und  bürgerlich  beherrscht,  zeigen  gleich  die  ersten 
Kapitel  des  Buches:  die  Gedankenreihe  der  verfehlten  Dich- 
tung über  den  siebziger  Krieg  wird  unverändert  wieder  auf- 
genommen. Der  junge  bürgerliche  Seemann  Reinhold 
vSchmidt,  auf  dessen  Haupt  allzuviele  Tugenden  gehäuft 
sind,  hat  sich  einer  adligen  Gesellschaft  in  leichter  Seenot 
freundlich  erwiesen,  sitzt  nun  mit  ihr  zusammen  an  der 
Tafel  des  allzubösen  Rügenschen  Grafen  Golm  und  soll 
von  dem  neidischen  Gastgeber  um  das  Wohlwollen  der  neu- 
erworbenen Freunde  gebracht  werden.  Hierzu  will  Graf 
Golm  seinen  eigenen  Anteil  am  siebziger  Kriege  ins  rechte 
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Licht  rücken  und  der  Untätigkeit  des  friedlichen  Bürgers, 
der  nur  den  Sieg  genießen,  nicht  aber  ihn  miterfechten 
kann,  wirkungsvoll  gegenüberstellen.  „Wo  waren  Sie  an 
dem  Tage  von  Gravelotte,  Herr  Kapitän?"  fragt  der  Adlige 
und  erhält  sofort  die  Antwort  des  Bürgerlichen:  „Bei 
Gravelotte,  Herr  Graf."  Es  ist  aber  auch  insofern  die 
frühere  Gedankenreihe  fortgesetzt,  als  nun  nicht  bloß  ein 
böser  Aristokrat  dem  trefflichsten  Bürger  gegenübersteht; 
in  dem  adligen  Präsidenten,  dem  Typus  eines  behutsam 
kühlen,  aber  geistvollen  und  unantastbar  ehrenhaften  leiten- 
den Beamten,  und  in  dem  General  von  Werben,  dem  über- 
zeugtesten Konservativen  und  Eoyalisten,  findet  Eeinhold 
sogleich  aufrichtige  Verehrer  seiner  Tüchtigkeit,  und  wenn 
sich  später  der  Bund  zwischen  Eeinhold  und  Else  von  Werben 
schließt,  so  steht  der  General  nicht  mehr  gramvoll  und 
unversöhnlich  abseits,  wie  noch  im  gleichen  Falle  der  milde 
Aristokrat  in  Spielhagens  ,,In  Eeih  und  Glied"  tat.  Denn- 
noch  ist  der  Dichter  auch  hier  in  überhohem  Grade  auf  den 
einen  Gegensatz  zwischen  Adel  und  Bürgertum,  auf  die  vom 
achtundvierziger  Jahr  gerissene  Kluft  gerichtet.  Der  furcht- 
bare Groll  des  Marmorfabrikanten  Schmidt,  der  auf  den 
Märzbarrikaden  gefochten  hat,  gegen  den  General,  der  da- 
mals als  junger  Offizier  verzweifelnd  über  die  Antastung 
und  Zerrüttung  seines  religiös  verehrten  Königtums  den  ge- 
fangenen Demokraten  mißhandelte,  wirkt  entscheidend  auf 
den  Gang  der  Ereignisse,  und  schheßlich  scheinen  diese  alle 
nur  deshalb  hereingebrochen  zu  sein,  um  den  ehrlichen 
Eoyalisten  und  Aiistokraten  mit  dem  überzeugt  freisinnigen 
Bürger  zu  versöhnen.  Das  ist  etwas  eng  und  wird  auch 
dadurch  nicht  geweitet,  daß  der  Fabrikant,  den  Spielhagen 
vielleicht  schon  durch  die  ständige  famihäre  Bezeichnung 
„Onkel  Ernst"  als  den  ihm  besonders  nahestehenden  Cha- 
rakter heraushebt,  in  gewiß  geistvoller,  aber  doch  sicher 
höchst  einseitiger  und  allmählich  zu  Tode  gehetzter  Auf- 
fassung die  Socialdemokraten  als  die  Nachahmer  und  Pen- 
dants der  machtgierigen,  skrupellosen  preußischen  Adligen, 
als  die  Schüler  Bismarcks,  des  Dämons  und  Heros  dieser 
Kaste,  betrachtet. 
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Man  bekommt  die  Socialdemokratie  nur  durch  die 
Augen  des  Onkel  Ernst  zu  sehen,  der  in  diesem  Fall  so  illiberal 
wie  möglicli  ist,  indem  er  seinen  Arbeitern  den  Besuch 
socialistischer  "Versammlungen  untersagt  und  sie  entläßt, 
als  sie  diesem  Verbot  zuwiderhandeln.  Oder  richtiger: 
man  bekommt  die  Socialdemokratie  überhaupt  nicht  zu 
sehen,  denn  ein  schmäh-  und  rachsüchtiger  Mensch,  der  aus 
Privatinteresse  handelt,  tritt  allein  als  ihr  handelnder  Ee- 
präsentant  auf.  Es  sei  denn,  man  sollte  den  alten  kindlichen 
Kreisel,  der  lange  Jahre  der  Fabrik  als  Buchhalter  dient, 
auch  für  einen  Socialisten  halten,  weil  er  es  selber  sagt. 
Man  vermag  das  aber  so  wenig,  als  es  der  Fabrikherr  selber 
kann,  denn  Kreisel  ist  ein  durchaus  unpolitischer  stiller 
Träumer  und  Schwärmer,  der  echte  Vater  seiner  blinden 
Cilh,  in  der  Spielhagen  dem  Bedürfnis,  unter  all  die  kämpfen- 
den und  begehrenden  Menschen  eine  engelhaft  reine  Gestalt 
zu  stellen,  in  allzu  starkem  Maße  nachgegeben  hat.  Und 
kaum  minder  einseitig  und  eng,  als  sich  der  Dichter  somit  der 
Socialdemokratie  gegenüber  erweist,  verhält  er  sich  zu  Bis- 
marck.  Immer  wieder  betont  der  Achtundvierziger,  daß 
der  Kanzler  Verdienste  füi'  sich  in  Anspruch  nehme,  die 
nicht  ihm,  oder  doch  keineswegs  ihm  allein  gehören.  ,,Weil 
man  die  letzte  Schaufel  Erde  wegnimmt,  hat  man  deshalb 
ein  alleiniges  Anrecht  auf  den  Schatz,  den  andere  mit  un- 
säglicher Arbeit  und  Mühe  aus  den  Tiefen  der  Erde  soweit 
geschürft  und  gehoben  ?  Noch  heute  wäre  Schleswig- Holstein 
dänisch,  hätten  die  Junker  es  erobern,  noch  heute  wäre 
Deutschland  in  tausend  Fetzen  zerrissen,  hätten  die  Junker 
es  zusammenflicken  sollen;  noch  heute  flatterten  die  Eaben 
um  den  Kyffhäuser,  hätten  nicht  tausend  und  abertausend 
l>atriotische  Herzen  und  Köpfe  von  Deutschlands  Einheit 
geschwärmt,  für  Deutschlands  Größe  gedacht  Tag  und  Nacht 
—  die  Herzen  und  die  Köpfe  von  Männern,  die  man  dafür 
nicht  mit  Grafen-  und  Fürstentiteln  und  Dotationen  be- 
schenkt und  begnadigt  hat."  Gewiß  erhält  Onkel  Ernst 
auf  diesen  Ausbruch  durch  seinen  Neffen  Keinhold  die  Be- 
lehrung, daß  schließlich  viele  ,,in  Gedanken  westwärts  nach 
Ostindien  gefahren"   seien,   aber  doch    nur    einer  Amerika 
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entdeckt  habe.  Das  Pathos  des  Dichters  liegt  aber  immer 
auf  Seiten  des  unversöhnlichen  Eevolntionärs,  und  wenn 
er  außerdem  noch  den  schlimmsten  Gründer  sich  rühmen 
läßt,  sein  heroisches  Vorbild  in  Bismarck  zu  sehen,  so  bringt 
Spielhagen  (zum  mindesten  in  der  „Sturmflut")  für  den 
bedeutendsten  politischen  Charakter  seiner  Zeit  kein  zu- 
reichendes Verständnis  auf.  Über  alles  menschliche  Milder- 
werden und  dichterische  Eeifen  zur  Objektivität  hinaus 
geht  hier  eben  Spielhagens  von  der  Eevolution  endgültig 
bestimmtes  Gefühl :  er  vermag  jetzt  dem  einzelnen  Menschen, 
einerlei  ob  es  ein  Adliger  oder  BürgerUcher  ist,  menschlich 
gerecht  zu  werden,  aber  politisch  teilt  er  die  Menschheit 
doch  immer  nur  in  Barrikadenverteidiger  und  -angreifer,  in 
Bürger  und  Mchtbürger,  allenfalls  mit  dem  Zusatz,  daß  zu 
den  nichtbürgerhchen  Junkern  in  neuester  Zeit  auch  die 
nichtbürgerhchen  Socialdemokraten  gekommen  sind. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  läßt  sich,  wie  gesagt  und 
wie  von  nun  an  immer  wieder  zu  betonen,  das  Deutschland 
nach  dem  Kriege  nicht  mehr  überblicken;  oder  wenigstens: 
ein  ausreichend  weites  und  unverzerrtes  dichterisches  Zeit- 
bild läßt  sich  so  kaum  noch  zustande  bringen.  Wieder  ist 
Spielhagen  gezwungen,  ein  ihn  interessierendes  poUtisches 
Element  gewaltsam  und  undichterisch  in  sein  Buch  hinein- 
zuzerren,  und  daß  er  hier  vom  Kulturkampf  sprechen  läßt, 
ist  ein  viel  willkürlicherer  Einschub,  als  jene  socialen  Ge- 
spräche in  ,, Hammer  und  Amboß"  waren.  Die  ,, kleine 
Exzellenz"  macht  dem  Jesuiten  Giraldi  einen  Besuch,  wo- 
bei gewiß  über  den  Kulturkampf  und  insbesondere  wieder 
über  Bismarcks  Verhalten  sehr  interessante  Meinungen  ge- 
äußert werden.  So  belehrt  der  Jesuit  seinen  Gast,  bei  dem 
man  an  Windthorst  zu  denken  hat,  über  den  Widerspruch 
in  dem  Tun  des  Kanzlers,  der  „ein  Königtum  von  Gottes- 
gnaden will"  und  dabei  für  „eines  von  Volkesgnaden" 
arbeitet.  „Oder  was  heißt  es  anders,  wenn  er  die  Achtung 
vor  dem  Priestertum  in  dem  Volke  entwui'zelt  —  nicht  bloß 
vor  dem  katholischen!  —  Die  Interessen  aller  Priester- 
schaften sind  von  jeher  solidarisch  gewesen  .  .  .  Ohne  Priester 
aber  kein  Gott  und  kein  Königtum  von  Gottesgnaden  — 
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das  heißt:  er  sägt  sicli  den  Ast  ab,  auf  dem  er  sitzt."  Alle 
Eigenart  und  kulturhistorische  Bedeutung  solcher  Betrach- 
tungen kann  nicht  darüber  hinweghelfen,  daß  die  „kleine 
Exzellenz"  im  Gefiige  des  Eomans  nicht  das  Entfernteste 
zu  suchen  hat.  Nun  könnte  man  wohl  sagen,  sie  sei  deshalb 
eingeführt,  um  als  Objekt  zu  dienen,  an  dem  die  Geistes- 
größe und  das  politische  Umfassen  des  dämonischen  Jesuiten 
sich  herausstellen  könne;  aber  gerade  im  Übertreiben  dieser 
Bedeutung  des  Jesuiten  hat  sich  Spielhagen  in  den  bösesten 
Widerspruch  verwickelt. 

Giraldi  ist  der  Bösewicht  und  Intrigant,  an  den  der 
Dichter  aUes  knüpft,  was  ihm  zum  abenteuerlichen,  zum 
,, romantischen"  Gegengewicht  seiner  realistischen  Handlung 
nun  einmal  notwendig  scheint.  Dies  „alles"  ist  diesmal 
doppelt  überviel,  weil  nämlich  das  Aufregende  der  realen 
Geschehnisse  gar  keiner  aufregenden  Zutat  bedurft  hätte 
—  das  technisch  Überflüssige  der  Giraldikapitel  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  man  bei  ihrer  Fortlassung  ohne  irgend- 
wie wesentüche  Änderungen  den  übrigbleibenden  eigentlichen 
Eoman  als  ein  intaktes  Ganzes  herstellen  könnte  — ,  und 
weiter,  weil  Spielhagen  hier  seine  Vorbilder  Immermann  und 
Gutzkow  aufs  bedenklichste  übertrifft.  Der  dämonische 
Italiener  hat  sein  Opfer,  die  Schwester  des  Generals  von 
Werben,  früh  verführt  und  unterjocht.  Valeries  ehrenhafter 
Gatte  ist  aus  Gram  darüber  gestorben,  ein  merkwürdiges 
Testament  verfügt  über  das  hinterlassene  Eügensche  Gut: 
es  soll  später  den  Kindern  des  Generals  zufaUen,  wenn 
diese  standesgemäß  heiraten.  An  dieser  Bestimmung  läßt 
sich  die  Lauterkeit  des  alten  Werben  erweisen,  der  trotz 
des  schweren  Vermögensnachteils  in  die  Ehe  seiner  Tochter 
mit  dem  bürgerlichen  Kapitän  einwilligt  und  für  seinen 
Sohn  Ottomar  um  die  Hand  der  leidenschaftlichen  Ferdi- 
nande Schmidt  bei  seinem  unversöhnlichen  demokratischen 
Gegner  anhält,  nachdem  er  selber  den  wankelmütigen  jungen 
Offizier  dazu  gezwungen  hat,  sich  zu  der  in  ihrer  Ehre  an- 
getasteten Ferdinande  zu  bekennen.  Aber  sehr  viel  wich- 
tiger als  diese  psychologische  Entwicklung  ist  doch  dem 
Dichter  der  Intriguenkampf,  den  der  Jesuit  mit  den  wil- 
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desfcen  Mitteln  zui-  Erlangung  des  Gutes  durchficlit.  Die 
Anwärter  Else  und  Ottomar  müssen  beseitigt  werden,  also 
ist  auf  ihre  unstandesgemäßen  Ehen  hinzuarbeiten,  neben- 
bei ergötzt  den  blutdüistigen  Intriganten  die  völlige  Ver- 
nichtung eines  harmlosen  Gegners,  und  so  treibt  er  den 
haltlosen  Ottomar  in  böse  Geldgeschäfte  und  schließlich  zur 
Wechselfälschung,  vor  allem  aber  hat  Giraldi  die  unbe- 
dingte Macht  über  sein  Opfer  Valerie  zu  wahren.  Die  beiden 
haben  vor  vielen  Jahren  ein  Kind  gehabt,  das  der  Böse- 
wicht als  damals  inopportun  in  Itahen  verschwinden  ließ. 
Jetzt  glaubt  er  seine  wankende  Herrschaft  über  Valerie 
festigen  zu  können,  wenn  er  den  bisher  totgesagten  Sohn 
auferstehen  läßt.  Ein  junger  italienischer  Bildhauer  eignet 
sich  zu  dieser  EoUe  umso  besser,  als  er  mit  maßloser  Leiden- 
schaft an  Ferdinande  Schmidt  hängt  und  so  vielleicht  auch 
einen  Bravo  gegen  Ottomar  abgeben  könnte.  Spielhagen 
läßt  es  nun  in  abenteuerlicher  Grausamkeit  nicht  genug 
daran  sein,  daß  Antonio  das  Spiel  des  Jesuiten  blutig  durch- 
kreuzt, indem  er  Ferdinande  ermordet  und  auf  Giraldi 
eindringt,  worauf  beide  ringend  verkrampft  der  Sturmflut 
zum  Opfer  fallen,  sondern  es  muß  sich  auch  herausstellen, 
daß  Antonio  wirklich  Giraldis  und  Valeries  Sohn  ist,  und 
daß  hier  also  Vater  und  Sohn  aufs  entsetzlichste  gegen- 
einander wüten !  Eine  solche  Eomanhaftigkeit  der  schauer- 
lichen Handlung  muß  naturgemäß  auch  aufs  schhmmste 
den  Stil  beeinflussen.  Man  begreift  auf  keine  Weise,  wie 
denn  nach  längst  verflogener  Erotik  und  bei  völügem,  zittern- 
dem Dm^chschauen  seiner  Abscheulichkeit  Valerie  so  viele 
Jahre  im  Banne  des  IVIissetäters  verharren  konnte,  zumal 
es  der  schwachen,  aber  edlen  ja  nicht  am  Anhalt  besserer 
Freunde  fehlte.  Das  Unbegreifliche  muß  durch  große  Worte 
den  Schein  der  Begreiflichkeit  erhalten,  und  so  verfällt 
Spielhagen  hier  dem  ärgsten  Laubestil.  Als  Valerie  ihrer 
Nichte  Else  beichtet  und  sich  entlastet  zum  endUchen  Wider- 
stände gegen  den  Verderber  entschließt,  findet  sie  unter 
vielen  ähnhchen  diese  Worte:  „Ich  fürchte  ihn  und  seine 
Höllenkünste  jetzt  nicht  mehr,  jetzt,  da  ein  Engel  seine 
reinen  Flügel  über  mich  breitet.     .   .   .  Und  wenn  er  mit 
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wutbebenden  Lippen  fragt,  wie  ich,  sein  Geschöpf,  seine 
Sklavin,  es  wagen  dürfe,  mich  gegen  ihn,  meinen  Herrn 
und  Meister,  zu  empören,  dann  will  ich  dich  bei  der  Hand 
fassen  und  sprechen:  weiche  von  mir,  Versucher!  zurück 
in  die  Nacht  deiner  Hölle,  Satan,  vor  diesem  Engel  des 
Lichts !"  Der  ganze  Komplex  der  Giraldiszenen  wäre  an 
sich  unwahr  genug;  wenn  aber  nun  Spielhagen  denselben 
Jesuiten,  der  aus  privater  Habgier,  aus  sozusagen  privaten 
Grausamkeitsinstinkten  sknipellos  um  die  Herrschaft  über 
wenige  Menschen  und  relativ  wenig  Geld  ringt  —  wenn 
Spielhagen  diesen  selben  Mann  als  einen  der  mächtigsten 
geheimen  Leiter  vatikanischer  WeltpoKtik,  der  über  un- 
ermeßliche Mittel  verfügt,  in  geheimnisvollen  Andeutungen 
hinstellt,  so  wächst  die  Unwahrhaftigkeit  dieser  Gestalt  ins 
Ungeheuerliche. 

Aber  trotz  allen  diesen  Nachteilen,  der  Enge  der  poli- 
tischen Anschauung,  dem  Hereinnehmen  dichterisch  unaus- 
geführter Bestandteile,  dem  wüsten  Intriguenspiel,  trotz 
alledem  ist  es,  wie  gesagt,  dennoch  dem  Dichter  gelungen, 
in  der  ,, Sturmflut"  einen  wirklichen  Zeitroman,  ein  Werk 
also,  das  das  Wesentliche  seiner  Zeit  dichterisch  schildert, 
derart  zur  Ausführung  zu  bringen,  daß  all  jene  Nachteile 
nur  als  mißlungene  Einzelheiten  erscheinen.  Der  Stoff  ist 
es,  der  Spielhagens  Talent  noch  einmal  eine  freiere  Ent- 
faltung ermöglicht,  der  ihn  den  alten  Aristokraten  und  den 
alten  Demokraten  nicht  nur  in  diesem  kaum  mehr  wesent- 
lichen Gegensatz  erblicken,  sondern  auch  die  beiden  Alten 
Seite  an  Seite  einer  anders  gearteten  Generation  entgegen- 
stellen läßt,  der  den  Eoman  zu  einem  überragenden  Gegen- 
stück der  ,, Hammer-  und  Amboß"-Dichtung  erhebt.  In 
,, Hammer  und  Amboß"  hatte  Spielhagen  das  Aufblühen 
der  deutschen  Arbeit  und  Unternehmungslust  hymnisch  ge- 
schildert, danach,  in  ,, Allzeit  voran",  beklagte  er  noch  ein- 
mal in  zweifelhafter  Zeitgemäßheit  das  ideologische  Wesen 
des  deutschen  Bürgertums,  demgegenüber  die  brutale  Kraft 
eines  führenden  Adels  fast  notwendig  erscheine;  nun  hat  er 
nicht  mehr  vom  bürgerlichen  Ideologentum  zu  reden,  nun 
sieht  er  das  ganze  Volk,  Adel  und  Büi'ger  im  Verein,   in 


—     123     — 

lebhaftester  Tätigkeit,  in  allzu  lebhafter,  im  Eausch  des  die 
Gewissen  umnebelnden  Milliardenerfolgs  und  des  ungeheuren 
Stolzes  und  Machtbesitzes,  womit  der  siebziger  Krieg  das 
Land  märchenhaft  erfüllt  hat.  Und  das  bei  aller  Eoheit 
Gewaltige  und  Elementare  der  Gründerzeit  herauszuarbeiten, 
findet  Spielhagen  ein  wahrhaft  dichterisches  Mittel:  er  ver- 
bindet die  finanzielle  Katastrophe  mit  der  Sturmflut,  die 
im  Herbst  1872  die  Ostseeküste  verheerte.  Von  SymboHk 
kann  man  bei  diesem  Heranziehen  der  Sturmflut  nicht  reden, 
auch  nicht  im  Sinne  der  ausgelegten  Symbolik,  die  das 
zweit«  Kapitel  dieser  Studie  bei  Immermann  in  einigen,  bei 
Gutzkow  in  allen  Punkten  zeigte;  denn  von  Anfang  an  wird 
auf  die  Analogie  der  erst  geahnten  Ereignisse  hingewiesen, 
und  als  die  Katastrophen  in  der  Hauptstadt  und  an  der 
Küste  dann  eintreten,  schildert  Sjjielhagen  sie  in  genauester 
Parallelentwicklung,  derart,  daß  keines  der  beiden  Ereig- 
nisse das  andere  zu  deuten  braucht,  daß  die  beiden  sich 
vielmehr  ineinander  schlingen  und  verstärken.  Der  Gewinn, 
den  der  Dichter  aus  solchem  Verfahren  zieht,  ist  nicht 
bloß  der  einer  erhöhten  poetischen  Stimmung;  auch  eine  in 
zwiefacher  Hinsicht  höchst  glückliche  Erweiterung  der  Hand- 
lung gelingt  ihm  so,  indem  er  einmal  neben  den  Börsen- 
spekulanten auch  den  ländlichen  Gründer  zu  stellen,  sodann 
aber  auch  in  seinen  Seeleuten  kernhafte  deutsche  Tüchtig- 
keit dem  düsteren  Bilde  als  lichten  Kontrast  beizufügen 
vermag. 

Mit  großer  Kunst  wird  das  Thema  sogleich  exponiert. 
An  jener  selben  Abendtafel,  wo  Eeinhold  die  stolze  Antwort 
auf  die  Frage  nach  seinem  Aufenthalt  während  der  Schlacht 
bei  Gravelotte  findet,  entwickelt  er  auch  begründend  seine 
Meinung  von  dem  gewissen  Bevorstehen  einer  Sturmflut. 
Und  sogleich  fügt  der  Präsident  die  Ahnung,  vielmehr  die 
Zuversicht  „einer  andern  Sturmflut"  hinzu.  Auch  auf  dem 
finanziellen  Gebiet,  meint  er,  müsse  ein  gewaltsames  Eück- 
strömen  unnatürlich  aufgestauter  Massen  stattfinden.  „Auch 
hier  prophezeien  die  Kundigen,  daß  ...  ein  Eückstau  ein- 
treten müsse,  eine  Eeaktion,  eine  Sturmflut,  welche  —  um 
in  dem  Bilde  zu  bleiben,  das  der  Sache  so  sonderbar  ent- 
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spricht  —  sich,  eben  wie  jene  andere,  zerstörend,  ver- 
nichtend über  uns  stürzen  und  mit  ihren  trüben,  unfrucht- 
baren Wassern  die  Stätten  bedecken  wird,  auf  welchen  die 
Menschen  bereits  für  alle  Zeiten  ihr  Eeich  und  ihre  Herr- 
schaft fest  gegründet  zu  haben  glaubten."  Diese  Eeden 
des  Seemanns  und  des  Beamten  sind  nicht  willkürlicher 
Gesprächsstoff,  sondern  sie  werden  geführt,  um  die  Pläne 
eines  Gründers  zu  bekämpfen.  Graf  Golm  nämlich,  der 
Gastgeber,  und  mit  ihm  mancher  Eügensche  Grundbesitzer, 
wünschen  den  Bau  einer  Eisenbahn,  die  zu  einem  neu  an- 
zulegenden Kriegshafen  führen  soll,  wobei  ihnen  der  Hafen, 
den  Reinhold  eben  an  der  geplanten  Stelle  für  verfehlt  hält, 
nui*  wegen  der  einträglichen  Eisenbahn,  die  er  zu  motivieren 
hätte,  von  Wert  erscheint.  Die  ländlichen  Gründer  aber, 
die  ihre  Habgier  hinter  patriotischen  Worten  verstecken, 
sind  im  Grunde  doch  nur  betrogene  Betrüger,  sie  sind  die 
Marionetten  an  den  Drähten  der  hauptstädtischen  Börsen- 
spekulanten. Den  robustesten  unter  diesen  zeichnet  Spiel- 
hagen in  Philipp  Schmidt,  der  von  seinem  demokratischen 
Vater  nur  die  mächtige  Willenskraft  geerbt  hat.  Er  ver- 
wendet sie  hemmungslos  in  der  Jagd  nach  Glanz  und  Erfolg 
um  jeden  Preis,  auch  um  den  des  Betruges.  Die  Strafe  er- 
eilt ihn  in  dem  Augenblick,  wo  er  scheinbar  auf  dem  Höhe- 
punkte seines  Glückes  steht:  er  wird  während  des  prunk- 
vollen Einweihungsfestes  seines  glänzenden  neuen  Hauses 
verhaftet.  Die  Polizei  mag  zu  schärferem  Zufassen  durch 
die  Philippika  angeregt  sein,  die  in  diesen  Tagen  Eduard 
Lasker  im  Eeichstag  gegen  die  Gründer  gehalten  hat,  und 
über  die  auf  dem  Feste  selber  heftig  debattiert  wird.  Die 
Biüder  Hart  halten  das  Lasker-Hoch,  das  der  Bildhauer 
Anders  auf  diesem  Feste  seines  gründerischen  Auftraggebers 
(freilich  nicht  sehr  taktvoll)  ausbringt,  für  ebenso  verfehlt 
wie  jene  Hereinzerrung  des  Kulturkampfes,  es  sei,  schreiben 
sie,  „ein  wahrer  Bärenschlag  gegen  die  Ästhetik".  Dieser 
Vorwurf  ist  unberechtigt,  denn  wenn  auch  Lasker  selbst 
nicht  auftritt,  so  ist  doch  seine  Tat,  zu  der  die  verschiedenen 
Menschen  des  Eomans  Stellung  nehmen,  von  wesenthchster 
Bedeutung   für   den    Gang   der   Handlung,   und   unmöglich 
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kann  es  einem  Dichter  verwehrt  sein,  Tatsachen  der  Gegen- 
wart, von  der  er  handelt,  beim  Namen  zu  nennen. 

Und  unberechtigt  ist  auch  der  andere  Vorwurf  der  Harts, 
wonach  Spielhagen  an  Charakteren  arm  sein  soll.  Gewiß 
sehen  die  Tanten  im  Hause  Werben  und  Schmidt  einander 
ähnlich,  ähnlich  auch  der  Tante  in  den  ,,Hohenstein"  und 
somit  der  Freytagschen  Tante,  gewiß  ist  die  blinde  Cilli 
Kreisel  nur  weiß,  der  Bösewicht  Giraldi  nm*  schwarz,  auch 
Graf  Golm  allzu  bequem  bösartig  und  Eeinhold  Schmidt 
allzu  tugendhaft  gezeichnet,  und  es  sind  dies  so  auffällige 
Schwächen,  daß  sich  ihnen  auch  nicht  die  Festschrift  Hans 
Hennings  verschlossen  hat,  der,  ohne  immer  vor  Bedenken 
zurückzuschrecken,  doch  naturgemäß  lieber  bei  deniEühmens- 
werten  verweilt.  Aber  gerade  in  der  ,, Sturmflut"  hat  sich 
Spielhagen  auch  als  bedeutender  Charakterzeichner  erwiesen. 
Trefflich  hat  er  die  verschlagene  Kraft  Philipp  Schmidts 
herausgearbeitet,  trefflich  den  liebenswürdigen  Wankelmut 
des  jungen  Ottomar  von  Werben,  dessen  Anteil  an  dem 
Rausch  der  Zeit  nur  in  der  Haltlosigkeit  besteht,  trefflich 
die  stärkere  Leidenschaft  Ferdinande  Schmidts,  von  der 
Ottomar  zugleich  unterjocht  und  abgestoßen  wird.  Und 
wenn  der  alte  Werben  und  der  alte  Schmidt  in  ihrem  aristo- 
kratisch-demokratischen Gegensatz  nichts  Neues  bieten,  so 
ist  es  überraschend  neu  und  tief  und  hat  stark  auf  die  nach- 
folgende Dichtergeneration  gewirkt,  wie  diese  Väter  auf  den 
Sühnetod  ihrer  ehrlos  gewordenen  Söhne  warten,  jeder  aus 
dem  Ehrgefühl  seines  Standes  heraus,  und  jeder  ohne  Ver- 
ständnis für  das  Ehrgefühl  des  anderen.  Und  auch  den 
Nebenfiguren  mangelt  es  nicht  an  scharfer  Charakteristik. 
Die  naiv  rohe  Habgier  des  Herrn  von  Strumin,  der  an  Golms 
Plänen  beteiligt  ist  und  je  nach  dem  Stande  der  Aktien  die 
Hand  seiner  gutartigen  naiven  Tochter  dem  nicht  sehr  be- 
mittelten Bildhauer  zusagt  und  entzieht,  das  naive  Ver- 
trauen der  schlichten  Seeleute  in  die  erprobt«  Tüchtigkeit 
ihres  Lotsenkommandeurs  Eeinhold,  die  zugleich  komische 
und  erhabene  Selbstverständlichkeit,  mit  der  sie  ihr  gefahr- 
volles Eettungswerk  betreiben,  die  die  Verderbtheit  des 
Einzelcharakters  in  milderem  Licht  erscheinen  lassende  Kor- 
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ruption  gesellschaftliclier  Zustände,  wie  sie  in  verschiedenen 
Strahlungen  an  der  zwischen  Ottomar  und  dem  Grafen 
Golm  schwankenden  Carla  von  Wallbach,  an  der  gutmütigen 
Tänzerin,  die  bemüht  ist,  Ottomar  zu  trösten,  an  dem  Bankier 
und  dem  Beamten,  den  schwächeren  Verbündeten  Philipp 
Schmidts,  hervortritt  —  dies  alles  ist  wohl  geeignet,  die 
Mängel  jener  anderen  Charakteristiken  aufzuwiegen.  Und 
wie  hier  das  Gelungene  entschiedener  ins  Gewicht  fällt  als 
das  Schwache,  so  bleibt  auch  für  den  totalen  Eindruck,  den 
der  Eoman  hinterläßt,  das  gewaltige  Leben  seiner  Sturm- 
flutszenen auf  Eugen  und  in  Berlin  das  Entscheidende;  in 
ihrer  großartigen  Bewegung  schwemmen  sie  gewissermaßen 
das  ganze  Nebenwerk  des  toten  Intriguenspiels  fort,  in  ihrer 
Wahrhaftigkeit  und  ihrem  Umfassen  bieten  sie  ein  völliges 
Gemälde  der  Gründerjahre.  Das  letzte  völlige  Zeitgemälde, 
das  dem  Dichter  glückte.  In  der  „Stui'mflut"  hatte  ein 
lebendiges  Ganzes  den  Sieg  über  verfehlte  Einzelheiten  da- 
vongetragen; in  dem  nächsten  großen  Zeitroman  gingen  die 
dichterischsten  Einzelheiten  unrettbar  in  einem  verfehlten 
Ganzen  unter. 

Zwischen  der  „Sturmflut"  und  „Was  will  das  werden" 
liegt  ein  ganzes  Jahrzehnt,  in  welchem  Spielhagen  um- 
grenztere  Dichtungen  schuf,  dazu  auch  an  seinen  ästhe- 
tischen Studien  arbeitete,  dasselbe  Jahrzehnt,  in  dem  die 
Hartschen  und  andere  Angriffe  gegen  ihn  erschienen  und 
der  Geschmack  des  Publikums  sich  zu  wenden  begann. 
Man  könnte  nun  das  Scheitern  des  letzten  Spielhagenschen 
Versuches,  einen  weitausgreifenden  Zeitroman  zu  schreiben, 
zu  gleichen  Teilen  auf  die  Eechnung  abnehmender  Gestal- 
tungskraft des  Alternden  und  steigender  Verbitterung  des 
in  seiner  Euhmesstellung  Erschütterten  setzen.  Es  ist  aber 
gegen  das  erste  Argument  einzuwenden,  daß  es  auch  noch 
in  diesem  Eoman,  wie  gesagt,  keineswegs  an  ausgedehnten 
dichterischen  Schönheiten  fehlt,  und  gegen  das  zweite,  daß 
Spielhagen  hier  in  einem  höheren  Maße  als  in  der  ,,Stui'm- 
flut"  bemüht  ist,  dem  politischen  Gegner  nicht  nur  als 
Menschen,  sondern  auch  als  Politiker  gerecht  zu  werden. 
In  der   „Stmmflut"   sah  er  in   Bismarck  immer  nur   den 
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Schädiger  der  Freiheit,  den  Mann,  der  zwar  vielleicht  selber 
mit  Lauterkeit  das  Beste  gewollt,  aber  doch  sehr  vielen  un- 
lauteren Strebern  Vorbild  und  Ansporn  gewesen  war.  In 
„Was  will  das  werden"?  findet  er  auch  für  das  Gewaltige 
des  Kanzlers  Blick  und  Ausdruck.  Er  läßt  seinen  Helden 
einen  kleinen  Sonettenzyklus  ,, Goethe  und  Bismarck"  schrei- 
ben, worin  der  Mann  der  Tat  neben  den  des  Gedankens  und 
der  Dichtung  gestellt  wird: 

Des  Deutschen  höchstes  Dichten,  tiefstes  Denken 
In  Goethe  fand  den  Meister  es  der  Meister. 
Er  herrschte,  Zeus  gleich,  in  dem  Reich  der  Geister, 
Und  Wonne  war's,  vor  ihm  die  Stirn  zu  senken. 

Nur  alles  könnt'  er  seinem  Volk  nicht  schenken. 
0  heilig  römisch  Reich,  verpappt  vom  Kleister 
Der  Diplomaten,  während  dreist  und  dreister 
Fremdmäuse  tanzten  auf  den  heim'schen  Bänken ! 

0  Goethes  Volk,  o  Goldstück,  halb  gepräget, 
Halb  nur  geachtet  auf  dem  Markt  des  Lebens, 
Zu  leicht  befunden  in  der  Völker  Rat,   — 

Den  vollen  Kurs  schuf  er  dir  unentweget. 
Er,  Bismarck,  der  Erfüller  deines  Strebens, 
Des  idealen;  er,  der  Mann  der  Tat! 

Die  Verse,  die  in  dem  seltsamen  Kontrast  zwischen  dem 
Mangel  an  wirklicher  Geschmeidigkeit  des  Eeimens  und 
Ehythmierens  und  dem  Verlangen,  schwierigster  Formen 
Herr  zu  werden,  sowie  in  dem  Dominieren  des  Gedanklichen 
füi*  Spielhagens  Verse  überhaupt  charakteristisch  sind,  be- 
weisen zum  mindesten,  daß  sich  sein  Blick  erweitert  hat, 
und  dies  pflegt  bei  Verbitterten  nicht  der  Fall  zu  sein.  Aber 
der  erweiterte  Blick  vermag  die  neue  Zeit  doch  nicht  mehr 
zu  fassen,  weil  jenes  Gefühl,  weil  jene  Unterscheidungen  des 
alten  Achtundvierzigers  unverändert  fortbestehen.  Und  in- 
dem Spielhagen  die  Dinge  nun  in  das  alte  Schema  zu  bringen 
bemüht  ist,  verzerrt  er  sie  und  bringt  durch  die  verzerrten 
auch  das  äußere  Gefüge  seines  Eomans  zur  Verzerrung. 
Als  wollte  er  dadurch  dem  Neuen  gegenüber  festen  Halt 
gewinnen,  wählt  der  Dichter  seine  Verknüpfungen  genau 
nach    dem   romantisch-jungdeutschen   Eezept   der   Immer- 


—     128     — 

mann  und  Gutzkow:  Verwandtschaftswirren  dominieren  und 
werden  begründet,  wie  sie  in  den  „Epigonen"  und  in  den 
,,Eittern  vom  Geiste"  begründet  wurden.  „Wie  mochte  es 
anders  sein,"  schreibt  der  Held,  nachdem  ihm  die  ganze 
Wirrnis  seiner  Famihenbeziehungen  offenbar  geworden,  „als 
daß  mir  mit  der  so  gründlich  zerstörten  Heiligkeit  der  hei- 
ligsten aller  Institutionen:  der  der  Familie,  auch  die  Heilig- 
keit aller  anderen  problematisch  geworden  war?  ich  anfing, 
darüber  zu  grübeln,  ob  in  denselben  nicht  ebenfalls  der 
Schein  sich  breit  mache,  all  das  Unheilige  zu  verbergen, 
das  sich  dahinter  versteckt?"  Einer  Zeit,  der  das  Gesetz 
der  natürlichen  Entwicklung  und  Vererbung  das  Wesent- 
liche ist  und  ihre  Wissenschaft,  ihre  Kunst  und  ihre  Politik 
bestimmt  —  denn  das  Ganze  der  socialistischen  Bewegung 
ist  doch  ebenso  eng  mit  der  ^Naturwissenschaft  verflochten 
wie  das  Schaffen  der  Zola  und  Ibsen  —  einer  solchen  Zeit 
will  Spielhagen  dichterisch  gerecht  werden,  indem  er  an 
einem  konstruierten  Ausnahmefall  die  im  Lichte  der  neuen 
Erkenntnisse  so  gleichgültige  Blutmischung  zwischen  Herr- 
schenden und  Beherrschten  darstellt.  Und  weil  nun  eben 
das  Enge  dieses  Themas  so  gar  nicht  mit  der  Weite  der 
Probleme  in  Einklang  zu  bringen  ist,  die  zu  dem  geplanten 
erschöpfenden  Zeitroman  gehören,  so  überspannt  Spielhagen 
das  überkommene  Mittel  geheimnisvoller  Verwandtschafts- 
knüpfungen  in  der  abenteuerhchsten  Art.  So  hofft  er  doch 
recht  vieles,  was  die  Gegenwart  beschäftigt,  für  seine  Dich- 
tung einfangen  zu  können,  und  so,  gerade  durch  diese  Aben- 
teuerlichkeiten, entfernt  er  sich  immer  wieder  vom  Wesen 
der  Gegenwart. 

Lothar  Lorenz,  sein  Held,  der  in  buntem  Lebenslauf  die 
verschiedenen  Schichten  der  modernen  Gesellschaft  kennen 
lernen  soll,  ehe  er  als  reifer  Schriftsteller  für  Freiheit  und 
Humanität  wirkt,  ist  nur  dem  Namen  nach  der  Sohn  des 
Sargtischlers  Lorenz;  in  Wahrheit  hat  er  einen  regierenden 
Herzog  zum  Vater,  während  seine  Mutter,  bevor  sie  den 
Tischler  heiratete,  Sängerin  war  und  aus  einer  deutsch- 
amerikanischen Ehe  stammt,  in  der  sich  der  deutsche  Adel 
der  Vogtriz   mit   überseeischem   Dollaradel   verband.     Die 
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exzentrische  Frau  erinnert  in  der  Unwahrhaftigkeit  des 
Wesens  an  die  Heldin  in  „Allzeit  voran";  wie  diese  sich  von 
ihrem  Wohltäter  fernhält  und  ihn  unglückHch  macht,  so 
lebt  Lothars  Mutter  von  ihrem  Gatten  getrennt,  der  sich 
ihrer  und  des  Kindes  annahm,  als  sie  nach  dem  Bruch  mit 
dem  Herzog  den  gesuchten  Tod  nicht  fand.  Auch  von 
dem  eigenen  sehnsüchtigen  Kinde  hält  sie  sich  jahrelang 
zurück,  ganz  umgarnt  von  einem  katholischen  Priester,  der 
nach  ihrem  Vermögen  ti'achtet.  Neben  den  kirchlichen 
Interessen  hegt  sie  Eachepläne  gegen  den  Herzog,  der  durch 
ähnUche  Verräterabsichten,  wie  sie  in  ,, Allzeit  voran"  ge- 
schildert werden,  in  ihre  Hand  gegeben  zu  sein  scheint  — 
denn  dies  alles  ist  nui*  angedeutet  und  stark  ver- 
schleiert. Der  lieblosen  Frau,  die  den  Gatten  einsam  sterben, 
den  Sohn  einsam  aufwachsen  läßt,  soll  man  später  die  zärt- 
lichsten Muttergefühle  und  ein  stolzes  Verzeihen,  dem  ver- 
nachlässigten Sohne,  der  schwärmerisch  an  seinem  Pflege- 
vater hing,  soll  man  die  ungetrübteste  Hinneigung  zu  der 
unnatüi'hchen  Mutter  glauben.  Kaum  minder  unnatüi'lich 
scheint  das  Schicksal  des  Sargtischlers.  Er  war  ein  Künstler, 
hatte  schon  manches  geschaffen  und  einen  guten  üfamen, 
als  ihn  die  Ehe  mit  einer  unsäglich  niedrigen  Frau,  danach 
die  Anteilnahme  an  der  achtundvierziger  Eevolution  aus 
der  Bahn  warf;  er  entrann  der  Frau  und  dem  Gefängnis, 
seine  Künstlerpläne  lebten  noch,  die  neue  Verbindung  mit 
einer  Künstlerin  hätte  ihn  zum  Höchsten  spornen  müssen, 
und  er  weiß  nichts  Besseres  anzufangen,  als  in  vollkommen 
unmotivierter  Kesignation  sein  Leben  lang  Särge  zu  zimmern. 
Da  aber  im  Anfang  des  Eomans,  der  wieder  eine  Ich- 
erzählung wie  „Hammer  und  Amboß"  ist,  die  Unnatur 
dieser  Verhältnisse  noch  wohltätig  verhüllt  bleibt,  indem 
Lothars  Mutter  geheimnisvoll  im  Hintergrund  steht  und 
sein  Vater  als  ein  gütiger  und  gebildeter,  aber  doch  schlichter 
Handwerker  geschildert  wird,  so  vermag  Spiclhagen  in  der 
Zeichnung  der  Kindheits-  und  reiferen  Schüler  jähre  seines 
Helden  noch  mancherlei  Dichterisches  zu  bieten,  das  den 
Vergleich  mit  den  schönen  Eingängen  und  Vorspielen  von 
„In  Eeih  und  Glied"  und  „Hammer  und  Amboß"  wenigstens 
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einigermaßen  aushält.    Auch  diese  Einschränkung  darf  fort- 
fallen, soweit  Lothars  Knabenjahre  in  Betracht  kommen. 
Das  Erwachen  seines  kindlichen  Bewußtseins,  die  Stimmung 
der  nach  großer  Vergangenheit  welkenden  Hafenstadt,  die 
Freundschaft  des  Kindes  mit  dem  alternden  Vater,  wobei 
die  gleiche  ungestillte   Sehnsucht    nach    der  abgeschlossen 
lebenden  Frau  und  Mutter  auch  unausgesprochen  den  Unter- 
schied der  Jahre  überbrückt:  das  alles  ist  in  zarten  Farben 
ausgeführt.      Und    neben    diesen    sozusagen    novellistischen 
Vorzügen  sind  auch  die   ersten  Andeutungen  des   Eoman- 
themas  wohlgetroffen;  man  hat  sie  in  Lothars  Freundschaft 
mit   den   kontrastierenden  Anwohnern   derselben   Stralsun- 
dischen Hafengasse  zu  suchen,  den  urwüchsig  germanischen, 
lärmend  lustigen  Hopps   und  den  still  gedrückten,   scheu 
zurückgezogenen    Israels.      Lothar    tummelt    sich    in    dem 
immer  volkreichen  Hause   des   derben  Fuhrherrn,   er  hilft 
seinem  ungeschickten  jüdischen  Mitschüler  gelegentlich  bei 
den  Schularbeiten,  nimmt  ihn  gegen  Hänseleien  und  Eoh- 
heiten   anderer   Knaben   in   Schutz,    spielt   auch   gern   den 
Gönner  und  geachteten  Freund  des  Hauses  Israel  und  macht 
so,  glücklicherweise  ohne  Eeflexionen,  frühzeitige  Beobach- 
tungen über  konfessionelle  und  Standesunterschiede.     Spiel- 
hagen hat  im  weiteren  Verlauf  des   Eomans   der  Familie 
Israel  mutatis  mutandis  eine  analoge  Stellung  angewiesen, 
wie  sie  in  „In  Eeih  und  Glied"  die  Sonnensteins  einnehmen. 
Auch  in  dem  Getreidehändler  glimmt  ein  Funke  des  Shylock- 
schen  Eache-  und  Machtbegehrens,  ein  stärkerer  als  in  dem 
Bankier  Sonnenstein.    Durch  den  siebziger  Krieg  begünstigt, 
macht  sich  Israel  später  zu  einer  Art  Alleinherrscher  über 
die  Stadt  und  das  Hinterland,  derart,  daß  ihm  die  Güter 
der   benachbarten   Adligen    tributär    sind   und   in    der   all- 
mählich aufgekauften  Hafengasse  Speicher  um  Speicher  er- 
steht.   Es  kommt  dann  zu  einem  von  politisch-antisemitischer 
Seite  angefachten  Aufstand  gegen  ihn,  und  den  entsetzten 
Alten  rührt  der  Schlag  vor  seinem  Geldschrank.     Sein  gut- 
mütiger, aber  beschränkter  Sohn  gerät  unter  die  Abhängig- 
keit betrügerischer  Verwandtschaft  und  sieht  nach  kurzem 
Glanz  das  Vermögen  des  Vaters  zerrinnen.    Ist  in  all  diesen 
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Dingen  eine  sehr  viel  schärfere  Stellungnahme  gegen  jüdisches 
Wesen  zu  bemerken  als  in  der  Schilderung  der  Sonnen- 
steins, und  wird  diese  Stellungnahme  noch  verdeutlicht  durch 
manche  unmittelbare  Bemerkung  —  z.  B.  klagt  der  liberale 
Lehrer  und  Politiker  Hunnius  darüber,  daß  sich  seine  Partei 
durch  ihr  Eintreten  für  jüdische  Interessen  belastet  habe  — , 
so  sucht  Spielhagen  ausgleichende  Gerechtigkeit  zu  üben, 
indem  er  in  Jettchen  Israel  eines  seiner  edelsten  und  viel- 
leicht zu  edlen  Geschöpfe  schildert.  Zur  Motivierung  der 
Milde  und  Höhe  ihres  Wesens  hat  sich  der  Dichter  bei 
Jettchen  Israel  des  gleichen  Mittels  bedient  wie  bei  dem 
G^fängnisdirektor  in  „Hammer  und  Amboß"  und  der  blinden 
Cilli  in  der  „Sturmflut":  auch  Jettchen  ist  durch  schweres 
Leiden  und  die  Gewißheit  frühen  Sterbens  zu  Reinheit  und 
hohen  Gedankengängen  gewissermaßen  prädestiniert.  Könnte 
man  nun  in  der  Schroffheit,  mit  der  er  den  alten  Israel  und 
die  Sippschaft  des  jungen  charakterisiert  hat,  doch  etwas 
von  jener  Verbitterung  sehen,  die  in  diesem  Eoman  schon 
Spielhagens  Blick  getrübt  haben  soll,  so  läge  in  der  Ideali- 
sierung des  kranken  Jettchens  zum  mindesten  eine  äußerste 
Kraftanstrengung,  gerecht  zu  bleiben.  Indem  freilich  der 
Dichter  derart  im  guten  wie  im  bösen  dem  Extrem  zusteuerte, 
tat  er  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Gestalten  entschiedenen 
Abbruch.  Es  muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  in  den 
Schilderungen  aus  Lothars  Kindheit  alles  Extreme  glück- 
lich vermieden  ist;  noch  erscheint  der  alte  Israel  nicht  als 
dämonischer  Wucherer,  noch  das  Jettchen  nicht  in  himm- 
lischer Verklärung,  noch  fehlt  auch  die  socialpoli tische  Atmo- 
sphäre, in  der  man  später  diese  Menschen  sieht,  vielmehr 
wahrt  der  Erzähler  durchaus  den  Standpunkt,  der  dem  Be- 
trachtungsvermögen seines  kindlichen  Helden  angemessen 
ist.  Und  der  kindliche  Standpunkt,  wenn  auch  auf  höherer 
Stufe,  bleibt  ebenso  gewahrt,  wo  Lothar  seinen  ersten  Frei- 
heitskampf dem  fanatischen  Pastor  Renner  gegenüber  durch- 
ficht. In  der  Zeichnung  dieses  eifernden  Geistlichen,  der 
als  überzeugter  Orthodoxer  beginnt,  um  später  als  heuch- 
lerischer Agitator  (wohl  als  dichterisches  Abbild  Stöckers) 
zu  wirken,  hat  Spielhagen,  indem  er  sich  genau  an   das 
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Goethesche  Wort  von  dem  Schwärmer  bis  zum  dreißigsten 
Jahre  hielt,  der  Eeihe  der  Gutzkowschen  und  seiner  eigenen 
Geistlichen  einen  neuen  Charakter  hinzugefügt.  Und  schließ- 
lich ist  es  ihm  auch  noch  gelungen,  in  Schlagododro,  Lothars 
riesenhaftem  adligem  Freund  Ulrich  von  Vogtriz,  einen  lebens- 
frischen derb  landjunkerlichen  Knaben  zu  malen.  Aber 
gerade  hier  führt  dann  der  Dichter  die  Politik  allzufrüh  ein 
und  gibt  so  dem  Vorspiel  dieses  Buches  doch  nicht  das 
volle  reine  Ausklingen,  das  bei  ,,In  Eeih  und  Glied"  und 
,, Hammer  und  Amboß"  so  erfreulich  berührt.  Ulrich 
von  Vogtriz,  der  später  durchaus  als  Konservativer  gegen 
sein  Herz  handeln  und  in  einem  sinnlosen  Duell  enden  muß, 
tritt  sogleich  zu  Lothars  andersgeartetem  Mitschüler,  dem 
frühreifen  Adalbert  von  Werin,  in  unheilvollen  pohtischen 
Gegensatz,  und  der  gleiche  Gegensatz  lastet  sofort  auf  der 
IS^eigung,  die  zwischen  ihm  und  Adalberts  Schwester  Maria 
während  eines  gemeinsamen  Aufenthaltes  all  dieser  jugend- 
lichen und  nun  eben  nicht  mehr  jugendlich  gezeichneten 
Menschen  auf  dem  Vogtrizschen  Gute  erblüht.  Man  könnte 
sagen,  daß  mit  dem  Eintritt  der  Werins  die  Natur  aus  dem 
unglücklichen  Eoman  weiche.  Frau  von  Werin  ist  über 
dem,  wie  es  scheint,  durch  einen  Eechtsmord  oder  irgendein 
Verschulden  seiner  Vorgesetzten  herbeigeführten  Ende  ihres 
Gatten  wahnsinnig  geworden;  anfangs  schreibt  sie  demEeichs- 
kanzler  scharfsinnigste  theoretische  Erörterungen,  später 
widmet  sie  sich  der  Erziehung  armer  Kinder  nach  einem 
überspannt  natürlichen  System  und  verübt  schließlich  Selbst- 
mord, weil  trotz  des  Systems  einer  ihrer  Pfleglinge  einer 
Krankheit  erliegt.  Ihre  Kinder  sind  zwar  geistig  gesund, 
aber  höchst  exzentrisch.  Maria,  die  wegen  einer  Lähmung 
der  Oberlippe  nicht  lachen  kann,  kommt  nie  auf  den  Gre- 
danken,  den  durchaus  gutartigen  Ulrich,  den  sie  liebt  wie 
er  sie,  zur  Humanität  zu  leiten,  es  ist  ihr  vielmehr  selbst- 
verständlich, daß  er  und  sie  getrennt  und  unglücklich  bleiben 
müssen,  weil  ihre  Prinzipien,  über  die  man  Unverschwom- 
menes nicht  hört,  zu  divergieren  scheinen.  Und  ein  gleicher 
Fanatiker  gleich  verschwommener  Ideen  ist  ihr  Bruder 
Adalbert.    Auf  dem  Abiturientenkommers,  der  zugleich  eine 
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Abßchiedsfeier  für  einige  in  den  siebziger  Krieg  ziehende 
Jünglinge  bedeutet,  hält  er  seinem  Freunde  Lothar  eine 
weintrunkene  Eede  über  das  Wort  der  Apostelgeschichte: 
„Sie  entsetzten  sich  aber  alle  und  wurden  irre  und  sprachen 
einer  zu  dem  anderen:  Was  will  das  werden?"  und  über  die 
neue  Kultur,  die  die  neue  Menschheit  aus  sich  selbst,  aus 
ihrer  Gesamtheit  heraus  erzeugen  werde.  Dann  reizt  er  die 
begeisterten  Abiturienten  aufs  äußerste,  indem  er  sich 
weigert,  in  ihr  Bismarckhoch  einzustimmen  und  sie  selber 
heftig  schilt.  Schließlich  dringt  Ulrich  mit  einem  Schläger 
auf  den  Verhaßten  ein,  Lothar  wirft  sich  zwischen  die  Streiten- 
den und  wird  so  schwer  verwundet,  daß  er  seine  Absicht, 
als  Begleiter  eines  Israelschen  Warentransportes  auf  den 
Kriegsschauplatz  zu  kommen,  aufgeben  muß.  Dies  ist  der 
Abschluß  seiner  Knabenjahre,  und  nun  führt  die  Erzäh- 
lung füi'  lange  Zeit  ins  Enge  und  nirgends  wieder  zur  Natur 
zurück. 

Schon  auf  dem  Gute  Vogtriz  hat  Lothar  den  ehemaligen 
Kammerherrn  und  den  entlassenen  Diener  seines  herzog- 
lichen Vaters  kennen  gelernt,  schon  hier  ist  er  durch  die 
Theaterleidenschaft  der  beiden  ein  wenig  ins  Komödien- 
spielen hineingekommen.  Ein  Medaillon  seiner  Mutter, 
dem  keine  minder  romanhafte  Bolle  zufällt  als  einem  schick- 
salsreichen Bild  in  den  „Eittern  vom  Geiste",  verrät  dem 
Diener,  daß  er  in  Lothar  den  Sohn  seines  Herzogs  vor  sich 
habe,  und  nun  beginnt  Weißfisch  das  geschäftigste  Spiel, 
um  Lothar  an  den  Herzogshof  zu  bringen.  Auch  Weiß- 
fisch gehört  zu  den  Charakteren  dieses  Buches,  über  die 
keine  Klarheit  zu  erlangen  ist:  bald  leitet  den  Mann  wirk- 
liche Hingebung  zu  Lothar,  bald  scheint  er  ganz  eigennützig 
zu  spekuUeren,  ein  andermal  ist  er  nichts  als  Theaterfana- 
tiker, dann  fällt  ihm  die  Eolle  eines  Denuncianten,  Diebes, 
fast  eines  Totschlägers  aus  Eache  zu,  und  zwischendmch 
soll  man  für  den  so  Vielseitigen  offenbar  Sympathie  haben. 
Weißfisch  nestelt  sich  an  den  verlassenen,  verwaisten,  ge- 
schwächten Helden,  beredet  ihn,  zur  Bühne  zu  gehen,  ver- 
bürgt sich  für  sein  Talent  und  für  seine  baldige  Anstellung 
am  herzoglichen  Hoftheater  und  stellt  so  nach  einiger  Zeit 
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den  Ahnungslosen  seinem  fürstlichen  Vater  gegenüber.  Und 
ahnungslos  bleibt  Lothar  auch  lange  Zeit,  obwohl  er  es, 
ginge  alles  mit  rechten  Dingen  zu,  nicht  bleiben  könnte, 
denn  der  Herzog  läßt  den  engagierten  Schauspieler  gar  nicht 
auftreten,  sondern  behandelt  ihn  wie  einen  Freund  und 
Sohn,  hat  die  längsten  Unterredungen  mit  ihm,  worin  er 
allerhand  revolutionäre  Gedanken  ausspricht,  die  schlecht 
zu  seinem  despotischen  Wesen  passen,  interessiert  sich  für 
Lothars  Drama  aus  den  Bauernkriegen,  nimmt  die  ärgsten 
Taktlosigkeiten  des  mit  Wohltaten  Überhäuften  geruhig  hin 
und  wird  erst  ungnädig,  als  sein  Sohn  die  etwas  dilettan- 
tischen Gedichte  des  Vaters  hart  kritisiert.  In  der  hieraus 
entstehenden  Szene  kommt  jenes  Medaillonbild  plötzlich 
wieder  zum  Vorschein,  Lothar  erkennt  sein  Verhältnis  zum 
Herzog  und  flieht.  So  belanglos  diese  Kapitel  für  eine 
Schilderung  der  Zustände  im  neuen  Eeich  sind,  wenn  auch 
mancher  satirische  Einzelzug  dem  Wesen  eines  kleinen 
Hofes  gerecht  werden  mag,  so  unerquicklich  wirken  sie 
ihrem  sittlichen  Gehalt  nach,  denn  Lothar,  den  man  stets 
als  freiheitsliebenden  Helden  schätzen  soll,  erscheint  eigent- 
lich immerfort  als  ein  Undankbarer  und  Taktloser.  Und 
diese  Unerquicklichkeit  wird  ins  Unerträgliche  gesteigert 
durch  Lothars  mehr  als  halberotisches  Empfinden  für  Adele 
von  Trümmnau,  die  seine  Schwester  ist,  was  er  wieder 
nicht  merkt  und  doch  eigentlich  auch  sogleich  merken 
müßte.  Hier  ist  das  abenteuerliche,  aber  doch  tiefernst  ge- 
meinte Incestmotiv  der  ,, Epigonen"  scheinbar  harmloser 
herausgebracht,  aber  gerade  durch  diese  Harmlosigkeit, 
durch  das  konsequenzlose  Spielen  mit  dem  Bedeutungs- 
vollsten ins  peinlich  Unsaubere  verzerrt.  Die  andere  Un- 
sauberkeit,  die  darin  liegt,  daß  Adele  mit  einem  ihr  völlig 
gleichgültigen,  ihr  auch  immer  sorglich  ferngehaltenen  Adligen 
verheiratet  ist,  um  durch  diese  Ehe  einen  passenden  Namen 
und  die  Möglichkeit  einer  Stellung  am  Hofe  ihres  Vaters  zu 
haben,  soll  zwar  zur  Charakterisierung  der  herzoglichen  Un- 
sittlichkeit  dienen  und  wird  von  Adele  selber  durch  ihre 
spätere  Verbindung  mit  einem  edlen  russischen  Eevolutionär 
und   Märtyrer   korrigiert,    wirkt   aber   deshalb   doch    nicht 


135 


weniger  unreinlich.     So  schöpft  man  Atem,   wenn  Lothar 
dem  Herzogshofe  entflieht. 

Von  Hamburg  aus  will  er  Europa  verlassen.    Sein  Weg 
führt   durch   einen   Verbrecherkeller,    den   aber   Spielhagen 
weniger  genau  beschreibt  als  Gutzkow  seine  Brandgasse  9; 
nur  lyrisch  wird  das   Entsetzen  über  den  verrufenen  Ort 
ausgedrückt.    Hier  trifft  der  Flüchtling  mit  einem  verkomme- 
nen  und   verfolgten    Stiefbruder    zusammen,    unter   dessen 
Eoheit  er  als  Kind  zu  leiden  hatte,  und  der  jetzt  für  den 
Dichter  den  Eepräsentanten   der  Socialdemokratie   abgibt. 
Ihn  läßt  Lothar  an  seiner  Statt  das  rettende  Schiff  besteigen, 
er  selber  bleibt  in  Deutschland  und  schlägt  sich  als  Schau- 
spieler durch,   bis   er  in   diesem  Beruf  keine  Befriedigung 
mehr  findet.     Spielhagen  war  sich  immerhin  bewußt,  daß 
dieser  Theaterabschnitt  in  seinem  Zeitroman  kaum  etwas 
zu  suchen  habe;  so  begnügt  er  sich  damit,  im  Eingang  des 
zweiten  Bandes  die  Schauspielerlaufbahn  seines  Helden  kurz 
in  dem  Augenbhcke  zu  rekapitulieren,  wo  Lothar  ihr  den 
Eücken  zu  kehren  gewillt  ist,  um  mit  dem  wirklichen  Volke 
zu  leiden  und  zu  arbeiten.     Lothar  hat  einen  zweiten  Stief- 
bruder in  Berlin,  einen  gutmütigen,  untüchtigen  Menschen, 
der  mit  seiner  Familie  kaum  satt  zu  essen  hat.     In  dessen 
Tischlerwerkstatt  tritt  der  viel  Umgetriebene  ein,  hier  legt 
er  Hand  an  und  schafft  Besserung.    Hier  trifft  er  auch  die 
bei  jenem  Judenkrawall  ins  Unglück  geratenen  Hopps  wieder, 
und  so  bemüht  sich  Spielhagen,  Proletarierelend  abzuzeichnen. 
Er  gibt  Einzelzüge,  kein  Gesamtbild.     Und  ein  Gesamtbild 
vermißt  man  auch,  wenn  Spielhagen  seinen  Helden  in  eine 
Volksversammlung  führt.    In  ihrem  Epos  „Eobespierre"  hat 
Marie  Eugenie  delle  Grazie  neben  den  Einzelnen  ein  eigenes 
der  gewaltigsten  Taten  fähiges  Geschöpf  gezeichnet:  die  Masse. 
Nicht  Menschen  .  .  .  's  ist  ein  fürchterliches  Etwas, 
Grau  formlos,  das  sich  dehnt  und  streckt  und  wie 
In  einem  Krampf  zusammenballt,  als  wollt' 
Es  irgend  einen  Schreck  aus  sich  gebären. 
Dann  wieder  schnellt  es  lange  Arme  aus 
Wie  ein  Polyp  .   .   . 

und  wen  es  verschlungen,  der 
Verliert  sein  Selbst  und  scheint  ein  andrer  plötzlich. 
An  Miene  und  Gebärde  rätselhaft 
Den  Unzählbaren  gleich,  die  mit  ihm  ziehen. 
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Wer  seit  den  siebziger  Jahren  proletarische  Not  und  prole- 
tarisches Begehren  malen  will,  der  muß  dieses  neue  Geschöpf 
schildern  können,  oder  seine  Darstellung  ist  unzureichend. 
Spielhagen  ist  diese  Kunst  nicht  gegeben.  Ob  er  seinen 
Helden  das  Elend  eines  Gebirgsdorfes  oder  die  Not  einer 
Berliner  Familie  oder  das  Wogen  einer  Volksversammlung 
erleben  läßt,  der  Leser  erlebt  immer  nur  ein  Einzelnes,  keine 
Masse  und  kein  Massengefühl.  Spielhagen  hat  keine  Emp- 
findung dieses  Mangels.  Er  hält  es  geradezu  füi'  über- 
flüssig, andere  als  die  „höheren  und  höchsten  Schichten  der 
Gesellschaft"  za  charakterisieren.  So  sagt  er  selber  am 
Schluß  seines  Eomans  und  fügt  begründend  hinzu:  „denn 
wie  es  in  den  unteren  und  untersten  aussieht,  das  wissen 
wir  alle,  oder  können  es  doch  aus  tausend  mehr  oder  weniger 
gelungenen  Darstellungen  unschwer  erfahren,  besser  noch: 
aus  dem  Studium  der  Wirklichkeit,  die  sich  ja  wahrlich  nicht 
versteckt,  sondern  traurig,  und  zurzeit  trostlos  genug,  überall 
offen  um  uns  breitet."  Man  sieht,  es  wird  hier  gewisser- 
maßen verschmäht,  mit  den  Naturalisten  za  rivalisieren, 
und  der  Dichter  bemüht  sich,  seiner  Kunst  ein  besonderes 
Gebiet  zu  wahren.  Er  beredet  sich  an  eben  jener  Schluß- 
stelle, daß  es  wichtiger,  vielmehr  einzig  wichtig  sei,  darzu- 
stellen, was  an  Zeitgedanken,  was  an  socialen  und  sociali- 
stischen  Elementen  in  den  gebildeten  Menschen  der  Gegen- 
wart stecke.  Damit  motiviert  er  nachträglich,  daß  er  seinen 
Helden  so  übereilig  aus  den  Niederungen  wieder  in  höhere 
Schichten  versetzt  hat.  Aber  nicht  diese  Versetzung  an  sich 
ist  Spielhagens  schlimmster  Fehler;  sondern  daß  unter  den 
Menschen  des  gebildeten  Kreises  wieder  die  romanhaft  un- 
natürhchen  dominieren,  oder  zum  mindesten  die  für  ihre 
Zeit  unwesentlichen,  das  ist  der  entscheidende  letzte  Mangel 
des  Buches.  Lothar  gerät  in  den  Kreis  seiner  früheren 
Freunde.  Da  ist  der  russische  Eevolutionär  Graf  Fahlen, 
jetzt  Adeles  Gatte,  dann  der  socialistische  Agitator  Adalbert 
von  Werin,  seine  Mutter  und  seine  Schwester.  Diese  Men- 
schen leiden  durchweg  an  einer  völligen  Verschwommenheit 
ihrer  Freiheitsziele.  Man  sieht  nicht,  wofür  sie  ringen,  man 
weiß  nicht,  wodurch  entmutigt  und  wessen  geziehen  Adalbert 
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im  Augenblick  seiner  Verhaftung  seinem  Leben  ein  Ende 
macht.  In  einer  stilleren  und  klareren  Humanität  tritt  nur 
die  Gestalt  des  Obersten  von  Vogtriz  aus  dieser  Gruppe 
heraus,  in  dem  ähnlichen  Konflikte  spielen  wie  in  Gutzkows 
Major  von  Werdeck  und  dem  edlen  revolutionären  Offizier 
in  den  „Hohenstein".  An  Vogtriz,  der  ja  auch  sein  Bluts- 
verwandter ist,  findet  Lothar  fast  einen  Vater,  und  da  man 
der  anfangs  sich  höchst  flatterhaft  gebenden  Tochter  des 
Obersten  nun  eine  tiefe,  versittlichende  Liebe  zu  Lothar 
glauben  soll,  so  wird  das  Band  zwischen  ihm  und  den  Vogtriz 
ein  noch  engeres  werden.  Der  Eoman  schließt,  ohne  daß 
er  eigentlich  zu  Ende  geführt  ist,  denn  man  hat  durchaus 
nicht  das  Gefühl,  ein  Ganzes  erhalten  zu  haben,  nur  bei 
aller  künsthchen  Verknüpfung  willküi'lich  zusammengefügte 
Einzelteile,  schöne  wie  häßliche,  sind  vorübergerollt. 

Ein  mißlungenes  Bemühen,  seine  Gegenwart  darzu- 
stellen, bedeutet  ,,Was  will  das  werden?"  für  Spielhagen, 
aber  doch  immer  noch  ein  Bemühen  um  Totalität  und  um 
vorurteilsloses,  gerechtes  Schaffen.  Als  er  am  Ende  der 
achtziger  Jahre  noch  einmal  ein  zeitgeschichtliches  politisches 
Thema  ergreift,  ist  auch  von  diesem  Bemühen  nichts  mehr 
zu  spüren;  jetzt  führt  ihm  nur  noch  Verbittemng,  die  aber 
wohl  mehr  verhaßten  allgemeinen  Zuständen  gilt  als  dem 
Sinken  des  eigenen  Euhmes,  die  unsichere  Hand.  „Da  kam 
ein  neuer  Pharao  auf  in  Ägypten,  der  wußte  nichts  von 
Joseph",  ist  das  Motto,  dem  auch  der  Titel  des  Eomans 
„Ein  neuer  Pharao"  entnommen  wird.  Die  Auslegung  da- 
zu lautet:  „Der  neue  Pharao  ist  die  veränderte  Zeit; 
sein  Nichtwissen  von  Joseph  die  veränderte  Denkweise  der 
Menschen,  der  veränderte  Mensch".  Und  am  Schluß  wird 
dann  ausdrücklich  die  von  Eesignation  fast  erstickte  Hoff- 
nung auf  bessere  Zeiten  noch  einmal  dahin  formuliert,  daß 
man  im  Lande  der  Zukunft  „wieder  von  Joseph  .  .  .  dem 
Joseph  der  Humanität  und  des  Ideahsmus"  wissen  möge. 
Um  nun  im  Bilde  zu  bleiben,  so  ist  es  füi'  diesen  Eoman 
weniger  verderbhch,  daß  der  neue  Pharao  nichts  von  Joseph, 
als  daß  der  Joseph  nichts  vom  neuen  Pharao  weiß,  mit 
anderen  Worten:  daß  der  in  die  Ideale  der  Vergangenheit 
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eingesponnene  Dichter  seiner  Gegenwart  vollkommen  fremd 
gegenüberstellt.  Er  schildert  eine  sittlich  ganz  verkommene 
deutsche  Beamtenfamilie  und  meint  in  ihr  die  deutschen 
Beamten,  ja  die  ganze  deutsche  Gesellschaft,  wie  sie  sich 
unter  Bismarcks  Einfluß  entwickelt  habe,  typisch  darzu- 
stellen. Und  doch  bietet  er  in  fast  allen  Ghedern  dieser 
FamiUe  verzerrte  Bösartigkeit.  Der  Geheimrat  Ihcius  hat 
die  Frau  seines  Wohltäters,  des  edlen  in  der  achtundvierziger 
Eevolution  zugrunde  gegangenen  Barons  von  Alden  ge- 
heiratet, nachdem  er  seine  eigene  Lebensgefährtin  in  Be- 
drängnis zurückgelassen,  die  Pflichten  gegen  den  eigenen 
Sohn  vernachlässigt  hat.  Das  verbrecherische  Treiben  dieses 
Sohnes,  der  als  Hartmut  Selk  auftritt,  wird  aus  solcher  Ver- 
nachlässigung und  der  daraus  entspringenden  Bitterkeit  hin- 
reichend erklärt,  aber  unerklärlich  bleibt  es,  daß  Hartmut 
zum  einzigen  Vertreter  sociaüstischer  Ideen  (freilich  auch 
zum  Verräter  an  ihnen)  gemacht  wird.  Der  Vater  des  Un- 
glücklichen erntet  nicht  den  Lohn  seines  Strebens.  In 
seiner  politischen  Laufbahn  verunglückt  er,  weil  der  Kanzler 
den  getreuen  Helfer,  sobald  er  unbequem  wird,  fallen  läßt. 
In  seiner  FamiUe  hat  der  Schlechte  unter  schlechteren 
Menschen  zu  leiden.  Die  Frau,  die  so  engherzig  und  niedrig 
ist,  daß  man  nicht  versteht,  wie  jener  edle  Baron  sie  heiraten 
konnte,  wirft  dem  Gatten  mit  Lieblosigkeit  seine  bürger- 
liche Abkunft  vor,  noch  liebloser  sind  die  Kinder,  denen 
es  auch  nicht  nahegeht,  als  den  Vater  aus  Gram  über 
den  Undank  seines  Ministerpräsidenten  der  Schlag  rührt. 
Herbert,  der  Diplomat,  den  die  brutalste  Energie  auszeichnet, 
sucht  Erfolg  um  jeden  Preis  und  mit  jedem  Mittel;  Eeginald, 
der  Offizier,  scheint  ein  wenig  milder  veranlagt,  aber  die 
Milde  ist  nur  Wankelmut  und  hindert  ihn  auch  nicht,  aus 
FamiUenrücksichten  den  kaum  übermäßig  schuldigen  Lieb- 
haber seiner  dirnenhaften,  an  einen  ihrer  würdigen  Adhgen 
verheirateten  Schwester  im  Duell  zu  erschießen.  Schlimmer 
als  diese  drei  Geschwister  ist  Ada,  die  schöne  Jüngste  des 
Hauses,  die  eine  Kopie  der  herzlos  intriganten  Camilla  von 
Hohenstein  darstellt.  Nur  bei  Marie,  dem  Kinde  des  ver- 
schollenen Barons  von  Alden  und  Aschenbrödel  im  Hause 
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Ilicius,  ist  Herzensgüte  und  -bildung  zu  finden.  Ihr  zag- 
haftes Bemühen,  sich  auf  eigene  Füße  zu  stellen,  ohne  durch 
ihre  Arbeit  den  Namen  der  Familie  zu  schädigen,  könnte 
den  Eoman  fast  ins  wirkliche  Leben  der  Gegenwart  führen; 
denn  hier  kUngt  das  große  sociale  Thema  auf,  das  einige 
Jahre  später  in  Gabriele  Eeuters  ,,Aus  guter  Familie"  zu 
voller  Ausführung  kam.  Aber  bei  Spielhagen  verklingt  es 
eben  sofort  wieder,  nachd?m  es  die  Erzählung  erst  recht  ins 
Eomanhafte  geleitet  hat.  Ihr  Stellengesuch  führt  Marie 
nämhch  zu  den  Cui'tis,  die  das  amerikanische  Gegenbild 
des  deutschen  Strebertums  abgeben.  In  diesen  Karikatui'en 
hat  sich  Spielhagen  offenbar  stark  von  Auerbachs  ,, Land- 
haus am  Ehein"  beeinflussen  lassen.  Mr.  Curtis,  der  in 
Deutschland  einen  finanziellen  Eaubzug  auszuführen  gedenkt, 
hat  als  wildwestUcher  Goldgräber  fürchterliche  Verbrechen 
begangen,  seine  Frau  ist  kindisch  geworden,  ,,als  sie  sah, 
wovon  er  drei  Tage  gelebt  hatte  und  sie  nun  auch  schon 
seit  vierundzwanzig  Stunden".  Curtis  hängt  an  der  Ver- 
blödeten, trotzdem  er  nicht  begreifen  kann,  was  sie  damals 
so  entsetzte.  Denn  es  war  ja  ein  „Fall  der  Not:  den  einen 
der  beiden  indianischen  Schufte  hatte  er  niedergeschossen, 
den  andren  mit  dem  Kolben  totgeschlagen.  Und  dann  — 
zum  Teufel,  es  ist  doch  alles  nui'  Satzung,  die  Menschen 
gemacht  haben,  die  nie  am  Verhungern  gewesen  sind;  und 
den  einen  hatte  er  ja  auch  ganz  anständig  eingescharrt". 
In  der  Zärthchkeit  für  seine  Frau  erschöpfen  sich  die  Liebes- 
gefühle des  Kannibalen;  füi'  seine  Kinder  empfindet  er  eher 
Haß.  Man  versteht  freilich  auch  nicht,  wie  dieses  Paar  zu 
solchen  Kindern  kommt,  denn  der  leidende  Ealph  ist  von 
den  höchsten  Idealen  erfüllt  und  ungemein  gebildet,  und 
seine  Schwester  Anne  krankt  zwar  an  zu  wildem  Ungestüm, 
steht  ihm  aber  nicht  an  Idealismus  nach.  Und  man  ver- 
steht auch  nicht,  wie  Mr.  Curtis  den  Freund  und  halben 
Erzieher  seines  Sohnes  im  Hause  duldet,  und  wie  dieser 
edle  deutsche  Eevolutionsflüchtling  es  auch  nur  einen  Tag 
in  Curtis'  Hause  aushält.  Spielhagen  kümmert  sich  hier 
nicht  mehr  um  die  Gesetze  des  Möglichen,  er  sucht  nur  noch 
Kontraste  herauszuarbeiten  und  die  gute  alte  Zeit  leuchtend 
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der  düsteren  Gegenwart  entgegenzustellen.  Herr  Smith, 
Ealphs  Freund,  ist  der  verschollene  Baron  von  Alden.  Das 
aus  dem  ,, Zauberer  von  Eom"  stammende  Bigamiethema 
wird  nicht  verfolgt,  aber  keine  andere  Eomanhaftigkeit 
bleibt  dem  Leser  erspart.  Der  alte  Curtis  spekuliert  auf  die 
Familie  Ilicius,  die  Familie  Ilicius  auf  das  Curtissche  Geld, 
Ada  soll  Ealph,  Eeginald  Anne  heiraten.  Aber  Ealph  ver- 
zehrt sich  in  Liebe  zu  Marie,  ohne  zu  bemerken,  wie  sehr 
sie  ihn  wieder  liebt,  und  stirbt  an  grundlos  gebrochenem 
Herzen,  und  Anne  wirft  sich  in  ihrem  Freiheitsverlangen 
an  Hartmut  Selk  fort,  dessen  verlogenen  Freiheitsdekla- 
mationen sie  Glauben  schenkt,  und  den  sie  für  den  deutschen 
Volksbefreier  hält,  als  sie  den  alten  Kaiser  blutüberströmt 
im  Wagen  liegen  sieht.  Nachdem  so  das  Nobilingsche  Atten- 
tat in  den  Kreis  des  Eomans  gezerrt  ist,  findet  sie  den  an 
diesem  Verbrechen  gänzlich  unschuldigen  Geliebten  am  Geld- 
schrank ihres  inzwischen  durchgegangenen  Vaters  unzwei- 
deutig beschäftigt.  In  verzweiflungsvoller  Scham  schlägt  sie 
den  Dieb  nieder,  um  dann  Selbstmord  zu  verüben. 

Nirgends  in  dieser  Erzählung  ist  ein  künstlerischer 
Lichtpunkt  zu  entdecken.  Und  ebenso  fehlt  auch  fast 
gänzlich  der  Lichtpunkt  menschlicher  Hoffnung  des  Dichters. 
Er  hat  in  diesem  Buch  aufs  schärfste  die  Guten  und  die 
Bösen  getrennt;  er  läßt  die  Bösen  zum  mindesten  am  Leben, 
die  kräftigsten  unter  ihnen  zu  weiterem  schlimmen  Wirken 
das  Feld  behaupten,  er  läßt  die  edlen  Geschwister  sterben 
und  Vater  und  Tochter  Alden  in  stiller  eiliger  Flucht  das 
dunkle  Deutschland  aufgeben.  Solchem  Tun  gegenüber 
fallen  jene  hoffenden  Worte  von  der  einstigen  Wiederkehr 
des  Josephs  der  Humanität  nur  wenig  ins  Gewicht.  Und 
so  spielt  auch  der  Freund,  an  den  Alden  sie  beim  Abschied 
richtet,  nur  eine  geringe  und  passive  EoUe  in  diesem  pessi- 
mistischsten Eoman  Spielhagens.  Es  ist  ein  liberaler  Poli- 
tiker, der  seinen  achtundvierziger  Idealen  nicht  untreuer 
za  sein  glaubt,  als  der  Baron  es  ist,  der  ihnen  nur  auf  andere 
Weise,  auf  eine  minder  intransigente,  besser  zu  dienen 
meint.  „Sie  möchten,"  sagt  er  einmal  zu  Alden,  „das 
edle  deutsche  Gold  völlig  rein  halten;  ich  will  es,  damit  es 
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den  rechten  Kurs  auf  dem  Markte  des  Lebens  habe,  mit 
einer  entsprechenden  Portion  dauerhaften  Messings  legieren". 
Man  möchte  einen  Kest  von  Spielhagens  altem  Wesen  darin 
sehen,  daß  er  diesem  in  der  Erzählung,  wie  gesagt,  recht  neben- 
sächhch  behandelten  Arzt  und  Politiker,  dem  einzigen  un- 
übertriebenen Menschen  des  Buches,  nun  doch  das  letzte 
Wort  gönnt.  ,,Es  ist  das  alte  Ägypten  nicht  mehr  .  .  .," 
sagt  sich  Dr.  Brunn,  als  er  nach  der  Abfahrt  der  Freunde 
verlassen  auf  dem  Perron  steht.  Aber  er  setzt  hinzu:  „wir 
müssen  es  doch  versuchen  und  doch  weiter  kämpfen  — 
trotz  des  neuen  Pharao".  Und  schließlich  heißt  es:  „Er 
richtete  sich  straff  empor  und  reckte  die  starken  Ai'me  wie 
ein  Einger,  der  seinen  Gegner  packen  will". 

Dieses  Eingen  bis  zum  letzten  ist  ungemein  charakte- 
ristisch für  Spielhagen.  Er  versteht  seine  Zeit  nicht  mehr, 
kann  sie  politisch  und  umfassend  nicht  mehr  schildern; 
dennoch  legt  der  viel  angegriffene  und  vereinsamte  Sechziger 
die  Hände  nicht  in  den  Schoß.  Er  sucht  sich  über  sein  Leben 
und  seine  Kunst  Eechenschaft  abzulegen,  sucht  wenigstens 
die  nicht  unmittelbar  politischen,  vor  allen  Dingen  die  künst- 
lerischen Seiten  der  Gegenwart  theoretisch  zu  erfassen  und 
läßt  auch  noch  ein  volles  Jahrzehnt  von  dichterischem  Ge- 
stalten nicht  ab.  Der  „Neue  Pharao"  bedeutet  nur  den 
Abschluß  der  Zeitromane,  die  er  allein  aus  den  Elementen 
seiner  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  gereiften  Per- 
sönlichkeit geschöpft  hat;  in  den  folgenden  Alterswerken 
machen  sich  halbverarbeitete  neue  Einflüsse  bemerkbar. 
Ehe  aber  von  diesen  letzten  Dichtungen  beschrieben  werden 
kann,  was  den  Eahmen  der  privaten  Novelle  ins  Allge- 
meine hinein  überschreitet,  muß  der  Theorien  gedacht  werden, 
die  Spielhagen  bisher  leiteten;  denn  aus  dieser  Betrachtung 
wird  sich  deutUch  ergeben,  welches  die  Schwierigkeiten,  und 
welches  die  Möglichkeiten  waren,  die  sich  dem  Dichter 
bei  dem  Versuch  eines  späten  Umlernens  darboten. 


V.  Das  Theoretische  bei  Spielhagen. 

Wie  sich  in  Spielhagens  Dichtungen  sehr  viele  Bezüge 
zu  dem  jungdeutschen  Eoman  ergaben,  so  wird  man  durch 
ihr  Wesen  naturgemäß  auch  häufig  an  das  theoretische 
Hauptwerk  der  Jungdeutschen,  an  Wienbargs  ,, Ästhe- 
tische Feldzüge",  erinnert.  Oder  doch  an  einige  Punkte 
dieses  Buches.  Wenn  Wienbarg,  den  befehdeten  Eoman- 
tikern  darin  verwandt,  als  eigentliches  Kunstwerk  das 
Leben  ansah  und  poetische  Lebensführung  über  die  straffe 
Gestaltung  des  poetischen  Werkes  stellte,  so  hat  diese  Ver- 
wirrung nicht  mehr  auf  Spielhagen  gewirkt,  der  zeitlebens 
ein  eiserner  Arbeiter  war  und  jede  seiner  Schöpfungen  nach 
Möghchkeit  fest  und  künstlerisch  ausführte.  Und  wenn 
Wienbarg,  wiederum  unter  romantischem  Einfluß,  zur  poeti- 
schen Lebensgestaltung  viel  Heinesches  Hellenentum  brauchte 
und  so  der  Erotik  großen  Platz  einräumte,  so  ist  auch  hierin, 
wie  gezeigt  worden,  Spielhagen  nur  selten  der  jungdeutschen 
Anweisung  gefolgt.  Aber  wichtiger,  als  was  ihn  mit  der 
Eomantik  eint,  ist  für  Wienbarg,  was  ihn  von  der  Eomantik 
scheidet.  Wie  sich  die  Dinge  politisch  entwickelt  hatten, 
mußte  er  in  ihr  die  Helferin  der  von  ihm  leidenschaftlich 
befehdeten  Eeaktion  sehen,  und  so  bekämpfte  er  sie,  so- 
weit sie  auf  Eeligiöses  und  Mittelalterliches,  auf  Tradition 
und  Geschichte  gerichtet  war.  Ihm  stellte  sich  der  geschicht- 
liche Sinn  geradezu  als  eine  Hemmung  des  ersehnten  Fort- 
schritts dar.  ,,Wir  sind  krank  an  unserer  Historie", *)  heißt 
es  einmal  in  diesen  Vorlesungen,  derselbe  Gedanke  wieder- 
holt sich  eigentlich  in  jedem  seiner  wirkhch  feldzugsartigen 
Kollegien  und  findet  natürhch  seine  ästhetische  Anwendung 


1)  Ästhetische  Feldzüge  1834,  S.  37. 
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in  dem  betonten  Widerwillen  gegen  historische  Dichtung. 
Immer  wieder  richtet  Wienbarg  seine  ganze  Aufmerksam- 
keit auf  Gegenwart  und  Zukunft  und  fordert  von  jedem 
Dichter  ein  Gleiches.  Ihm  scheint  seine  gärende  Zeit  der 
des  Julianus  Apostata  ähnlich,  nur  daß  sie  ihm  noch  schwan- 
kender und  unbestimmter  vorkommt  und  des  künftigen 
Heilands  noch  ungewisser.  ,,Wo  ist  der  Messias,  wo  sind 
die  Apostel,  wo  sind  die  gemeinsamen  Symbole  dieses  Geistes  ? 
Es  ist  wahr,  er  geht  durch  die  ganze  Welt,  und  wir  hören  sein 
Brausen,  aber  wissen  wir  auch,  woher  er  kommt,  wohin  er 
gehf?"!)  Das  entspricht  genau  der  großen  und  titelgebenden 
Rede,  die  Adalbert  von  Werin  in  Spielhagens  „Was  will 
das  werden?"  hält.  Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  werden, 
daß  Spielhagen  bewußt  den  Klang  der  Wienbargschen  Worte 
im  Ohre  hatte,  als  er  Adalberts  Rede  schuf  und  den  Titel 
des  Romans  fand,  aber  eine  völlige  Verkettung  mit  der 
Geistesrichtung  Wienbargs  erhellt  doch  daraus.  Und  zeit- 
lebens hat  es  Spielhagen  auch  darin  mit  Wienbarg  gehalten, 
daß  er  nicht  nur  den  stillen  Lauscher  auf  die  Stimmen  der 
Gegenwart  abgeben  mochte,  sondern  immer  gewillt  war,  mit 
Hilfe  seiner  Kunst  auf  die  Gegenwart  einzuwirken.  Für 
Wienbarg,  der  ja  eben  poetisches  Leben  über  poetisches 
Kunstgestalten  setzt,  ist  es  nur  natürlich,  wenn  er  eine  starke 
Einwirkung  auf  das  Leben  für  einen  wesentlicheren  Vorzug 
des  Kunstwerkes  hält  als  die  künstlerisch  reine  Durchführung. 
„Die  Dichter  und  ästhetischen  Prosaisten  (sagt  er)  stehen  nicht 
mehr,  wie  vormals,  allein  im  Dienste  der  Musen,  sondern 
auch  im  Dienst  des  Vaterlandes,  und  allen  mächtigen  Zeit- 
bestrebungen sind  sie  Verbündete.  Ja,  sie  finden  sich  nicht 
selten  im  Streit  mit  jenem  schönen  Dienst,  dem  ihre  Vor- 
gänger huldigten,  sie  können  die  Natur  nicht  über  die  Kunst 
vergessen  machen;  sie  können  nicht  immer  so  zart  und  äthe- 
risch dahinschweben,  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  hat  sich 
ihnen  zu  gewaltig  aufgedrungen,  und  mit  dieser,  das  ist  ihre 
Schicksalsaufgabe,  mit  dieser  muß  ihre  Kraft  so  lange  ringen, 
bis  das  Wirkliche  nicht  mehr  das  Gemeine,  das  dem  Ideellen 


^)  Ebda.,  S.  119. 
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feindlich  Entgegengesetzte  ist."^)  Spielhagen,  wie  gesagt, 
verkoppelt  Kunst  und  Leben  nicht  und  bemüht  sich,  das 
Kunstwerk  rein  auszugestalten,  aber  dieses  politische  Wirken- 
wollen zeigte  sich  doch  in  all  seinen  hier  analysierten  Eo- 
manen,  auch  er  beherzigte,  und  beherzigte  vielleicht  allzu- 
sehr, den  Wienbargschen  Satz:  ,,Die  Prosa  ist  eine  Waffe 
jetzt,  und  man  muß  sie  schärfen. "2) 

IS'och  natürlicher  fast  als  solche  Zusammenhänge  mit 
dem  Theoretiker  der  Jungdeutschen  ist  es  für  den  von  Gutz- 
kows Eomanen  beeinflußten  Spielhagen,  daß  man  auch 
starke  Einwirkungen  des  ,, Nebeneinander" -Manifestes  bei 
ihm  findet.  Man  darf  jene  Vorrede  zu  den  „Eittern  vom 
Geiste"  nicht  überschätzen,  aber  man  sollte  sie  auch  nicht 
unterschätzen.  Eichard  M.  Meyer  hat  gewiß  recht,  wenn 
er  sie  in  seiner  Literaturgeschichte  nicht  als  neues  ästhe- 
tisches Gesetz  anerkennt,  aber  mehr  als  eine  ,,neue  Mode", 
als  ,,die  naive  Freude  der  Zeit  an  der  Fülle  der  Erschei- 
nungen" 3)  muß  man  doch  wohl  dahinter  suchen.  Gutzkow 
verwahrt  sich  im  Eingang  seines  Eomans  leidenschaftlich 
dagegen,  nur  auf  den  Spuren  Eugen  Sues  zur  Ausarbeitung 
eines  so  vielbändigen  Werkes  gelangt  zu  sein.  Er  sei  so  aus- 
führhch  geworden,  sagt  der  Dichter,  weil  er  in  seinem  Eoman 
das  Modell  einer  ganzen  neuen  Welt  zu  bieten  bemüht  sei. 
Ein  solches  Modell  habe  sich  in  die  knapperen  Formen 
früherer  Eomane  nicht  zwingen  lassen.  Er  wirft  der  früheren 
Art  epischer  Dichtung,  die  ,,das  Nacheinander  kunstvoll 
verschlungener  Begebenheiten"  darstellte,  Willkür  und 
,, klassische  Unglaubwürdigkeit"  vor.  ,,Wer  sagte  euch 
denn,  ihr  großen  Meister  des  alten  Eomanes,  daß  die  im 
Durchschnitt  erstaunUch  harmlose  Menschenexistenz  ge- 
rade auf  einem  Punkte  so  viel  Effekte  der  Unterhaltung 
sammelt,  daß  ohne  Lüge,  ohne  willkürliche  Voraussetzung, 
sich  alle  Bedingungen  zu  eurem  einzigen  behandelten  kleinen 
Stoffe  zuspitzen  konnten?  Die  seltenen  Fälle  eines  dra- 
stischen Nacheinanders  greift  das  Drama  auf.     Sonst  aber 

1)  Ebenda,  S.  298  9.  -  2)  Ebenda,  S.  139.  -  ^)  Richard  M. 
Meyer:  Die  deutsche  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  3. 
umgearbeitete  Auflage.     S.  207  8. 
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—  lehenslange  Strecken  liegen  zwischen  einer  Tat  und  ihren 
Folgen !  Wieviel  drängt  sich  nicht  zwischen  einem  Schick- 
sal hier  und  einem  Schicksal  dort!  Und  ihr  verbandet  es 
doch  ?  Und  was  dazwischen  lag,  das  warft  ihr  sorglos  bei- 
seite ?  Der  alte  Eoman  tat  das.  Er  konnte  nichts  von  dem 
brauchen,  was  zwischen  seinen  willkürlichen  Motiven  in 
der  Mitte  liegt.  Und  doch  liegt  das  Leben  dazwischen,  die 
ganze  Zeit,  die  ganze  Wahrheit,  die  ganze  Wirklichkeit, 
die  Widerspiegelung,  die  Eeflexion  aller  Lichtstrahlen  des 
Lebens,  kurz  das,  was  einen  Koman,  wenn  er  eine  Wahr- 
heit aufstellte,  fast  immer  sogleich  widerlegte  und  nur  eine 
Tatsache  gelten,  siegen  ließ,  die  alte  Wahrheit  von  der  — 
unwahren,  erträumten  Eomanenwelt !  Der  neue  Eoman  ist 
der  Eoman  des  Nebeneinanders.  Da  liegt  die  ganze  Welt ! 
Da  ist  die  Zeit  wie  ein  ausgespanntes  Tuch !  Da  begegnen 
sich  Könige  und  Bettler!  Die  Menschen,  die  zu  der  er- 
zählten Geschichte  gehören,  und  die,  die  ihr  nur  eine  wider- 
strahlte Beleuchtung  geben.  Der  Stumme  redet  nun  auch, 
der  Abwesende  spielt  nun  auch  mit.  Das,  was  der  Dichter 
sagen,  schildern  will,  ist  oft  nur  das,  was  zwischen  zween 
seiner  Schilderungen  als  ein  Drittes,  dem  Hörer  Fühlbares, 
in  Gott  Euhendes,  in  der  Mitte  liegt.  Nun  fällt  die  Will- 
kür der  Erfindung  fort.  Kein  Abschnitt  des  Lebens  mehr, 
der  ganze  runde,  volle  Kreis  liegt  vor  uns;  der  Dichter  baut 
eine  Welt  und  stellt  seine  Beleuchtung  der  der  Wirklich- 
keit gegenüber.  Er  sieht  aus  der  Perspektive  des  in  den 
Lüften  schwebenden  Adlers  herab.  Da  ist  ein  endloser 
Teppich,  ausgebreitet,  eine  Weltanschauung,  neu,  eigen- 
tümlich, leider  polemisch.  Thron  und  Hütte,  Markt  und 
Wald  sind  zusammen  gerückt  .  .  .  ."  Es  war  kein  neues 
Gesetz,  das  Gutzkow  hier  aufstellte,  es  konnte  keines  sein, 
denn  niemand  vermag  sich  über  die  Natur  der  Dinge  hin- 
wegzusetzen, und  für  jede  geordnete  Erzählung  ist  das  Nach- 
einander eine  Selbstverständlichkeit.  Auch  Gutzkow  kann 
nur  eines  aus  dem  andern  und  nach  dem  andern  entwickeln, 
wie  der  Schrank  gestohlen,  wie  der  Bund  gegründet  wird  usw. 
Und  keineswegs  ließ  er  neben  dieser  Haupthandlung  die 
Nebenhandlungen  —   an   denen  es   doch   auch   in  beschei- 

XLm.  Kl  em  per  er,  Spielhagen.  10 
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denerem  Umfang  den  früheren  Eomanen  niclit  gefehlt  hatte 
—  frei  einherströmen,  sondern  er  achtete  so  sorglich  darauf, 
daß  alle  Nebenhandlung  in  jedem  Augenblick  der  Haupt- 
handlung verbunden  war,  in  ihren  Fluß  mit  hineingerissen 
wurde,  daß  also  das  Ganze  tatsächlich  ein  in  keinem  Mo- 
ment unterbrochenes  Nacheinander  bildete,  daß  der  ganze 
technische  Unterschied  seines  Nebeneinander-Eomans  von 
dem  alten  Nacheinander-Eoman  in  einer  größeren  Breite 
und  Unübersichtlichkeit  und,  infolge  jener  vielen  Ver- 
knüpfungen, in  einer  sehr  viel  größeren  Eomanhaftigkeit 
und  Unglaubwürdigkeit  bestand.  Insofern  also  erreichte 
der  Dichter,  wie  auch  E.  M.  Meyer  hervorhebt,  durchaus 
nicht  mit  seiner  Neuerung,  was  er  gewollt.  Glaubwürdiger 
als  die  klassischen  Eomane  wirken  die  Begebenheiten  der 
,,Eitter  vom  Geiste"  nicht.  Und  doch  enthalten  sie  nicht 
bloß  einer  neuen  Mode  wegen  ein  beliebiges  Stück  Wirk- 
lichkeit mehr,  sondern  Gutzkow  hält  Wort  und  malt  in 
seinem  Eoman,  wenn  nicht  ein  Welt-,  so  doch  ein  Staats- 
bild, malt  den  Staat  in  allen  seinen  Schichtungen,  gibt  ein 
umfassendes  pohtisches  Gemälde,  wie  es  vor  ihm  noch  nicht 
in  Deutschland  ausgeführt  worden  war,  und  indem  er  es 
,, leider  polemisch"  ausführt,  setzt  er  Wienbargs  Theorie 
von  der  Kunst  als  Waffe  in  eine  große  Tat  um.  Hierin  ist 
Spielhagen  ihm  mehrfach  gefolgt.  Zum  mindesten  „In 
Eeih  und  Glied"  und  „Was  will  das  werden?"  spiegeln  deut- 
lich das  Gutzkowsche  Bemühen  wider,  den  Staat  in  allen 
Schichtungen  abzumalen,  die  Umsetzung  des  Nebenein- 
ander in  das  notwendige  Nacheinander  führt  auch  hier  zu 
argen  Verquickungen  und  Eomanhaftigkeiten,  das  „leider 
polemisch"  gilt  auch  hier  für  manche  Seite.  In  beschränk- 
terem Maße  sind  Anklänge  an  diese  Eomantechnik  schon 
in  den  „Problematischen  Naturen",  stärker  in  den  „Hohen - 
stein"  und  der  ,, Sturmflut"  zu  finden. 

Es  ist  nun  höchst  eigentümlich,  daß  sich  Spielhagen 
in  seinen  eigenen  theoretischen  Arbeiten  mit  diesen  Theo- 
rien, die  ihn  am  stärksten  beeinflußt  haben,  nicht  aus- 
einandersetzt. Gewiß,  er  verleugnet  seine  Meister  nicht. 
Für   Gutzkow   findet   er   zum   mindesten   herzliche   W^orte, 
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wo  er  ihn  in  seiner  Autobiogi*aphie  mit  Gustav  Freytag  ver- 
gleicht ;i)  aber  sofort  verwahrt  er  sich  auch  dagegen,  lite- 
rarisch in  bedingungsloser  Abhängigkeit  von  Gutzkow  zu 
stehen,  und  am  Schluß  des  Buches  wird  bei  der  Analyse 
der  „Problematischen  Naturen"  ausdi-ücklich  angemerkt, 
daß  der  Eoman  aus  Oswalds  durchgeführter  Heldenrolle 
„im  Gegensatz  zu  dem  Eoman  des  ,, Nebeneinander"  die 
nötige  Einheitnchkeit"2)  schöpfe.  Wird  Gutzkow  immer- 
hin mit  Dankbarkeit  und  Verehrung  erwähnt,  so  bekennt 
sich  Spielhagen  mehrfach,  wenn  auch  nur  im  Vorübergehen, 
zu  seiner  Verwandtschaft  mit  Wienbarg,  aber  ohne  Wien- 
barg zu  nennen.  Derart  betont  er  seine  Abneigung  gegen 
historische  Dichtung.  Die  Grenzlinie  zwischen  ihr  und  der 
Zeitdichtung  zu  ziehen,  gelingt  ihm  nicht.  Bald  soll  der 
Unterschied  zwischen  dem  historischen  und  dem  Gegen- 
wartsdichter darin  bestehen,  daß  jener  das  Vergangene  und 
Fertige,  dieser  das  Werdende  zum  Stoffe  habe,  bald  soll 
ein  Gegenwartsdichter  sein,  wer  nur  schildert,  was  er  mit 
eigenen  Augen  gesehen,  oder  doch  mit  eigenen  Ohren  von 
solchen,  die  es  miterlebt  haben,  hat  erzählen  hören.  Mir 
scheint,  daß  diese  Abgrenzungen  nicht  das  Wesen  der  Sache 
treffen,  daß  auch  der  historische  Dichter  ein  Werden,  der 
G^genwartsdichter  ein  Abgeschlossenes  darstellen  könne, 
daß  man  aus  historischem  Stoff  eine  Zeitdichtung  zu  ge- 
stalten, daß  man  einen  Gegenwartsstoff  historisch  dm'ch- 
zuführen  vermöge,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Dichtungsarten  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  aktiveren  oder 
beschaulicheren  Wesensart  des  Dichters  liege.  Spielhagen 
selber  hält  seine  Unterscheidung  nicht  immer  aufrecht,  wo 
er  sie  aber  einmal  als  „äußerlich"  aufgibt,  setzt  er  in  einer 
besonderen  Anmerkung  hinzu,  daß  er  „dem  historischen 
Eoman  nur  einen  bedingten  ästhetischen  Wert"^)  einräume. 
Wohl  begründet  er  diese  Herabdrückung  damit,  daß  das 
Entfernte  nicht  so  lebenswahr  darzustellen  sei  wie  das  Gegen- 
wärtige,   aber   das   bloße   Vorhandensein   dieser   Abneigung 

1)  „Finder  und  Erfinder",  II,  336  ff.  -  '')  „Finder  und  Er- 
finder", II,  442.  —  ^)  ,, Beiträge  zur  Theorie  und  Technik  des 
Romans",    S.    171. 
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gegen  den  historisclien  Stoff  und  die  völlige  Abwesenheit 
der  doch  so  naheliegenden  Gedanken,  daß  sicherlich  keine 
größere  Intuition  dazu  gehört,  aus  einer  gedruckten  Quelle 
Leben  erstehen  zu  lassen  als  aus  einem  mündlich  überlieferten 
Bericht,  und  daß  man  auch  der  eigenen  Gegenwart  gegen- 
über unmöglich  in  allen  Punkten  nur  das  Selbstgesehene 
darstellen  kann,  wenn  es  um  ein  ganzes  Bild  der  Gegenwart 
geht,  und  daß  mindestens  er,  Spielhagen  selber,  noch  keines- 
wegs in  der  Art  der  ihm  nachfolgenden  Naturalisten  alle 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  des  Selbersehens  angewandt 
hat  —  dies  alles  weist  doch  darauf  hin,  wie  sehr  seine  Ab- 
neigung gegen  die  historische  Dichtung  eben  eine  Abneigung, 
eine  Gemütssache  wie  bei  Wienbarg  ist.  Und  die  Verwandt- 
schaft mit  Wienbarg  zeigt  sich  auch,  wenn  Spielhagen  bei 
aller  Verehrung  und  Begeisterung  für  Goethe  ihm  doch  als 
Enge  vorwirft,  daß  er  sich  dem  Politischen  entzogen  habe, 
und  daß  er  seine  Helden  nicht  genügend  habe  heraustreten 
lassen  ,,in  die  Sphäre  des  handelnden  politischen  Lebens, 
des  politischen  Lebens,  welches  das  unveräußerliche  Gebiet 
der  Tragödie  großen  Stils  von  den  Persern  des  Äschylus 
bis  auf  Schillers  Wallenstein  gewesen  ist  und  in  alle  Ewig- 
keit bleiben  wird."^)  Ein  solches  Bekenntnis  zum  Poli- 
tischen legt  nicht  etwa  nur  der  junge  Spielhagen  und  legt 
CS  auch  nicht  etwa  nur  in  dieser  negativen  Form  ab.  Son- 
dern in  seinem  theoretischen  Hauptwerk  heißt  es  vom  Künst- 
ler, „daß  es  dem  feurigen  Manne,  der  den  Drang  und  auch 
wohl  die  Kraft  in  sich  spürt,  einzugreifen  in  die  Speichen 
des  rollenden  Eades  der  Menschengeschicke,  nicht  wohl 
ansteht,  wie  der  Goldschmied  von  Ephesus  ohne  Unterlaß 
in  seiner  Werkstatt  zu  sitzen  und  zu  feilen. "2)  Der  Dichter 
weiß  sehr  wohl,  daß  es  bei  solchem  Eingreifen  natürhch  nicht 
ohne  Tendenz  abgeht;  aber  da  unterscheidet  er  zwischen 
„tendenziös  im  schlimmen  Sinne"  und  im  guten:  ,,Im  guten 
Sinne  muß  er  (der  Dichter)  es  nach  meiner  Meinung  nämlich 
immer  sein,  d.  h.  er  muß  immer,  weil  er  gar  nicht  anders 
kann,    auf  einem  bestimmten  Standpunkte   stehen.     Und 

^)  Vermischte  Schriften,     I,  96.    —  ^)    „Beiträge    zur  Theorie 
und  Technik  des  Romans",  S.  40. 
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wohl  ihm,  und  wohl  seinen  Lesern,  je  fester  er  auf  diesem 
Standpunkt  steht,  und  freilich  auch,  je  höher  dieser  Stand- 
punkt ist.  Aber  das  letztere  —  die  Höhe  des  Standpunktes 
—  sollte  ihn  immer  erst  in  zweiter  Linie  kümmern,  deshalb, 
weil  die  Fundamentalbedingung  im  Leben  nnd  in  der  Kunst 
die  Kraft  ist,  überhaupt  einen  Standpunkt  einnehmen,  sich 
auf  einem  Standpunkt  festhalten  zu  können."^) 

Beschränkung  also  auf  die  Darstellung  der  Gegenwart, 
Lust  am  Eingreifen  ins  Leben,  Inkaufnahme  der  Tendenz  — 
das  spricht  Spielhagen  aus  wie  Wienbarg,  und  es  ist  ja  ge- 
zeigt worden,  wie  stark  diese  Faktoren  seine  Dichtungen 
bestimmen.  In  seinen  Theorien  aber  sind  sie  das  Nebenbei, 
und  was  Spielhagen  hier  in  ständigem,  fast  ermüdendem 
Variieren  fordert,  ist  ein  wesentlich  anderes:  Objektivität 
und  nur  Objektivität.  Er  stützt  sich  hierin  auf  Wilhelm 
von  Humboldt,  und  zwar  derart,  daß  er  sein  Vorbild  fast 
noch  an  Strenge  übertreffen  möchte.  Charakteristisch  hier- 
für ist  das  Eösum^,  das  er  einer  Untersuchung  über  die 
epische  Phantasie  gibt:  ,,So  wird  man  mir  vielleicht  darin 
beipflicht-en,  daß  die  bekannte  Humboldtsche,  aus  der  Ana- 
lyse der  epischen  Phantasie  und  der  Betrachtung  der  Home- 
rischen Gedichte  geschöpfte  Definition  des  Epos  (Ästhetische 
Versuche,  Kap.  LXII):  , Hiernach  könnte  man  das  epische 
Gedicht  als  eine  solche  dichterische  Darstellung  einer  Hand- 
lung durch  Erzählung  definieren,  welche  —  nicht  bestimmt, 
einseitig  eine  gewisse  Empfindung  zu  erregen — unser  Gemüt  in 
den  Zustand  der  lebendigsten  und  allgemeinsten  Betrachtung 
versetzt ;'  zwar  den  ästhetischen  Eindmck  vortreff  hch  schildert, 
aber  doch  eine  zu  subjektive  Wendung  nimmt  und  vielleicht 
durch  folgende  Fassung  verbessert  werden  könnte:  das 
epische  Gedicht  in  seiner  höchsten  Vollendung  ist  die  durch 
Erzählung  vermittelte  dichterische  Darstellung  der  Mensch- 
heit, soweit  sich  dieselbe  innerhalb  eines  Volkes  in  einer 
gegebenen  Epoche  manifestiert. "2) 

Spielhagen  sieht  im  Kern  keinen  Wesens  unterschied 
zwischen  Eoman  und  Epos;  der  Eoman  ist  ihm  der  Nach- 

^)  „Beiträge  zur  Theorie  und  Technik  des  Romans",  S.  61.  — 
2)  Ebenda,  S.  50. 
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komme  des  Epos,  ein  Erbe,  der  dem  Beerbten  gegenüber 
in  mancher  Hinsicht  ungünstiger,  in  mancher  aber  auch 
vorteilhafter  gestellt  ist.  Der  antike  Epiker,  meint  Spiel- 
hagen, hatte  es  verhältnismäßig  leicht,  ein  totales  Welt- 
bild zu  geben,  weil  seine  Welt  noch  klein  war,  und  ebenso 
hatte  er  es  leicht,  objektiv  zu  sein,  weil  er  noch  kein  Indivi- 
duum, sondern  der  dichterische  Vertreter  seines  Volkes  war. 
Eine  gewisse  nationale  Subjektivität,  einen  festen  Stand- 
punkt und  eine  Tendenz  also,  habe  aber  als  etwas  Natür- 
liches auch  schon  der  antike  Epiker  besessen  —  man  werde 
in  Homer  niemals  den  Griechen  verkennen.  Der  doppelte 
ISI^achteil  des  modernen  Epikers  sei  nun,  daß  er  kein  totales 
Weltbild  mehr  zu  geben  vermöge,  weil  die  W>lt  ins  Unge- 
heure gewachsen  sei,  und  weiter,  daß  er  die  fast  vollkommene 
Objektivität  und  Tendenzlosigkeit  des  antiken  Epikers  auf 
keine  Weise  mehr  erreichen  könne,  weil  er,  der  moderne, 
wenn  er  auch  noch  so  sehr  in  seinem  Volke  wurzele,  sich 
dennoch  als  Individuum  vor  allem  fühle.  Solchen  Nach- 
teilen stünden  aber,  wie  gesagt,  auch  große  Vorteile  gegen- 
über: aus  den  riesigeren  Dimensionen  des  neuen  Weltbildes 
und  aus  dem  selbständig  gewordenen  Ich  des  neuen  Men- 
schen flössen  dem  modernen  Epiker  vielfältige  neue  Stoffe 
und  Eeize  zu,  und  nach  gesprengter  Versfessel  könne  er 
ihnen  allen  mit  dem  mächtigeren  Werkzeug  biegsamer  Prosa 
gerecht  werden.  Zur  Vermeidung  aber  der  Gefahren,  die 
in  den  modernen  Elementen  der  Weltgröße  und  der  Sub- 
jektivität liegen,  gebe  es  ein  Universalmittel:  eben  die  Ob- 
jektivität des  Erzählens. 

Objektiv  erzähle,  wer  seine  Idee  ganz  und  gar  dem  ein- 
füge, was  er  im  wirklichen  Leben  erschaut  habe,  wer  also 
niemals  ohne  Modell  arbeite,  nichts  allein  aus  sich  heraus- 
spinne, über  solchem  Erfinden  niemals  das  Finden  vernach- 
lässige, ,, Finder  und  Erfinder"  in  einem  sei.  Dies  ist  Spiel- 
hagen so  wichtig,  daß  er  seine  Autobiographie  danach  be- 
titelt. Eine  weitere  Bürgschaft  der  Objektivität  liege  darin, 
daß  jede  Gestalt,  jede  Sache  rundherum  und  nicht  einseitig 
betrachtet  werde.  Spielhagen  kann  sich  nicht  hart  genug 
gegen   einseitige   Darstellungen   äußern.     Wer   „ein  Advo- 
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katen-Plaidoyer  anstatt  eines  objektiven  richterlichen  E6- 
sum(^"  gebe,  oder  wer  als  „Staatsanwalt"  auftrete  —  und 
solch  ein  Staatsanwalt  ist  ihm  Zola  —  der  steigere  „die  Grell- 
heit und  Schiefheit  seines  sogenannten  Weltbildes  bis  zur 
Unerträglichkeit,"  der  mache  „sich  der  epischen  Todsünde 
schuldig."^)  Die  Gefahr  eines  Objektivitätsbruches  trete 
immer  ein,  wo  der  Dichter  sein  eigentliches  Gebiet,  das  Dar- 
stellen, verlasse,  um  zu  reflektieren.  Seine  einzige  Aufgabe, 
sein  einziges  Heil  bestehe  im  ,, Gestaltenschaffen"  und  im 
ungestörten  Handelnlassen  dieser  Gestalten.  Bis  zu  welcher 
fast  komischen  Pedanterie  Spielhagen  es  in  dieser  Forderung 
des  ungestörten  Handelnlassens  und  des  Nichtdazwischen- 
tretens  treibt,  geht  aus  einem  Gespräch  hervor,  das  er  ,,mit 
einem  befreundeten  Eomandichter"  über  das  Thema  führt. 
Der  Freund  schlägt  als  Schema  für  jeden  Eomananfang  vor: 
,,Es  waren  einmal  zwei  Knaben,  der  eine  hieß  Paul,  und  der 
andere  Peter,  und  Paul  war  gut  und  Peter  schlecht."  Spiel- 
hagen wendet  ein:  ,,Sie  können  diese  zwei  Zeilen  sparen; 
denn  von  der  Existenz  der  Knaben  werden  wir  uns  ja  wohl 
überzeugen,  wenn  Sie  sie  selbst  auftreten  und  irgendetwas 
tun  lassen  ....  Und  dabei  werden  Sie  auch  sicher  Gelegen- 
heit finden,  die  Knaben  bei  ihren  betreffenden  Namen  zu 
rufen  ....  Und  was  das  Gut-  und  Schlechtsein  anbetrifft, 
so  können  Sie  das  Urteil  darüber  getrost  dem  Leser  über- 
lassen, wenn  Sie  ihm  nur  hinreichendes  Material  geben  .  .  .  ." 
Der  Freund  entgegnet,  vor  dieser  Theorie  möchte  weniges 
in  der  Literatur  Stich  halten,  auch  der  Anfang  der  ,, Wahl- 
verwandtschaften" nicht.  Darauf  Spielhagen,  er  würde 
hier  auch  gern  die  Parenthese:  ,,so  nennen  wir  einen  reichen 
Baron  im  besten  Mannesalter"  streichen;  „denn  das  Ein- 
geschobene ist  nichts  als  eine  prosaische,  gänzhch  über- 
flüssige Notiz  des  Dichters,  der  seinen  Helden  mit  dem 
ersten  Worte  ja  bereits  genannt  und  den  ganzen  Eoman 
vor  sich  hat,  um  den  Leser  auf  hunderterlei  Weise  in  das 
Geheimnis  einzuweihen,  daß  dieser  Held  reich  und  ein  Baron 
ist  und  im  besten  Mannesalter  steht."^)     Man  sieht,  auch 


^)  „Beiträge  zur  Theorie  und  Technik  des  Romans",   S.   265. 
2)  Ebenda,  S.   91  ff. 
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hier,  wie  vorhin  Humboldt  gegenüber,  waltet  das  Bestreben 
Spielhagens,  päpstliclier  zu  sein  als  der  Papst. 

Um  nun  seine  Gestalten  derart  sich  selber  überlassen 
zu  können,  um  zugleich  auch  vor  jener  anderen  modernen 
Gefahr,  dem  Sichverheren  in  das  Allzuweite  des  neuen  Welt- 
bildes, geschützt  zu  sein,  braucht  der  Autor  einen  Stell- 
vertreter im  Eoman,  den  Helden.  „Der  Held  ist  nämhch 
gewissermaßen  das  Auge,  durch  welches  der  Autor  die  Welt 
sieht  .  .  .  .,  der  Gesichtswinkel,  unter  welchen  uns  der  Autor 
das  Stück  Menschentreiben,  das  er  aus  dem  Ganzen  aus- 
schneidet, gerückt  hat,  unter  dem  er  wünscht,  daß  wir  es 
betrachten  möchten  ....  Der  Held  ist  auch,  wie  die  Grenze 
der  ins  Weite  und  Breite  strebenden  epischen  Kraft,  so  auch 
die  Schranke  gegen  das  Hereinbrechen  des  Unorganischen, 
des  Grenzenlosen,  d.  h,  er  ist  die  Bedingung  und  Gewähr 
des  Kunstwerks. "1)  Nun  ist  es  freihch,  wie  Spielhagen  selber 
einsieht,  um  die  Stellvertretung  des  Dichters  durch  seinen 
Helden  eine  heikle  Sache.  Denn  im  Anfang  werden  Dichter 
und  Held  immer  mehr  oder  weniger  identisch  sein  —  in  den 
,, Problematischen  Naturen"  sind  sie  es  in  hohem  Grade  — , 
und  dieser  Identität  entspringt  natüi'hch  die  zu  vermeidende 
Subjektivität.  Spielhagen  strebt  über  diesen  ersten  mit 
dem  Dichter  identischen  Helden  hinaus;  er  zeichnet  dem 
Dichter  denselben  Weg  ins  Objektive  vor,  den  ihm  Goethe 
in  jenem  mitgeteilten  Eckermann-Gespräch  rät.  Spiel- 
hagen nennt  das,  ein  Er  zum  Helden  nehmen.  Aber  er 
begnügt  sich  hierbei  nicht  und  sucht  eine  dritte  Entwick- 
lungsstufe zu  erkümmen.  Er  will  das  Er  in  ein  Ich  zurück- 
verwandeln, das  aber  nun  nicht  mehr  das  beschränkte  j  agend- 
hche  Ich  des  Anfängers  sei,  sondern  die  gereifte  und  ge- 
weitete Individuahtät  des  Mannes,  der  das  Weltganze  in 
sich  aufgenommen  habe,  den  über  sein  eigenes  Interesse 
hinaus  fremdes  Leiden  und  Genießen  errege.  Ein  solcher 
,,Ich-Koman"  sei  der  Höhepunkt  des  modernen  epischen 
Schaffens,  denn  hier  verbinde  sich  mit  den  notwendigen 
Vorteilen  der  Objektivität  der  sozusagen  luxuriöse  Vorzug 


1)  Ebenda,  S.   72,  S.   73. 
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subjektiver  Herzlichkeit  und  Ausgiebigkeit,  indem  ja  nun  die 
persönlichen  Angelegenheiten  des  Dichters,  ohne  daß  er  seine 
Person  unkünstlerisch  hervortreten  lasse,  zwanglos  durch  den 
Mund  des  Helden  zum  Ausdnick  kämen.  Daß  Spielhagen  bei 
dieser  doch  wohl  etwas  geklügelten  Herstellung  einer  dritten 
Stufe  für  den  reifen  Ich-Eoman  keineswegs  die  Absicht 
hatte,  sich  einen  Milderungsgrund  den  eigenen  theoretischen 
Schroffheiten  gegenüber  zu  erschleichen,  seiner  leidenschaft- 
lichen Subjektivität  nun  doch  ein  Ventil  zu  öffnen,  geht  aus 
den  immer  wiederholten  strengen  Warnungen  gegen  alle 
nicht  unmittelbar  zur  Sache  gehörende  Reflexion  hervor, 
besonders  auch  daraus,  daß  er  ein  starkes  Mißtrauen 
gegen  den  Humor  als  ein  zu  subjektives,  philosophisches 
und  gestaltungsfeindliches  Element  hegt.  (Wobei  freihch 
der  Verdacht  rege  wird,  daß  Spielhagen  den  Hamor  mit 
der  romantischen  Ironie  verwechsele.) 

Ein  stärkerer  Gegensatz  als  zwischen  den  jungdeutsch- 
subjektiven  und  den  mehr  als  klassisch-objektiven  Bestand- 
teilen dieses  theoretischen  Systems  ist  kaum  auszudenken. 
Man  wird  das  Jungdeutsche  auf  Spielhagens  Neigung,  das 
Klassische  auf  sein  künstlerisches  Pflichtgefühl  zurückzu- 
führen haben.  ,, Dieser  Mann  von  ausgesprochenster  Sub- 
jektivität (urteilt  Eichard  M.  Meyer)  hatte  sich  eine 
Theorie  zurecht  gemacht,  die  sein  Temperament  bändigen 
sollte."^)  Meyer  übersieht  dabei  nur.  daß  Spielhagen  doch 
auch,  wie  hier  gezeigt  wurde,  den  subjektiven  Elementen 
seines  Wesens  in  den  theoretischen  Ausfühiimgen  Eaum 
gab.  Es  war  eben  Spielhagens  Hoffnung,  eine  harmonische 
Vereinigung  der  gegensätzhchen  Teile,  des  Subjektiven  und 
des  Objektiven,  durchführen  zu  können.  Und  wirkhch  ist 
ihm  das  auch  im  WesentHchen  einigemale  gelungen.  ,,In  Eeih 
und  Glied"  läßt  weder  den  socialistischen  Helden  noch  wenig- 
stens den  liberalen  Teil  der  Gegenspieler  zu  kurz  kommen, 
„Hammer  und  Amboß"  und  die  ,,Slurmfluf  enthalten 
nicht  mehr  bloße  Karikaturen  des  Adels,  die  „Stui-m- 
flut"    weiß    vom    Starrsinn    des    alten    Achtundvierzigers 

^)  Die  deutsche  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  3.  um- 
gearbeitete Aufl.     S.   597. 
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zu  berichten  und  findet  füi'  den  zum  Betrüger  hin- 
absinkenden Gründer  menschliche  Züge.  Neben  solcher 
Objektivität  aber,  die  der  subjektiven  Herzensergießung 
des  Autors  im  Er-Eoman  übrigens  nicht  hemmender  ent- 
gegensteht als  im  Ich-Eoman,  finden  sich  auch  andere  Werke, 
in  denen  Spielhagens  Objektivität  eine  rein  äußerliche  ist. 
Das  Schlimmste  hierin  hat  er  in  seinem  ersten  und  seinem 
letzten  umfassenden  politischen  Eoman  geleistet:  ,,Die  von 
Hohenstein"  und  ,,Was  will  das  werden?"  (trotzdem  dies 
ein  Ich-Eoman  der  dritten  Stufe  ist)  stehen  der  innerlichen 
Objektivität  gleich  fern,  das  erste  Werk,  weil  der  Dichter 
seine  Zeit  noch  nicht,  das  letzte,  weil  er  sie  nicht  mehr  be- 
griff. 

Es  ist  verständlich,  daß  die  Brüder  Hart  in  ihren  „Kri- 
tischen Waffengängen"  vom  Eecht  des  Gegners  Gebrauch 
machten  und  sich  an  die  Blößen  hielt-en,  die  ihnen  der  Feind 
gab,  daß  sie  also  ihre  Beispiele  mit  Vorliebe  oder  ausschließlich 
aus  tendenziös  mißratenen  Werken  des  befehdeten  Dichters 
wählten  und  dann  die  klassische  Seite  seiner  eigenen  Theorien 
gegen  ihn  kehrten.  Sie  zeigten,  wie  sehr  bisweilen  bei  äußerer 
Objektivität  die  innere  fehle,  sie  konnten  auch  manche  Ver- 
letzung, durch  schmückendes  oder  tadelndes  Beiwort  etwa, 
der  äußeren  Objektivität  nachweisen.  Nun  fragt  es  sich, 
ob  denn  der  Gegensatz  zwischen  Spielhagen  und  der  Mo- 
derne, zu  deren  Wortführern  die  Brüder  Hart  sich  machten, 
wirklich  so  unüberbrückbar  war.  Beantwortet  man  diese 
Frage  allein  aus  der  Streitschrift,  so  muß  man  wohl  zu  einem 
negativen  Eesultat  kommen.  Denn  wenn  die  Harts  ihre 
eigene,  übrigens  sehr  anfechtbare  Meinung  über  den  Unter- 
schied zwischen  Epos  und  Eoman  haben,  jenes  als  eine  aristo- 
kratische, diesen  als  eine  demokratische  Dichtungsgattung 
betrachten,  und  wenn  sie  eine  wiederum  anfechtbare  eigene 
Definition  des  Humors  als  einer  besonders  objektiven  Stim- 
mung aufstellen,  so  sind  das  Ansichten  und  Theorien,  deren 
Befolgung  oder  Nichtbefolgung  füi*  den  größeren  oder  ge- 
ringeren Abstand  eines  Dichters  von  der  Moderne  der  acht- 
ziger Jahre  keineswegs  maßgebend  ist.  Und  auch  die  Be- 
tonung der  Objektivität,  die  den  Brüdern  Hart  am  Herzen 
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liegt,  deutet  auf  keine  unübersteigliche  Kluft  zwisclien  Spiel- 
hagen und  den  Modernen  hin.  Denn  im  Prinzip  können 
die  Harts  nur  Spielhagens  Forderungen  aufnehmen,  aller- 
dings unter  Ausschluß  jenes  Eeservatrechtes  des  eigenen 
Standpunktes.  Aber  dies  Eeservat  enthält  in  Wahrheit 
nichts  als  eine  Selbstverständlichkeit,  die  nur  der  Fanatiker 
leugnen  kann,  und  mit  einer  gewissen  fanatischen  Konse- 
quenz werfen  denn  auch  die  Harts  den  Dichtern  ihrer  eigenen 
Partei  Subjektivität  vor.  „Es  gibt  nichts,  was  dem  Eoman 
nicht  aufgebürdet  wird,  er  soll  Naturkenntnisse  verbreiten, 
er  soll  ein  neues  pädagogisches  System  einschwärzen,  er  soll 
für  den  Darwinismus  Propaganda  machen  und  Anhänger 
werben  für  den  Verein  zur  Gründung  von  Kinderheilstätten."^) 
Hier  ist  weniger  eine  Verschiedenheit  zwischen  Spielhagen 
und  den  Modernen  als  eine  Verwandtschaft  zu  konstatieren: 
den  eigenen  Standpunkt  betonen  beide  Parteien,  ins  Leben 
wirken  wollen  beide,  und  Waffe  ist  die  Dichtung  den  Na- 
turalisten nicht  weniger  als  den  Jungdeutschen.  Was  die 
Jungen  von  Spielhagen  trennt,  scheint  demnach  kein  Prinzip ; 
aus  den  Vorwürfen  der  Harts  kann  man  nur  ersehen,  daß 
die  Jugend  den  gleichen  Weg  weitergeht,  den  Spielhagen 
eingeschlagen  hatte.  Nur  eben  ihn  weitergeht.  Spielhagen 
galt  seiner  Generation  als  ein  Eealist  in  der  Wortwahl;  jetzt 
wird  ihm  das  Salonmäßige  seiner  Sprache  und  die  Scheu 
vor  dem  derben  treffenden  Ausdruck  vorgeworfen.  Spiel- 
hagen wurde  wegen  seiner  realistischen  Stoffwahl  bewun- 
dert; jetzt  tadelt  man  ihn  wegen  der  Enge  seiner  Stoffwahl: 
,,Das  ganze  breite,  bunte  Leben,  das  sich  in  dem  Klein- 
bürgerlichen, in  den  Schichten  der  Arbeiter,  des  Proleta- 
riats, des  Vagabundentums  entrollt,  ist  für  Spielhagen  so 
gut  wie  gar  nicht  vorhanden;  von  Verbrecher-  und  Buhlen- 
tum,  das  ganz  sporadisch  hervortritt,  vollends  zu  schweigen." 2) 
Er  galt  seiner  Zeit  als  Eealist  in  der  lebendigen  Durchführung 
seiner  Charaktere;  jetzt  tadelt  man  an  ihm  „die  seichte 
Idealistik,   welche  die  Wirklichkeit  bald   durch  eine  blaue 

1)  Heinrich  Hart,  Julius  Hart:  „Kritische  Waffengänge". 
6.  Heft:  „Friedrich  Spielhagen  und  der  deutsche  Roman  der  Gegen- 
wart", S.   45.    -  2)  Ebenda,  S.   48. 
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Brille,  bald  in  einem  Hohlspiegel  sieht."!)  ^r  galt  seiner- 
zeit als  ein  Eealist  in  der  Handlungsführung:  jetzt  richtet 
man  den  Blick  einzig  auf  die  romanhaften  Verknüpfungen 
in  seinen  Werken  und  fordert  im  extremen  Eeagieren  füi* 
das  Gefüge  des  Eomans  die  losere  „Einheit  der  Perlen- 
kette. "2)  All  diese  Forderungen  könnte  man  als  ein  ein- 
faches Weiterführen  dessen  betrachten,  was  die  Entwick- 
lung des  deutschen  Zeitromans  von  Laube  bis  Spielhagen 
hervorgebracht  hatte.  Spielhagen  hat  es  auch  so,  bisweilen 
wenigstens,  angesehen  und  daraus  den  Mut  geschöpft,  eine 
weitere  Produktion  zu  wagen,  in  der  er  von  den  Jungen 
lernen  wollte,  ohne  sein  altes  Ich  aufzugeben. 

Aber  bisweilen  hat  er  doch  auch  einen  wirklichen  und 
nicht  zu  überbrückenden  Gegensatz  zwischen  sich  und  den 
Jungen  gefühlt.  So  bekämpft  er  am  Schluß  seiner  Auto- 
biographie die  Darstellung  oder  doch  die  ausschließliche 
Darstellung  des  vierten  Standes  mit  dem  Argument,  daß 
hierbei  bedeutendste  geistige  Fragen  zu  kurz  kämen.  „Ich 
kann  nicht  zugeben,  daß  die  immerhin  gelungene  Schilderung 
der  Freuden  und  Leiden  einer  Nähterin  oder  der  betrüb- 
samen  Vorgänge  in  einer  Proletarierfamilie  die  einzigen  und 
höchsten  Aufgaben  des  Eomanciers  und  Dramatikers  sind. 
Mag  von  der  Schilderung  der  Gesellschaftsklassen,  in  denen 
bis  auf  weiteres  noch  immer  die  hauptsächlichsten  Träger 
und  Förderer  unserer  Bildung  und  Intelligenz  zu  finden 
sind,  abstehen,  wer  sich  entweder  nicht  in  diesen  Sphären 
bewegt  oder  vor  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zurück- 
schreckt; aber  wolle  er  es  nicht  anderen  verargen,  wenn  sie 
den  Mut  haben,  an  die  Lösung  dieser  Aufgaben  zu  gehen."^) 
Und  ebenso  entschieden  wendet  er  sich  gegen  das  allzu  feine 
Herausarbeiten  des  Individuellen  und  erklärt  es  geradezu 
als  die  Aufgabe  des  Dichters,  an  jedem  Individuellen  „das 
Typische  herauszukehren  und,  wenn  er  selbst  jenes  Indivi- 
duelle ist,  so  weit  als  möglich  aus  seiner  Haut  zu  schlüpfen, 
das  heißt:  so  Gott  will,  aus  seinem  Individuum  einen  Typ 
zu  machen."    Mit  solchem  Verfahren  glaubt  Spielhagen  am 

1)  Ebenda,    S.  57.     -    ^)  Ebenda,    S.  50.    —   "")    „Finder  und 
Erfinder",     II,  S.  437. 
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ehesten  dem  Wesen  seiner  Zeit  gerecht  zu  werden,  die  ja, 
wie  sich  am  Politischen  zeige,  immer  entschiedener  „das 
Individuelle  dem  Generellen  opfert."  Mit  dem  Bemühen 
der  Literatur  aber,  die  Betrachtung  des  Einzelnen  immer 
mehr  zu  vertiefen,  findet  sich  der  in  seinen  Gedankengang 
Eingesponnene  derart  ab,  daß  er  in  diesen  Bestrebungen 
das  krampfhafte  Zucken  einer  sterbenden  Zeit  sieht.  ,,Wir 
wissen,  daß  die  Eüstungen  der  Bitter  niemals  schwerer 
waren  als  im  Ausgang  des  Mittelalters,  weil  man  hoffte, 
sich  so  gegen  die  Kraft  der  durch  das  Schießpulver  geschleu- 
derten Kugel  schützen  zu  können,  bis  man  sah,  daß  keine 
dickste  Eisen  platte  dagegen  stand  hielt  ....  Und  nicht 
anders  möchte  es  sich  mit  der  Literatur  verhalten  und  dem 
Fanatismus  für  das  Detail,  der  jetzt  überall  in  ihr  zu  Tage 
tritt.  "1) 

Man  sieht,  Spielhagen  empfindet  die  neue  Darstellung 
der  Massen  einerseits  und  andrerseits  des  Individuellen 
nicht  bloß  als  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  eigenen 
Methode,  sondern  als  deren  Gegensatz.  Und  darin  hat  er 
recht,  wenn  auch  er  so  wenig  wie  die  Brüder  Hart  den  Grund 
dieses  Gegensatzes  ausspricht.  Dieser  Grund  aber  scheint 
mir  darin  zu  bestehen,  daß  die  auf  Spielhagen  folgenden 
Dichter  das  Leben  unter  einem  vollkommen  anderen  Ge- 
sichtspunkt betrachten,  als  Spielhagen  es  tut.  Man  kann 
vielleicht  sagen,  daß  sich  bei  den  Modernen  alles  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung  einfügt ;  naturwissenschaft- 
lich ergründen  sie  das  Leben  der  Masse,  und  sie  verwerten 
es  für  die  Kunst  einfach  deshalb,  weü  es  Leben  ist,  während 
die  Frage  nach  dem  höheren  oder  geringeren  geistigen  Ge- 
halt dieses  Lebens  sie  gar  nicht  interessiert ;  und  naturwissen- 
schaftlich suchen  sie  dem  Seelischen  des  Individuums  immer 
näher  zu  kommen,  und  sie  verwerten  auch  das  Individu- 
ellste für  die  Kunst,  weil  es  eben  Leben  ist,  während  die  Frage 
nach  dem  typischen  Wert  der  Erscheinung  sie  nicht  behelligt. 
Spielhagen  dagegen  kann  sich  nicht  loslösen  von  der  Frage 
nach  dem  geistigen  Wert  des   Einzelthemas,  und  so   wird 

1)  Der  ganze  Gedankengang  ist  im  Vorwort  des  2.  Bandes 
von   „Finder  und  Erfinder",  S.  VII -IX,  entwickelt. 
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ihm  nicht  wohl  bei  der  geistlosen  Menge,  und  er  kann  sich 
nicht  trennen  von  seinen  politischen  Interessen,  und  so  ver- 
weilt er  nicht  gern  bei  dem  allzu  Individuellen.  So  kommt 
es,  daß  er  den  Modernen  gegenüber  bald  als  enger,  bald  als 
weiter  erscheint;  wo  sie  das  Private  sehen,  sieht  er  das 
Staatliche,  wo  er  aber  das  Staatliche  sieht,  sehen  sie  die 
Natur.  Das  ist  ein  ungleich  weiterer  Abstand  zwischen 
dem  Alten  und  den  Jungen,  als  der  aus  dem  Fortschritt 
des  Realistischen  erwachsene,  das  ist  eine  wirklich  unüber- 
brückbare Kluft.  Und  nur  weil  er  sie  doch  nicht  in  dieser 
Unüberbrückbarkeit  erkannte,  hat  es  Spielhagen  versucht, 
zur  Moderne  hinüber  zu  gelangen.  Dieser  Versuch  aber 
entsprang  der  innersten  Natur  des  Dichters,  dessen  ganzes 
Interesse  eben  immer  und  allein  auf  seine  Gegenwart  ge- 
richtet war,  und  der  es  nicht  begreifen  konnte,  daß  er  zu 
seiner  Gegenwart  keine  Fühlung  mehr  haben  sollte.  Es 
ist  menschlich  schön,  wie  sich  der  viel  Angegriffene  in  seinen 
,, Neuen  Beiträgen  zur  Theorie  und  Technik  der  Epik  und 
Dramatik"  darum  bemüht,  für  seine  Gegner  Verständnis 
aufzubringen.  Im  Einzelnen  gelingt  ihm  das  oft  in  hohem 
Maße,  so  wenn  er,  der  immer  für  die  Gestalt  des  Helden 
im  Kunstwerk  eingetreten  ist,  vor  seine  Kritik  der  Haupt- 
mannschen  ,, Weber"  das  Distichon  setzt: 

Heldlos  erscheint  euch  das  Stück?  Wie  denn?  Durch  sämtliche  Akte, 
Wachsend  in  riesiges  Maß,  schreitet  ais  Heldin  die  Not. 

Aber  eben  nur  um  ein  Verstehen  des  Einzelnen  handelt 
es  sich  hier.  Daß  ihm  das  Ganze  der  modernen  Anschauung 
und  Art  fremd  blieb,  bewiesen  seine  letzten  Dichtungen. 


VI.  Spielhagens  letzte  Zeitromane 
(1893— 1900). 

Im  Jahre  1892  richtete  Paul  Heyse  gegen  die  Moderne 
seinen  Kampf roman  „Merlin",  in  dem  er  mit  einer  der  son- 
stigen feinen  Kühe  seines  Wesens  widersprechenden  Leiden- 
schaftlichkeit den  Satz  vertrat:  „Man  mag  das  Ideal,  das 
Heimweh  nach  dem  Schönen  und  Großen  mit  der  Älistgabel 
des  Naturalismus  noch  so  hitzig  austreiben,  es  kehrt  immer 
wieder  zurück."  Ein  Jahr  darauf  erschien  Spielhagens 
,, Sonntagskind",  und  wenn  Heyse  etwa  mit  den  „Kindern 
der  Welt"  ein  wenig  in  Spielhagens  Schuld  stand,  so  machte 
sich  Spielhagen  hierfür  jetzt  gewissermaßen  bezahlt.  Die 
Ähnlichkeiten  zwischen  ,, Merlin"  und  dem  ,, Sonntagskind" 
sind  nicht  unwesentlich.  Hier  wie  dort  vermag  ein  idea- 
listischer Dramendichter  gegen  die  ,,neue  Eichtung"  nicht 
aufzukommen,  hier  wie  dort  verliert  der  junge  Dichter  seine 
blühende  Frau  und  steht  ihm  eine  verführerische  Schau- 
spielerin gegenüber,  welcher  zweite  Punkt  allerdings  fiii* 
Heyses  Handlung  entscheidend,  für  Spielhagens  unwichtig  ist, 
hier  wie  dort  endlich  werden  viele  Seiten  mit  der  mißmutigen 
Betrachtung  der  gegenwärtigen  literarischen  Zustände  an- 
gefüllt und  scheint  der  Koman  im  letzten  Grunde  um  dieser 
Betrachtungen  willen  geschrieben  zu  sein. 

Aber  trotz  dieser  weitreichenden  Ähnlichkeit  kann  man 
doch  aus  den  beiden  Eomanen  die  ganze  unendliche  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Dichter  erkennen.  Heyse,  der  einzig 
auf  die  Sehnsucht  nach  dem  Schönen  gestellt  ist,  und  der 
nach  diesem  einen  Zornausbruch  wiederum  zum  Dienst  der 
Schönheit  zurückkehrt  und  ihn  ruhig  fortsetzt,  um  denn 
auch  in  kurzem  die  alte  Gemeinde  wiederzufinden,  die  sich 
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damals  verringert  hatte  —  Heyse  beschränkt  seine  Betrach- 
tung einzig  auf  die  literarischen  Zustände  und  läßt  in  der 
Folgerichtigkeit  seines  Zorns  den  unglücklichen  Dichter 
Georg  ins  Irrenhaus  gelangen,  wo  er  den  Geisteskranken 
das  Schöne  bieten  mag,  das  die  gesunde  Welt  verschmäht. 
Spielhagens  dichtender  Held  ist  von  Anbeginn  nicht  nur 
der  Schönheit,  sondern  auch  seiner  Zeit  zugekehrt.  Sein 
erstes  Märchen  nimmt  den  Stoff  sogleich  aus  der  Gegenwart: 
der  Försterknabe  trauert  um  den  Wald,  den  der  Oger  auf- 
frißt, d.  h.  um  die  Verwüstungen,  die  von  gräflicher  Hab- 
gier angerichtet  werden.  Und  nun  ist  es  sehr  bezeichnend, 
daß  der  junge  Dichter  sich  auch  sogleich  eine  tätige  EoUe 
in  seinem  Zeitmärchen  zulegt,  sich  als  den  Bekämpfer  des 
Ogers  fühlt.  Und  noch  bezeichnender  ist  es,  daß  Justus 
Arnold  über  einem  anderen  von  seinem  socialdemokratischen 
Zuhörer  gefundenen  Schluß  Trost  und  Freude  empfindet. 
Die  vom  Oger  gefressenen  Stämme  wandern  nämlich  in 
Wirklichkeit  in  eine  Papierfabrik.  Und  nun  weist  Vater 
Anders  darauf  hin,  daß  aus  den  gemordeten  Bäumen  schließ- 
lich tödliche  Waffen  wider  alle  Oger  würden:  ,, Zuerst  graue 
Pappe  und  dann  Papier,  mein  Junge,  schönes  weißes  Papier, 
das  hinausgeht  in  die  Welt  in  großen  Ballen  und  zurück- 
kommt als  kleines  Buch,  oder  Zeitung,  in  jedes  Haus,  in  jede 
Hütte,  sei  sie  noch  so  armselig.  Und  wenn  es  aufhören  soll, 
in  der  Hütte  armselig  zu  sein,  und  aus  der  Hütte  ein  Haus 
werden,  in  dem  reinliche,  fleißige,  gute  Menschen  friedlich 
nebeneinander  leben  —  die  Bäume  haben's  gemacht,  Justus, 
die  Bäume,  die  zu  bedrucktem  Papier  wurden.  So  frißt 
dein  alter  gräulicher  Oger  sich  selbst  den  Tod  an  dem  Walde, 
aus  dem  er  die  Fee  vertreiben  will."  Und  wie  dem  dichten- 
den Knaben  diese  Worte  des  Arbeiters  tröstlich  sind,  so 
findet  der  Mann  in  der  schwersten  Stunde,  als  die  geliebte 
Frau  auf  dem  Totenbette  liegt,  als  sein  Vermögen  verloren 
ist,  als  ihm  empfindliche  Strafe  wegen  allzu  freiheitlicher 
dichterischer  Äußerungen  droht,  neuen  Lebensmut  in  dem 
Vorsatze,  für  die  Freiheit  und  Erhebung  seines  Volkes  zu 
kämpfen,  dichterisch  zu  streiten,  wie  er  es  versteht,  d.  h., 
indem    er    den  Alltagsbedrückten    das    Ideal    malt,    aber 
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doch   eben  für   die  bessere   Gestaltung   der  Gegenwart  zu 
streiten. 

Gewiß  ist  das  weitherziger  und  versöhnlicher  als  die 
Empfindung,  die  in  Heyses  „Merlin"  herrscht;  aber  der 
„Merlin"  ist  doch  bei  aller  Verzerrung  und  Einseitigkeit 
zum  mindesten  ein  einheitliches  Werk,  und  von  Einheit- 
lichkeit verspürt  man  im  „Sonntagskind",  das  eben  dem 
Alten  und  dem  Neuen  zugleich  gerecht  werden  soll,  gar 
nichts.  Das  Alte  macht  sich  bei  Spielhagen  nicht  nur  in 
jener  Betonung  des  Idealismus  bemerkbar,  sondern  in  starker 
Ermüdung  der  Phantasie  vermeidet  er  nirgends  die  Wieder- 
holung früher  gebrauchter  Motive.  Förster  Arnold,  Oustus' 
Vater,  verzehrt  sich  in  Unmut,  weil  er  sich  für  ein  benach- 
teiligtes Herzogskind  hält;  auch  leidet  er  unter  dem  Hoch- 
mut seines  gräflichen  Herrn,  den  Spielhagen  so  schwarz 
gezeichnet  hat  wie  seine  schlimmsten  Adligen.  Und  schlimm 
wie  Henri  von  Tuchheim  und  Arthur  von  Zehren  ist  auch 
der  junge  Graf  Armand,  der  jenen  aufs  Haar  gleicht,  wie 
seine  zarte  leidende  Schwester  wiederum  an  das  leidens- 
verklärte Jettchen  Israel  erinnert,  nur  daß  bei  ihr  alles  ins 
christlich  Gläubige  transponiert  ist.  Und  ein  zelotischer 
Hauslehrer  vom  Schlage  der  früheren  kriechenden  Geist- 
lichen fehlt  auch  nicht  auf  dem  Schlosse,  und  als  Justus 
von  Armand  tückisch  verwundet  in  den  Wald  zurückeilt, 
bricht  er  an  der  Leiche  seines  Vaters  zusammen,  wie  der 
beleidigt  flüchtende  Leo  Gutmann  tat.  Der  Tod  des  Försters 
aber  ist  durch  Schmuggler  verschuldet,  und  wie  die  Schmugg- 
ler auf  ,, Hammer  und  Amboß"  zurückweisen,  so  ist  auch 
eine  widerliche  Bediente  der  Heldin  das  genaue  Gegenbild 
einer  kupplerischen  Alten  in  Konstanze  von  Zehrens  Um- 
gebung, und  wenn  mancher  leichtfertige  Zug  der  schönen 
Heldin  mit  Konstanzes  Wesen  verwandt  ist,  so  entspricht 
ihr  frühes,  dem  Gatten  zwar  tief  schmerzliches,  aber  im 
Grunde  sehr  förderliches  Sterben  dem  gleichen  Schicksal 
der  Hermine  in  ,, Hammer  und  Amboß."  Doch  hat  sich 
Spielhagen  gerade  bei  seiner  Heldin  Isabel  bemüht,  modern 
zu  sein,  den  Anforderungen  moderner  Psychologie  und  In- 
dividualistik  gerecht  zu  werden.     Isabel,   das  Kind  eines 
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im  Trunk  verkommenen  herzensguten  katholischen  Pfarrers, 
ist  von  früh  auf  Justus'  Schönheitsideal,  und  nicht  nur  seines, 
sondern  das  aller  Männer,  hoher  wie  niedriger,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kommt,  Spielhagen  hat  sich  hier  vor  häufen- 
der Übertreibung  nicht  gehütet,  aber  er  hat  auch  mit  ho- 
merischer Objektivität  die  Schönheit  dieser  neuen  Helena 
allein  in  den  von  ihr  ausgehenden  Wirkungen  dargestellt. 
Zur  Schönheit  des  Mädchens  treten  in  rascher  Entwicklung 
Grazie,  Koketterie,  Geist,  der  aber  nirgends  in  die  Tiefe 
dringt  und  ganz  bewußt  nur  auf  oberflächliche  Gesellschaft- 
lichkeit gerichtet  ist,  vor  allen  Dingen  Ehrgeiz,  dem  Makel 
ihrer  Abkunft  und  Lage  zu  entgehen.  Herz  scheint  ganz 
zu  fehlen,  aber  es  versöhnt,  daß  sie  niemandem  Herz  vor- 
täuscht, sich  selber  auch  nicht,  und  eine  anmutige  Freund- 
schaft mit  ihrem  ,, Sonntagskind"  Justus  hält,  die  sie  brieflich 
fortsetzt,  nachdem  sie  durch  die  Ehe  mit  einem  harmlosen 
Adligen  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Es  ist,  als  habe  soweit  dem 
Dichter  bei  der  Zeichnung  dieses  Charakters  Grillparzers 
„Jüdin  von  Toledo"  vorgeschwebt.  Danach  aber  soll  man 
der  jungverwitweten  Isabel  tiefste  Liebe  und  einen  Opfer- 
mut glauben,  zu  dessen  tragischer  Betätigung  noch  dazu 
die  hier  notwendige  naturalistische  Unumgänglichkeit  fehlt. 
Die  verwitwete  Baronin  heiratet  ihr  Sonntagskind,  ohne  ihm 
zu  sagen,  daß  die  Geburt  eines  Kindes  ihr  das  Leben  kosten 
werde,  und  tut  nichts  zur  Verhütung  einer  Katastrophe, 
die  sich  in  der  Gegenwart  und  also  im  realistischen  Gegen- 
wartsroman ohne  Askese  verhüten  lassen  dürfte.  Zur  Ver- 
zeichnung dieses  Charakters  kommt  noch  hinzu,  daß  er 
alles  frühere  Blenden  und  Schillern  einbüßt,  sobald  man 
die  ganze  Oberflächlichkeit  seiner  gesellschaftlichen  Lieb- 
habereien in  der  Nähe  und  durch  den  Kontrast  zu  Justus' 
künstlerischem  Ernst  peinlich  verstärkt  sieht.  Ist  aber 
derart  Spielhagens  Streben  zur  feineren  Individualisierung 
einigermaßen  mißglückt,  so  steht  es  um  seine  Bemühungen, 
dem  vierten  Stand  gerecht  zu  werden,  noch  schlimmer. 
Der  verwaiste  Justus,  der  keine  Wohltaten  von  dem  ver- 
haßten gräflichen  Hause  empfangen  mag,  arbeitet  in  der 
Papierfabrik,  wodurch  nun  dem  Autor  Gelegenheit  geboten 
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wäre,  Ai'beiterleben  zu  schildern  und  auch  die  Eindi'ücke 
festzuhalten,  die  harte  mechanische  Arbeit  auf  einen  In- 
tellektuellen hervorbringen.  Spielhagen  aber  skizziert  nur 
in  wenigen  Zeilen  Justus'  Anfänge  in  der  Fabrik,  und  dann 
fährt  er  fort:  „So  verging  der  erste  Tag,  dem  ein  zweiter 
folgte,  der  dem  ersten  zum  Verwechseln  ähnlich  sah,  dem 
ein  dritter  folgte,  der  dem  zweiten  aufs  Haar  glich,  und 
so  in  unendlicher  Eeihe,  nur  daß  aus  dem  Winter  Frühling, 
aus  dem  Frühling  Sommer,  aus  dem  Sommer  Herbst,  aus 
dem  Herbst  wieder  Winter  wurde  und  Justus,  fast  in  der 
Reihenfolge  der  Jahreszeiten,  in  andere,  ihm  neue  Abtei- 
lungen der  Fabrik  kam  und  so  nach  und  nach  den  ganzen 
Betrieb  derselben  kennen  lernte."  Das  gleiche  mißmutige 
Eilen  und  unkünstlerische  Berichten  macht  sich  auch  später 
bemerkbar,  wo  Justus  in  seinem  Tagebuch  auf  sociale  Dinge 
zu  reden  kommt.  Nur  wenn  er  den  Tod  des  alten  Anders 
schildert,  der  als  fanatischer  Aufrührer  von  seinem  Fabrik - 
direktor,  einem  nicht  inhumanen,  aber  für  aufgeklärten 
Despotismus  etwa  eingenommenen  Mann,  erschossen  wird, 
findet  Spielhagen  reichere  und  dichterischere  Worte;  aber 
viel  reichlicher  strömt  ihm  doch  die  Rede,  wo  Justus  seine 
etwas  peinlich  „geschwisterlichen"  Gefühle  zu  der  literarisch 
gebildeten  Frau  des  energischen  Direktors  analysiert  oder 
sich  in  ästhetischen  Erwägungen  ergeht.  Und  wie  das  Sonn- 
tagskind als  Schreiber  und  Schützling  in  Frau  Eves  Haus 
kommt,  um  später  zum  Sekretär  ihres  Vaters,  eines  Literatur- 
professors, gewissermaßen  befördert  zu  werden  und  so  in 
literarische  Kreise  zu  gelangen,  das  zeigt  auch,  wie  wenig 
Spielhagen  mit  der  Alltagsnot  des  Volkes  anzufangen  weiß. 
Denn  Justus  lebt  vorher  im  Hause  des  alten  Anders,  dessen 
Arbeitskamerad  er  ja  ist.  Den  Helden  nun  nur  unter  der 
proletarischen  Enge  und  Dürftigkeit  leiden  zu  lassen,  genügt 
für  Spielhagen  nicht  zum  Romanthema.  Also  muß  Anders 
ein  junges  sinnliches  Weib  erhalten,  das  sich  mit  grober 
Leidenschaft  zu  Justus  hingezogen  fühlt,  die  strengdenkende, 
mit  glückloser  Liebe  an  Justus  hängende  Stieftochter  in 
wilder  Eifersucht  mit  dem  Messer  anfällt  und  bei  diesei- 
Gelegenheit  die  Hand  des  Helden  zerschneidet.     Erst  der 
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Verwundete  darf  dann  Frau  Eves  Freundschaft  erringen^ 
und  in  dem  immer  tieferen  Sinken  der  Albinka  findet  Spiel- 
tagen zugleich  die  Begründung  für  den  späteren  Fanatismus 
des  Socialdemokraten  Anders.  Kun  könnte  man  wohl  sagen, 
der  Dichter  habe  gerade  in  diesem  Ausmalen  sinnlicher 
Verirrungen  der  Moderne  gehuldigt.  Aber  in  der  Isolierung, 
bei  der  völlig  fehlenden  Umrahmung  durch  das  Alltäghche, 
wirkt  das  Ereignis  doch  gänzlich  romanhaft,  und  da  man 
gezwungen  ist,  den  alten  Anders  als  den  Socialdemokraten 
schlechthin,  sein  Haus  ebenso  schlechthin  als  das  Prole- 
tarierhaus anzusehen,  so  hat  man  nicht  den  Eindruck  der 
Wahrhaftigkeit.  Unverarbeitet  also  oder  falsch  verarbeitet 
liegen  in  diesem  Eoman  die  modernen  Bestandteile,  die 
psychologischen  wie  die  socialen,  in  dem  Gefüge  der  alten. 
Der  gleiche  Zusammenstoß  zwischen  Alt  und  Neu, 
noch  auffälliger  und  verderbhcher,  weil  Spielhagen  hier 
noch  einmal  den  Begriff  des  Zeitromans  wenigstens  annähernd 
in  dem  weiteren  Sinne  faßt,  den  er  ihm  in  früheren  Tagen 
unterlegte,  macht  sich  in  ,, Opfer"  bemerkbar.  War  es  für 
den  Bau  der  Handlung  im  ,, Sonntagskind"  charakteristisch, 
daß  der  ermüdete  Dichter  sich  seiner  alten  Motive  bediente, 
80  hält  sich  der  hier  erfindungsreichere  mit  der  größten  Ge- 
nauigkeit diesmal  an  seine  alte  Technik  des  Verknüpfens. 
Gewiß  ist  die  Hartsche  Theorie,  wonach  die  Handlungen 
des  Eomans  lose  wie  eine  Perlenkette  verknüpft  sein  sollen, 
nur  eine  übertreibende  Eeaktion  gegen  die  allzu  großen 
Eomanhaftigkeiten  der  früheren  Epoche,  und  gewiß  hält 
sich  Spielhagen  in  „Opfer"  von  ,, romantischen"  Aben- 
teuerlichkeiten fern.  Aber  er  vergißt,  daß  auch  eine  Häufung 
von  Zufälligkeiten,  deren  jede  für  sich  lücht  unwahrschein- 
lich zu  sein  braucht,  in  ihrer  Häufung  höchst  unwahrschein- 
lich wirkt,  und  daß,  wo  ihr  naturalistisch  genaue  Einzel- 
heiten, wie  etwa  die  Angabe  richtiger  Straßennamen,  die 
Erwähnung  bekannter  Ärzte  und  Heilstätten,  gegenüber- 
stehen, Stilbruch  und  also  Illusionszerstörung  notwendig 
eintritt.  Spielhagen  sagt  jetzt  nicht  mehr  Pferdestraße  füi" 
Roßstraße,  sondern  seine  Menschen  wohnen  in  eben  der 
Wichmann-  und  Königgrätzerstraße,  die  wirklich  in  Berün 
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bestehen,  sie  lassen  sich  von  Bergmann  behandeln  und  zur 
orthopädischen  Heilung  nach  Göggingen  schicken.  Dabei 
aber  baut  sich  das  Schicksal  des  Helden  derart  auf:  Graf 
Wilfried  Falkenburg,  der  sich  längst  inmitten  seines  Eeich- 
tums  unbefriedigt  gefühlt  hat,  da  seine  Freunde  oberfläch- 
liche Naturen  sind,  seiner  Braut  alles  Herz  und  alle  Tiefe 
fehlt,  wendet  sich  entschieden  dem  Volke  zu,  als  er  die  edle 
arme  Lotte  Schulz  kennen  lernt.  Er  steht  einem  Knaben 
bei,  der  überfahren  worden  ist,  und  liefert  ihn  in  die  Keller- 
wohnung ab.  Dort  findet  er  außer  Lotte  einen  im  Trunk 
verkommenen  Mann  und  eine  nicht  weniger  verkommene 
Frau.  Diese  beiden  haben  einmal  im  Dienst  seiner  Eltern 
gestanden,  und  so  darf  er  sich  also  vei-pflichtet  fühlen,  der 
unglücklichen  Familie  zu  helfen.  Er  holt  den  benachbarten 
Arzt  und  entdeckt  in  ihm  einen  Bekannten  von  früher  her 
und  lernt  in  dessen  Frau  die  eifrigste  Socialpolitikerin  kennen. 
Er  ist  am  selben  Tage  auf  eine  Dirne  aufmerksam  geworden; 
sie  ist  Lottes  Schwester,  flammt  sogleich  in  reinster  Liebe 
zu  dem  Grafen  auf,  der  folgerichtig  auch  sie  zu  retten  sucht, 
will  sich  zu  besserem  Leben  bekehren  lassen  und  verfällt, 
als  sie  bei  einem  social  wirkenden  Pastor  untergebracht 
wird,  in  religiösen  Wahnsinn.  Endlich  stellt  sich  der  Kas- 
sierer, bei  dem  Wilfried  in  seinem  Bankhaus  Geld  abzuheben 
pflegt,  als  ein  Bruder  Lottes  heraus. 

Man  brauchte  diesem  Gegensatz  zwischen  alter  Technik 
und  neuem  Inhalt  keine  große  Bedeutung  beizulegen,  ge- 
sellte sich  ihm  nicht  die  schwerste  innerhche  Inkonsequenz. 
Wilfried  ist  des  alten  inhaltlosen  Lebens  müde  und  will  im 
Volk  wirken.  Im  Volk,  das  wieder  nur  in  wenigen  Aus- 
nahmegestalten zur  Anschauung  gebracht  wird;  denn  die 
ungemein  edelmütige  Lotte,  die  exaltierte  Dirne  und  der 
fanatische  Kassierer,  der  für  seine  anarchistische  Partei 
Diebstahl  begeht,  um  dann  als  Selbstmörder  zu  enden, 
sind  doch  gewiß  Ausnahmegestalten.  Man  kann  es  be- 
greifen, daß  ein  Schwärmer  wie  Wilfried  in  der  ersten  Be- 
geisterung für  die  neue  Lebensaufgabe  alle  Brücken  hinter 
sich  abbricht,  daß  er  seine  luxuriöse  Wohnung  aufgibt,  um 
in  einem  schlichten  Zimmer  zu  wohnen  —  wobei  wieder  der 
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Zufall  ins  Spiel  kommt  und  den  ahnungslosen  Grafen  zu 
Lottes  Wohnungsnachbarn  macht  — ,  man  kann  es  auch 
begreifen,  und  es  ist  das  Eichtigste  und  somit  Eührendste 
an  diesem  ganzen  Eoman,  daß  der  Luxusgewohnte  sich  in 
den  neuen  Verhältnissen  rasch  unglücküch  fühlt,  daß  er  seine 
Verlobung  mit  Lotte  bald  als  drückend  empfindet,  nicht 
des  Mädchens  wegen,  dessen  Unbildung  Spielhagen  sorg- 
fältig verschleiert,  sondern  um  ihrer  Angehörigen  willen, 
daß  ihm  bei  Volksversammlungen  und  Volksfesten,  bei  drücken- 
der täghcher  Bureauarbeit  nicht  wohl  ist.  Aber  wenn  nun  das 
edle  Mädchen  selber  unter  Mitnahme  ihrer  Angehörigen  weit 
und  endgiltig  von  ihm  fortgeht,  wozu  wieder  der  Zufall,  dies- 
mal in  Gestalt  eines  auftauchenden  amerikanischen  Ver- 
wandten, behilf  Uch  sein  muß,  wenn  dem  Verlassenen  und  doch 
auch  Befreiten  die  unerschöpfHche  Börse  einer  beleidigten  und 
wieder  versöhnten  Tante  sich  aufs  neue  öffnet,  wenn  ihm 
die  größten  privaten  Pflichten  aus  dem  Tode  des  fürst- 
lichen Bruders  erwachsen,  der  die  in  der  ursprünghchen 
Wortbedeutung  liebenswürdigste  Familie  hinterläßt,  wenn 
zu  dieser  Familie  ein  kindliches  Mädchen  gehört,  das  an 
Wilfried  hängt,  und  zu  dem  er  sich  selber  hingezogen  fühlt, 
wenn  er  sich  sagen  kann  und  doch  auch  muß,  daß  er  neben 
der  privaten  bedeutenden  Lebensaufgabe  auch  die  Möglich- 
keit erhalten  hat,  durch  seine  Mittel  und  seine  gesellschaft- 
liche Stellung  der  Armut  und  Unbildung  entgegenzuwirken, 
die  ihm  das  unmittelbare  Verweilen  unter  dem  Volke  zur 
Qual  machten  —  so  ist  es  doch  eine  Selbstverständlichkeit, 
daß  für  den  Grafen  die  traurige  Episode  eben  Episode  bleiben 
muß,  und  daß  sein  Leben  nunmehr  sich  bedeutender  zu 
entwickeln  hat.  Ließ  Spielhagen  seine  Dichtung  derart 
ausklingen,  fand  er  etwa  die  leise  wehmütigen  Töne  von 
Fontanes  „Irrungen,  Wirrungen,"  dann  wäre  sein  Eoman, 
so  wie  er  einmal  angelegt  war,  gewiß  keine  umfassende  Zeit- 
dichtung geworden,  aber  hätte  doch  ein  Stück  Wirklichkeit 
enthalten.  Es  reizte  Spielhagen  aber,  das  Unglück  seines 
Helden  als  ein  tragischeres  und  umfassenderes  darzustellen, 
derart,  daß  der  einmal  zum  Volke  Übergegangene  nicht  mehr 
den  Weg  in  seine  früheren  Lebenskreise  zurück  fände  und 
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als  ein  „Opfer"  seines  Schwankens  zwischen  den  Herrschen- 
den und  Beherrschten,  zwischen  seinen  Lebensgewohn- 
heiten und  seiner  ethischen  Sehnsucht  zu  Grunde  ginge. 
Und  durch  diese  Überspannung  verstieg  sich  der  Dichter 
ins  Eomanhafte.  Denn  Un Wahrscheinlichkeit  und  Intrigue 
müssen  herhalten,  um  Wilfried  in  ein  vermeidliches  und 
seiner  Sinnesart  durchaus  widers]3rechendes  tödliches  Duell 
zu  treiben.  Mit  diesem  Ausgang  aber  hat  Spielhagen  noch 
einen  anderen  und  fast  schlimmeren  Fehler  als  den  der  Wirk- 
lichkeitsverletzung begangen.  Er  wollte  durch  solche  tra- 
gische Steigerung  offenbar  die  besondere  Weite  des  Zeit- 
romans herausarbeiten  und  geriet  doch  gerade  durch  die 
Willkür  und  das  Intriguenspiel,  die  dem  Duell  zu  Grunde 
liegen,  ins  eng  Novellistische.  Es  ist  der  gleiche  Fehler, 
der  ,,In  Eeih  und  Glied"  zuletzt  entstellt;  aber  dort  handelt 
es  sich  um  den  letzten  verfehlten  Strich  eines  gewaltigen, 
mit  sicherer  Hand  ausgeführten  Gemäldes,  hier  tritt  der 
gleiche  Mangel  erdrückend  zu  manchem  vorhergehenden. 
Gelungene  Einzelheiten  fehlen  gewiß  nicht:  so  ist  der  über- 
triebene Goethekult  der  im  Grunde  durchaus  ungoetheschen 
Tante  mit  gutem  Humor  geschildert,  so  schmückt  die  Zeich- 
nung einer  alten  Excellenz,  die  dem  Liberalismus  der  vier- 
ziger Jahre  treu  geblieben  ist,  einige  Buchseiten,  so  ist  auch 
die  milde  fürstliche  Familie  dem  Dichter  wohl  gelungen. 
Aber  der  Unzulänglichkeit  des  Ganzen  vermögen  solche 
einzelnen  Vorzüge  nicht  die  Wage  zu  halten.  Und  was 
insbesondere  die  Zeichnung  des  vierten  Standes  anbelangt, 
so  kann  sich  der  Dichter  kaum  mit  dem  messen,  was  Gutz- 
kow schon  in  den  ,, Kittern  vom  Geiste"  geleistet  hatte. 

In  seinem  letzten  Eomanversuch  hat  es  Spielhagen 
aufgegeben,  um  die  Darstellung  des  Proletariats  zu  ringen. 
Man  muß  von  einem  Eomanversuch  reden,  denn  als  ein 
wirklicher  Eoman  ist  „Freigeboren"  doch  wohl  nicht  an- 
zusehen. Eher  als  eine  Novelle,  und  auch  diese  vermochte 
der  müde  und  enttäuschte  Dichter  nicht  mehr  von  Grund 
auf  neu  zu  arbeiten.  Er  nahm  vielmehr  manches  in  sein 
letztes  Buch  herüber,  was  in  den  Gesellschaftsszenen  des 
„Opfers"  schon  angedeutet  war,  so  daß  man  es  in  „Frei- 
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geboren"  mehrfach  mit  den  gleichen  Menschen  wie  in  dem 
vorigen  Eoman  zu  tun  hat.  Graf  Wilfrieds  Bankiers,  die 
Bielefelders,  in  deren  Hause  manche  hier  als  unwesentlich 
beiseite  gelassene  Begebenheit  spielte,  stehen  jetzt  im  Vor- 
dergrunde, d.  h.  nur  durch  ihre  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zur  eigentlichen  Heldin.  Die  durchaus  anders 
geartete,  seit  vielen  Jahren  schwer  leidende  Mutter  der  nur 
für  ihr  Geschäft  interessierten  Männer,  die  in  Leiden  und 
Einsamkeit  gereifte  Frau  Antoinette,  diktiert  einer  treuen 
Krankenpflegerin  die  Geschichte  ihres  Lebens.  Die  re- 
signierte Geschichte  eines  Menschen,  dem  das  Leben  kein 
Glück  gebracht  hat,  und  dessen  einziger  Trost  der  Stolz  ist, 
in  allen  Lebenslagen  die  innerliche  Freiheit  seiner  Persön- 
lichkeit gewahrt  zu  haben.  Indem  Spielhagen  bei  der  Ab- 
fassung dieser  Lebensgeschichte  zumeist  durchaus  novellistisch 
verfuhr,  d.  h.  im  Wesentlichen  auf  breitere  Zeitschilderungen 
und  besonders  auf  politische  Verzicht  leistete,  konnte  er 
stärker  individualisieren,  als  er  das  im  Eoman  vermochte, 
und  so  teilt  „Freigeboren"  mit  einigen  der  letzten  gänzlich 
novellistischen  Arbeiten  des  Dichters  den  Vorzug  feinerer 
psychologischer  Durchbildung.  Es  kommt  hinzu,  daß  Spiel- 
hagen in  der  Einsamkeit  und  Resignation  seiner  Heldin 
eigene  Vereinsamung  und  Entsagung  abspiegelt,  woraus  dem 
Werk  eine  gewisse  Innigkeit  des  Tons  zuströmt.  Um  freilich 
seine  Heldin  zu  solchem  bei  allem  Anschein  der  Gemüts- 
heiterkeit tiefbitteren  Entsagen  zu  führen,  muß  sie  Spiel- 
hagen in  peinlichst  zufälliger  Weise  verunglücken  lassen, 
was  denn  rückwirkend  dem  ganzen  Buch  wiederum  die 
Überzeugungskraft  des  Wahrhaftigen  raubt.  Antoinette 
von  Kesselbrook,  die  Tochter  eines  verarmten  Offiziers, 
verlebt  in  einem  stillen  Kloster  idyllische  Jugendjahre. 
Mit  Anmut  und  nicht  ohne  Humor  zeichnet  der  Dichter 
das  stolze  eigenwillige  Mädchen  im  Gegensatz  zu  ihren  ver- 
schwisterten  Freundinnen,  deren  eine  voll  passiver  Güte  ist, 
während  die  andere  sich  in  komödiantischem  Anempfinden 
hervortut,  jenem  Anempfinden,  das  sie  in  ,, Opfer"  durch 
ihren  Goethekultus  in  Tat  umsetzt.  Aus  dem  Klosterfrieden 
wird  Antoinette  in  die  kleinliche  und  niedrige  Welt  ihrer 
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Verwandten  hineingezerrt,  sie  könnte  in  der  Ehe  mit  einem 
überreichen  Bewerber  Behagen  finden  und  flüchtet  lieber 
ins  Kloster  zurück.  Dort  aber  haben  sich  nach  dem  Tode 
der  Vorsteherin  die  Verhältnisse  traurig  geändert,  und  nun 
nimmt  das  unerfahrene  Mädchen  die  Hilfe  und  Wohnung 
eines  alternden  Lehrers  in  Anspruch,  der  scheinbar  nur 
ihren  Geist  verehrt  und  sie  zum  Studium  vorbereiten  will. 
Bald  aber  sieht  sich  Antoinette  der  trüben  Sinnlichkeit  des 
Unglücklichen  und  in  freudloser  Ehe  Lebenden  ausgesetzt 
und  flieht  nun  in  die  Welt,  entschlossen  der  eigenen  Kraft 
zu  vertrauen  und,  um  Spielhagens  liebsten  Spinozaausdruck 
zu  gebrauchen,  ihr  Ich  zu  bewahren.  Hat  der  Dichter  für 
die  Beziehungen  zwischen  Antoinette  und  Dr.  Kesber  viel- 
leicht aus  Lou  Andreas-Salomes  1895  erschienener  Erzählung 
,,Kuth"  einige  Anregung  geschöpft,  so  hat  er  sich  von  dem 
modernen  Thema  des  um  Selbständigkeit  ringenden  Mäd- 
chens aus  guter  Familie  gewiß  nicht  beeinflußen  lassen,  hat 
es  hier  sogar  noch  mehr  vernachlässigt  als  im  „Neuen  Pharao". 
Denn  Antoinettes  erste  sehr  ungeschäftliche  Bewerbung  um 
eine  Stelle  als  Vorleserin  glückt  derart,  daß  sie  sogleich  zm- 
Pflegetochter  wohlwollendster  Menschen  wird.  Sie  kommt 
in  ein  jüdisches  Haus,  und  diesmal  hat  Spielhagen  die  schon 
früher  in  allmählicher  Steigeining  geübte  Ait,  superlativisch 
gute  und  superlativisch  böse  Juden  nebeneinander  zu  stellen, 
auf  die  Spitze  getrieben.  Der  alte  Koramerzienrat  Biele- 
felder hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  weisen  Nathan,  nur  ist 
er  bei  Lebzeiten  seiner  unendlich  quecksilbrigen  frischen 
und  wohltätigen  Frau  vielleicht  entschiedener  spinozistisch, 
nach  ihrem  Tode  vielleicht  entschiedener  bibelgläubig.  Die 
Söhne  dieser  edlen  Menschen  sind  ihnen  nur  körperlich  ver- 
wandt, geistig  und  herzlich  aber  völlig  fremd.  Der  eine, 
ein  oberflächlicher  Geschäftsmann,  an  Oberflächlichkeit  nur 
von  seiner  schönen  Frau  übertroffen,  der  andere,  Philipp, 
ein  Poseur  sich  selbst  und  anderen  gegenüber,  ein  Schön- 
redner als  Kaufmann  und  als  Parlamentarier.  Dieser  hält 
um  Antoinettes  Hand  an,  weil  die  geborene  von  Kesselbrook 
in  seinem  Salon  gute  Figur  machen  wird,  und  Antoinette 
willigt  in  die  Verbindung  mit  ihm  ein,  weil  sie  in  der  gespielten 
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Kühle  und  Männlichkeit  seines  Wesens  den  wohltätigen 
Gegensatz  zu  Eesbers  trüber  Leidenschaftlichkeit  zu  er- 
kennen meint,  und  weil  sie  in  der  kühlen  Temperatur  dieser 
Ehe  am  sichersten  sich  selber  zu  bewahren  hofft.  Bald  muß 
sie  die  Leere  ihres  Lebens  erkennen,  und  das  Gefühl  der 
Leere  weicht  der  Verzweiflung,  als  die  Gebundene  wirkliche 
Liebe  kennen  lernt.  Spielhagen  läßt  Antoinettes  Geliebten 
bei  Gravelotte  fallen,  und  nun  wäre  der  wahrhaft  tragische 
Ausgang  gewesen,  daß  sich  Antoinette  in  ihr  selbstgewähltes 
Alltagsschicksal  zurückfand.  Statt  dessen  ersann  der  Dichter 
eine  nicht  ganz  saubere  Katastrophe.  Antoinette,  die  sich 
ihrem  Manne  innerlich  wieder  zu  nähern  gesucht  hat,  ohne 
hierbei  sonderlichen  Erfolg  zu  haben,  überrascht  ihn  in  einer 
zärtlichen  Umarmung  mit  seiner  leichtfertigen  Schwägerin. 
Sie  hat  nach  ihrem  eigenen  Verhalten  eigentlich  wenig  Grund 
zu  leidenschaftlichem  Erschrecken  und  erschrickt  doch  so, 
daß  ein  Sturz  die  Folge  ist,  der  bei  ihrem  Zustand  zu  schwer- 
stem Erkranken  und  dauernder  Verkrüppelung  führt.  Sie 
ist  bereits  achtzehn  Jahre  an  ihr  Zimmer  gefesselt  und  wohl 
am  Ende  ihres  Leidensweges,  als  sie  der  Pflegerin  diese  ihre 
Geschieht«  diktiert.  Ihr  Trost  und  ihr  letztes  Wort  ist 
die  innerliche  Freiheit,  die  sie  in  allen  Irrungen  und  Qualen 
sich  bewahrt  zu  haben  glaubt. 

Soweit  hat  man  die  Erzählung  wohl  als  eine  ausgedehnte 
Novelle,  vielleicht,  wenn  das  Wort  gestattet  ist,  als  eine 
Art  privaten  Eomans  anzusehen,  und  an  diesem  privaten 
Charakter  ändert  es  auch  wenig,  wenn  Antoinette  in  der 
Zeit  zwischen  dem  Tode  des  Geliebten  und  dem  eigenen 
Verunglücken  sich  social  und  auch  wohl  socialistisch  be- 
tätigt, denn  hier  ist  alles  aufs  knappste  skizziert.  Was  Spiel- 
hagen vielleicht  zumeist  dazu  bewogen  hat,  seine  letzte 
Dichtung  einen  Boman  zu  nennen,  ist  ein  Einschub,  der 
gewiß  über  den  Bahmen  der  Novelle  hinausreicht,  aber  nun 
nicht  mehr  in  einer  einzelnen  undichterischen  Erörtemng 
besteht,  wie  sie  in  früheren  seiner  Bomane  gelegentlich  vor- 
kam, sondern  ein  völliges,  bewußtes  und  langwährendes 
Aufgeben  der  dichterischen  Darstellung,  ihre  Vertauschung 
mit  dem  reinsten  Memoirenstil  bedeutet.     Spielhagen  ver- 
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hehlt  das  so  wenig,  daß  er  eine  Eeihe  von  Personen,  die  mit 
dieser  Dichtung  nichts,  mit  seinem  Leben  viel  zu  tun  haben, 
auftreten  läßt  und  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  ihrer 
wirklichen  Namen  bezeichnet.  So  tritt  von  Forkenbeck  als 
V.  F.,  Löwe-Calbe  als  L.,  Twesten  als  Tw.,  Bamberger  als 
B.  auf,  mancher  andere  Politiker  der  Konfliktszeit  fehlt 
nicht,  und  auch  der  „Schriftsteller  Sp."  findet  sich  ein.  In 
das  Gefüge  der  Erzählung  sind  diese  Erinnerungen  derart 
eingeklammert,  daß  eben  das  Treiben  in  Philipps  Salon 
durch  sie  dargestellt  wird.  An  interessanten  Gesprächen 
und  Portraits  ist  hier  gewiß  kein  Mangel,  besonders  wertvoll 
dürfte  die  Schilderung  Lassalles  sein,  den  Spielhagen  diesmal 
genau  und  nicht  dichterisch  verklärt  wie  in  der  Gestalt  Leo 
Gutmanns  zu  zeichnen  versucht  —  aber  mit  all  ihrem  Eeiz 
hat  doch  diese  nackte  Wirklichkeit  inmitten  der  Dichtung 
als  ein  Fremdkörper  kein  Daseinsrecht. 

Es  ist  charakteristisch  für  das  Ende  des  Dichters,  daß 
er  sich  nicht  mehr  im  Bereiche  der  Phantasie  zu  halten  ver- 
mag. Es  ist  charakteristischer  für  das  tragische  Ende  des 
Menschen  Spielhagen,  daß  er  mit  all  seinen  Gedanken  in 
das  Leben  der  Vergangenheit  zurücktaucht,  jener  Ver- 
gangenheit, die  ihn  beglückte,  weil  er  sie  begriff  und  dichte- 
risch zu  gestalten  wußte. 


VII.  Ausblick. 

(Das  politische  Moment  im  deutschen  Zeitroman  nach  Spieihagen.) 

Was  den  jungen  und  reifen  Spielhagen  mit  der 
Zeit  seiner  Mannesjahre  in  Einklang  brachte,  das  war 
die  vorwiegend  politische  Auffassung  der  Dinge;  was 
dem  Alten  die  Welt  so  entfremdete,  das  war  ihr  vor- 
wiegend naturwissenschaftliches  Sehen,  wie  es  sich  auf 
künstlerischem  Gebiete  in  der  Schilderung  der  Masse 
und  des  Individuums  gleicherweise  betätigte.  Man  kann 
sehr  leicht  eine  ununterbrochene  Linie  von  Spielhagen  zu 
den  folgenden  Eomandichtern  ziehen,  wenn  man  ihn  nur 
als  einen  der  Schriftsteller  betrachtet,  die  ihre  Stoffe  aus 
ihrer  Gegenwart  nahmen  und  zwischen  Idealismus  und 
Bealismus  mitteninne  standen;  und  man  kann  sehr  leicht 
den  deutschen  Zeitroman  in  ununterbrochener  Entwicklung 
von  Spielhagens  Aufhören  bis  zum  Heute  weiterzeichnen, 
wenn  man  jeder  ex-  oder  intensiveren  Behandlung  eines 
Gegenwartsthemas  oder  -menschen  den  Namen  Zeitdichtung 
beilegt.  Wodurch  man  sich  aber  doch  wohl  in  beiden  Fällen 
einer  Verwischung  gerade  des  Eigentümlichen  schuldig  macht. 
Denn  für  Spielhagen  ist  es  charakteristisch  und  stellt  ihn 
als  Charakter  so  dicht  neben  Gutzkow,  daß  er,  sobald  er 
einen  bedeutenderen  Umkreis  überblicken  wül,  immer  das 
Politische  mitsehen  muß,  daß  er  es  aus  seinen  größeren 
Werken  nicht  fortlassen  kann,  daß  er  es,  wie  zu  seiner  Ge- 
wissensberuhigung, gewaltsam  hineinzieht,  wo  es  sich  nicht 
harmonisch  einfügt.  Und  will  man  den  Begriff  des  Zeit- 
romans nur  ein  wenig  vor  dem  völligen  Verschwimmen 
schützen,  so  wird  man  ihm  das  politische  Moment  als  ein 
Wesentliches  lassen  müssen,  das  ihn  eben  von  den  allgemein 
menschlichen  Schilderungen  des  Einzelnen  oder  der  Gruppe 
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oder  der  Masse  abhebt.  Wobei  freilicli  die  Schwierigkeit 
nicht  verkannt  werden  soll,  eine  sichere  Grenze  zwischen 
rein  menschlichen  Darstellungen  des  Socialen  und  politischen 
Schilderungen  zu  ziehen.  Es  wird  wohl  weniger  auf  den 
Stoff  ankommen  als  auf  das  Wesen  der  dichterischen  An- 
schauung. 

Diese  Anschauungsart  nun  und  so  diese  Gattung  des 
Zeitromans  scheinen  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  plötzlich  verschwunden  zu  sein,  zurückgestaut 
eben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Wesen  der  Zeit 
(später  dann  von  der  neuen  Eomantik). 

Wie  sehr  das  Interesse  am  Politischen  in  der  Literatur 
während  der  neunziger  Jahre  schwindet,  kann  man  deutlich  an 
der  Beurteilung  sehen,  die  noch  heute  das  Lebenswerk  Adolf 
Wilbrandts  fast  durchweg  erfährt.  Genau  um  die  Zeit,  da 
sich  Spielhagen  vom  großen  Zeitroman  ermüdet  abkehrt, 
im  Jahre  189U,  beginnt  Wilbrandt  seine  dichterische  Tätig- 
keit diesem  Gebiet  zuzuwenden.  D.  h.,  eigentlich  kehrt  er 
damit  zu  den  Bestrebungen  seiner  Jünglings  jähre  zurück, 
denn  schon  1864  war  ein  dreibändiger  Zeitroman  „Geister 
und  Menschen"  von  ihm  erschienen.  Aber  dann  kamen 
lange  Jahre  der  dramatischen,  dramaturgischen  und  no- 
vellistischen Wii'ksamkeit,  und  eigentlich  nur  als  ein  An- 
hänger der  Heyseschen  Schönheitsrichtung,  dann  als  Prunk- 
dichter  von  „Arria  und  Messalina"  und  als  Direktor  des 
Wiener  Burgtheaters  wird  er  zumeist  betrachtet.  Den  tiefen 
„Meister  von  Palmyra"  pflegt  man  dabei  als  Gipfelpunkt 
seines  Schaffens  anzusehen,  ohne  sich  Kechenschaft  darüber 
zu  geben,  wie  denn  dieses  Werk  als  Gipfel  und  Schluß  jener 
leichteren  Produktionen  erklärlich  sei.  Ich  habe  mich  nun 
in  meinem  Buche  „Adolf  Wilbrandt"  zu  zeigen  bemüht, 
daß  der  „Meister  von  Palmyra"  für  den  Spätgereiften  kein 
Ende,  sondern  einen  Anfang  bedeute,  das  Märchenvorspiel 
gewissermaßen  zu  den  großen  Eomanen,  in  denen  er  danach 
seine  Zeit  zur  Darstellung  zu  bringen  und  mit  seinen  reinsten 
Ideen  zu  durchdrmgen  sucht.  Es  sind  dies  immer  wieder 
platonische  Erziehungsideen,  und  schon  durch  das  Inscentrum- 
stellen  des  Pädagogischen  unterscheidet  sich  Wilbrandt  stark 
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von  Spielhagen,  der  nur  in  „Hammer  und  Amboß"  einiger- 
maßen ähnliclie  Wege  ging.  Sodann  aber  steht  zwischen 
Wilbrandt  und  Sx)ielhagen  die  große  Verschiedenheit  ihrer 
politischen  Überzeugungen.  Beide  sind  sie  entscheidend 
von  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  beeinflußt;  aber 
während  Spielhagen  im  Kern  immer  der  alte  Demokrat 
und  Eepublikaner  blieb,  entwickelte  sich  in  Wilbrandt  eine 
ans  Chauvinistische  streifende,  auch  wohl  ganz  ins  Chau- 
vinistische geratende  Sehnsucht  nach  deutscher  Stärke  und 
Macht,  dazu  eine  beinahe  religiöse  Verehrung  Bismarcks 
und  der  Bismarckischen  Ideen.  Das  gibt  nicht  nur  den  im 
engeren  Sinne  politischen  Eomanen  „Adams  Söhne"  (1890) 
und  „Der  Dornenweg"  (94),  sondern  auch  dem  der  Kunst 
geltenden ,, Hermann  Ifinger"  (92),  der  philosophische  Themen 
enthaltenden  ,,Osterinsel"  (95)  ihr  Gepräge  und  gelangt  end- 
lich in  Wilbrandts  religiös  gerichtetem  epischem  Haupt- 
werk, in  „Franz"  (1900),  zum  entschiedenen  Ausdruck.  Bei 
all  diesem  Anderssein  darf  man  doch  wohl  in  literarhisto- 
rischer Hinsicht  Wilbrandt  einen  unmittelbaren  Schüler 
Spielhagens  nennen:  es  ist  die  gleiche  Art,  das  Politische 
in  die  Handlung  einzubeziehen,  das  Gegenwartsthema  staat- 
lich umfassend  zu  machen,  es  ist  auch  oft  genug  die  gleiche 
Unart,  die  Intrigue  und  das  Eomanhafte  mit  dem  Eoman- 
tischen  zu  verwechseln  und  für  unentbehrlich  zu  halten, 
die  sich  in  Spielhagens  und  in  Wilbrandts  Zeitromanen  vor- 
findet. Beide  Männer  wurzeln  eben  in  der  gleichen  Zeit, 
und  so  kehrte  sich  die  Moderne  der  neunziger  Jahre  von 
ihnen  beiden  ab  und  hielt  die  neu  erscheinenden  Eomane 
Wilbrandts  für  ebenso  veraltet  wie  die  zwischen  1860  und 
1890  entstandenen  Dichtungen  Spielhagens. 

Man  dürfte  einen  eigentlichen  Zeitroman  in  jenem  poli- 
tischen Sinn  unter  den  Werken  der  deutschen  Naturalisten 
kaum  finden;  an  unhistorischem  Wesen  und  Tendenzfreudig- 
keit sind  sie  den  Jungdeutschen  eng  verwandt,  von  deren 
politischem  Interesse  haben  sie  nichts.  Ohne  in  dieser  Skizze 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  des  Materials  zu  erheben, 
glaube  ich  doch  den  ersten  wahrhaft  bedeutenden  Zeit- 
roman, der  ein  politisches  Thema  umspannt,  in  Clara  Vie- 
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bigß  1904  erschienenem  „Schlafendem  Heer"  finden  zu  düiien. 
Hier  ist  gewiß  ein  großes  staatliches  Thema  groß  durch- 
geführt: das  tragische  Eingen  zweier  Völker  und  Stämme 
um  ein  gesegnetes  Land.  Polen  und  Deutsche  kämpfen  um 
die  Ostmark.  Mit  unvergleichlicher  Objektivität  schildert 
Clara  Viebig  diesen  Kampf.  Das  glücklose  Bemühen  eines 
gütigen  und  rechtlichen  Adligen  um  deutsche  Kultur,  die 
Gleichgültigkeit  anderer  Kolonisten  und  ihren  geringen 
Widerstand  gegen  slavische  Einflüsse,  die  Kindlichkeit  des 
polnischen  Volkes  mit  seinen  guten  und  bösen  Kinder- 
instinkten, seiner  durch  Sklaverei,  Aberglauben,  Alkohol  be- 
dingten Unkultur,  die  dämonische  Wirksamkeit  des  Klerus, 
der  seine  slavische  Herde  fanatisiert  und  im  Dunkeln  hält. 
Das  ist  so  objektiv  dargestellt,  daß  dieser  dem  Thema  nach 
politische  Gegenwartsroman  zum  historischen  Kunstwerk 
wird  —  zimi  Kunstwerk,  nicht  eigentlich  zur  Dichtung, 
denn  eine  solche  verträgt  kaum  so  viel  Objektivität.  Clara 
Viebig  ist  keineswegs  eine  kalte  Natur,  aber  ihre  einzige 
Leidenschaft  ist  das  Sehen  an  sich,  ihr  einziges  Gefühl  das 
Mitleid.  In  manchen  rein  menschlich  gerichteten  ihrer 
Werke  erhebt  sie  sich  durch  die  Stärke  ihres  Mitleidens 
und  durch  jenes  Symbolisieren,  das  sie  von  Zola  gelernt  hat, 
zu  dichterischer  Höhe.  Im  „Schlafenden  Heer"  aber  schil- 
dert sie  rein  natuj-wissenschaftlich  einen  tragischen  Prozeß. 
Alles  ist  mit  Kraft  und  Vollendung  dargestellt,  nirgends 
aber  waltet  die  Phantasie,  nirgends  die  Intuition  des  Höheren, 
Besseren,  Künftigen,  nirgends  wird  aus  dem  Schildern  ein 
Aufwärtsführen.  Ihr  gegenüber  erscheinen  nicht  etwa  nur 
Spielhagens  Werke,  sondern  auch  die  Freytagschen  (und 
nicht  nur  sein  Eoman  ,,Soll  und  Haben",  sondern  auch  seine 
,, Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit")  wie  tendenziöse 
Erzählungen.  Ohne  eine  Spur  von  Tendenz,  von  Subjek- 
tivität eben,  läßt  sich  doch  wohl  keine  Dichtung  schreiben: 
man  kann  die  Kunst  Clara  Viebigs  im  ,, Schlaf  enden  Heer" 
bewundern,  daran  erwärmen  kann  man  sich  nicht. 

Es  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  den  unglücklichen, 
der  Sehnsucht  noch  weiteres  Spiel  lassenden,  zugleich  auch 
tiefer  in  jede  Privatexistenz  eingreifenden  politischen  Ver- 
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hältnissen  des  deutschen  Nachbarlandes,  daß  der  politisch 
gefärbte  Zeitroman  in  Österreich  weniger  völlig  und  lange 
zurückgedrängt  wurde  als  im  Deutschen  Eeich.  Der 
durchaus  unter  modern  realistischen  Einflüssen  stehende 
Österreicher  Karl  Emil  Franzos  veröffentlichte  1893  den 
,, Wahrheitsucher",  einen  politischen  Eoman,  dessen  Be- 
ziehungen zu  „In  Eeih  und  Glied"  hier  schon  einmal  gestreift 
wurden.  Franzos'  Held  fühlt  sich  zur  Kirche  hingezogen  wie 
Leo  Gutmann.  Georg  Winters  Gläubigkeit  hält  jedoch 
länger  an  als  Leos,  und  seine  Laufbahn  als  Jesuit  ist  mit 
ungleich  stärkerem  Eealismus  beschrieben,  als  Spielhagen 
und  auch  der  ihn  hierin  an  Eealistik  übertreffende  Gutzkow 
für  ihre  Jesuitenschüderungen  aufbrachten.  Wenn  aber 
dann  der  Enttäuschte  zur  revolutionären  Heilslehre  der 
Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  übergeht,  so  findet 
er  in  dem  Fanatiker  und  Menschenfreund  Christian  Hager 
einen  Lehrer,  der  Leos  Lehrer  Tusky  ungemein  ähnlich  sieht. 
Vom  Barrikadenkampf  in  Wien  zum  Berliner  Barrikaden- 
kampf, wie  er  m  den  ,, Problematischen  Naturen"  sich  dar- 
stellt, darf  auch  wohl  eine  Linie  gezogen  werden.  Danach 
freilich  läßt  Franzos  seinen  Helden  einen  Entwicklungsgang 
nehmen,  wie  er  den  Spielhagenschen  Menschen  fremd  ist. 
In  seinem  heißen  Streben  nach  der  Wahrheit  wird  Georg 
Winter  von  Extrem  zu  Extrem  geführt.  Der  Eevolutionär  be- 
kennt sich  als  Anhänger  der  absoluten  Monarchie,  der  Absolutist 
geht  wieder  zum  Konstitutionalismus  über.  Von  fast  allen 
früheren  Freunden  als  Apostat  verworfen,  findet  er  auf 
einem  kleinen  weltentlegenen  Verwalterposten  endlich  die 
Wahrheit  und  somit  die  Eichtschnur  für  ein  befriedigendes 
Leben.  Es  ist  die  negative  Erkenntnis  von  der  Unmög- 
lichkeit, ewig  dauernde  reine  Wahrheit  zu  finden.  Von  ihr 
aus  kommt  Georg  Winter  zum  Verzicht  auf  jede  Dogmen- 
forderung und  zur  rein  humanen  Betätigung,  die  für  ihn 
einen  socialen,  keinen  socialistischen  Charakter  trägt.  „Duld- 
samkeit, das  ist  das  einzige,  was  mich  alles  Grübeln  gelehrt 
hat  ....  Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  das  ist 
das  einzige  Gebot,  dessen  Erfüllung  ich  heute  von  jedermann 
verlange." 
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In  diesem  Eoman  ist  eigentliches  Anknüpfen  an  Spiel- 
hagen und  selbständige  Fortentwicklung  über  ihn  hinaus 
gegeben.  Eine  straff  geführte  Handlung,  die  dem  Zufall 
nicht  mehr  zu  großen  Spielraum  bietet,  von  der  Intrigue 
nicht  mehr  Gebrauch  macht,  ein  betonterer  Eealismus  der 
Sprache.  Nirgends  verleugnete  Subjektivität  des  Menschen 
Franzos,  überall  Objektivität  des  Dichters.  Starkes  In- 
betrachtziehen  des  Politischen  und  schließlich  doch  ein  Vor- 
dringen zum  Allgemeinmenschlichen.  Trotzdem,  und  das 
ist  ja  mit  der  Betonung  des  Anknüpf ens  schon  gesagt,  steht 
Franzos  zum  Teil  noch  auf  dem  Boden  des  alten  Zeitromans, 
baut  die  Handlung  noch  in  ähnlicher  Festigkeit,  verweilt 
noch  gern  bei  den  politischen  und  religiösen  Fragen  der 
Eevolutions  jähre  und  der  ihnen  unmittelbai'  folgenden 
Epoche,  setzt  die  Betrachtung  der  gegenwärtigen  Zustände, 
so  der  Socialdemokratie,  nur  an  den  Schluß  seines  Buches, 
bleibt  auch  im  Naturalismus  und  in  der  individualisierenden 
Psychologie  noch  gemäßigt. 

In  späteren  Jahren  ist  dann  von  österreichischer  Seite 
mancher  wichtige  Versuch  gemacht  worden,  das  politische 
Thema  mit  den  höchsten  Anforderungen  jenes  naturwissen- 
schaftlichen Betrachtens  in  Einklang  zu  bringen,  ohne  auf 
eine  gewisse  subjektive  Wärme  zu  verzichten.  Ein  solcher 
durchaus  origineller  Versuch  scheint  mir  Arthur  Schnitzlers 
kurze  Erzählung  „Leutnant  Gustl"  (1901)  zu  sein,  die  er 
selber  Novelle  genannt  hat,  da  sie  nichts  als  wenige  Stunden 
aus  einem  einzelnen  Menschenleben  darstellt,  der  Form  nach 
ein  einziger  Monolog  ist.  Aber  in  diesen  Monolog  hat  Schnitz- 
ler so  viele  Betrachtung  politischer  und  socialer  Zustände 
gedrängt,  daß  man  das  kleine  Kunstwerk  wohl  einen  poli- 
tischen Roman  nennen  könnte.  Und  wie  hier  mit  gütigem 
Lächeln  das  Notwendige  im  törichten  Verhalten  des  Helden 
herausgehoben,  wie  zugleich  das  Kräftige  und  Naive  dieser 
Torheiten  als  ein  fast  Beneidenswertes  hingestellt,  wie  der 
individuelle  Charakter  zerfasert  und  doch  ins  T>T)ische 
erhöht  wird,  und  wie  man  bei  alledem  die  Stellung- 
nahme des  Dichters  als  Politikers  überall  spürt,  das 
scheint    mir    eine    völlige   Verschmelzung    des    alten    Zeit- 
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romans  mit  den  neuen  Lebens-  und  Kunstanschauungen 
zu  sein. 

Aber  eine  Verschmelzung,  die  zwar  in  der  kunstvollsten, 
doch  eben  nur  in  einer  Skizze  zur  Anwendung  kommt.  Wenn 
Schuitzler  sieben  Jahre  später  in  seinem  ,,Weg  ins  Freie" 
einen  wirklich  ausgeführten  Zeitroman  nach  ähnlichen  Grund- 
sätzen zu  bieten  bemüht  ist,  so  scheitert  er.  Handlung 
und  politisches  Moment  des  Buches  wollen  sich  nicht  zu- 
sammenfügen. Eine  breit  ausgesponnene  psychologische 
Liebes-  und  Künstlerstudie  steht  auf  der  einen,  manche 
bohrende  Betrachtung  über  die  Stellung  der  Juden  im  öster- 
reichischen Staat  auf  der  anderen  Seite.  Eine  innerliche 
Verknüpfung  der  beiden  Eomanteile  fehlt  beinahe  gänzlich. 
Und  auch  für  sich  betrachtet  ist  der  politische  Eomanteil 
mißglückt.  Er  ist  nicht  handlungsarm,  ja  er  hält  an  Eeich- 
tum  der  Handlung  der  anderen  Eomanhälfte  das  Gegen- 
gewicht. Aber  es  ist,  als  habe  Schnitzler  eine  gewisse  Furcht 
vor  kräftiger,  im  alten  Sinn  „spannender"  Handlung  emp- 
funden. So  wird  alles  Handeln  und  Geschehen  zu  knapp  abge- 
tan, und  was  im  Gedächtnis  haften  bleibt,  sind  nicht  Charaktere 
und  Schicksale,  sondern  geistvolle  Gespräche  über  daran  sich 
knüpfende  Fragen. 

Sehr  ähnliche  technische  Fehler  entstellen  den  1910 
erschienenen  Eoman  Hermann  Bahrs:  ,,Drut".  Auch  hier 
der  Versuch,  Psychologie  zu  treiben,  das  Menschliche  ob- 
jektiv darzustellen,  wie  es  der  modernen  Anschauung  ent- 
spricht, und  dabei  doch  das  Staatliche  zu  betrachten  und 
der  eigenen  bestimmten  politischen  Sehnsucht  Ausdruck  zu 
geben.  Auch  hier,  und  hier  erst  recht,  bleibt  die  freilich 
intensiver  ins  Auge  gefaßte  Politik  ein  Element  füi'  sich  — 
Plaudereien  über  österreichische  Verwaltungszustände,  Eai- 
sonnements  eines  gewesenen  Ministers  und  liberalen  Dogma- 
tikers  und  Gelehrten,  das  scharf  gezeichnete  Bild  seines  anti- 
podischen Nachfolgers,  des  prinzipienlosen  Eegierungs- 
künstlers,  verknüpfen  sich  der  Handlung  nur  äußerlich.  Und 
merkwürdig  ist,  daß  diese  selber  bei  aller  Schärfe  und 
Feinheit  des  Charakterisierens  vor  schlimmer  Eomanhaftig- 
keit    alten    Stils   nicht    zurückscheut.      Dagegen    übertrifft 
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Bahr  den  Schiiitzlerschen  Eomaii  insofern,  als  der  Charakter 
seines  Helden  aus  specifisch  österreichischen  Zuständen 
heraus  erklärt  wird. 

Sehr  vertieft  hat  endlich  Eudolf  Hans  Bartsch  in  seiner 
„Elisabeth  Kött"  sich  diese  Aufgabe  gestellt,  Bartsch  ist 
schon  stark  von  der  neuen  Eomantik  beeinflußt.  Bei  ihm 
tritt  zum  realistischen  Wiedergeben  und  psychologischen 
Analysieren  die  alte  Unendlichkeitssehnsucht  der  Schlegel 
und  Novalis.  In  dem  „Weiter,  weiter !",  das  ein  seltsamer 
Philosoph  der  genialen  Schauspielerin  auf  den  Grabstein 
schreibt,  lebt  manches  von  der  Unsterblichkeits-  und  Weiter- 
bildungslehre des  alten  Lessing  und  des  ,, Meisters  von  Pal- 
myra";  nur  ist  bei  Bartsch  in  buntere  Schleier  gehüllt,  was 
die  klaren  Pädagogen  gern  schlichter  herausstellten.  Doch 
auf  dem  Entwicklungswege  ins  Unendliche  überspringt 
Elisabeth  Kött  keineswegs  die  Stufe  des  Nationalen.  Ihr 
Freund  Cyrus  Wigram  hat  sie  gelehrt,  ,,der  einzige  Nach- 
weis, daß  ein  Volk  wert  sei,  zu  leben,"  habe  immer  nur  darin 
bestanden,  daß  es  ,, Männer  und  Frauen  zeugte,  die  sich 
selbst  vergaßen,  um  ihr  Leben  an  eine  Sache  wegzuwerfen." 
Sie  vergißt  sich  selber,  wirft  sich  ganz  weg,  Zeit,  Vermögen, 
Gesundheit  bis  zum  letzten,  um  ihr  Höchstes,  reine  deutsche 
Kunst,  zu  den  von  fremdem,  geringerem  Wesen  bedrängten, 
herabgezogenen  Volksgenossen  in  magyarischen  und  sla- 
vischen  Provinzen  zu  tragen.  Im  großen  Automobil  fährt 
sie  mit  ihrer  Truppe  von  Ort  zu  Ort,  bis  ihre  Kraft  auf- 
gezehrt ist  und  der  Tod  sie  unterwegs  ereilt.  Auch  sonst  im 
bunten  Gewebe  des  reichen  Eomans  findet  Bartsch  einige 
Gelegenheit,  von  den  österreichischen  Nationalitätswirren 
mit   leidenschaftlich   deutschem   Empfinden   zu   handeln. 

Es  könnte  sein,  daß  diese  Verschmelzung  des  Eoman- 
tischen  und  Patriotischen,  wie  es  in  den  napoleonischen 
Jahren  lyrische  und  historische  Dichtung  befruchtete,  nun 
auch  dem  politischen  Thema  zu  neuer  dichterischer  Blüte 
verhälfe. 
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